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Vorwort. 

Die Untersuchungen; die nachstehend der Öffentlichkeit 
übergeben werden, haben seit märz vorigen jahres druckreif 
in meinem Schreibtisch gelegen. Die hoffnung im laufe des 
sommers und herbstes einige weitere, das gleiche gebiet be- 
schlagende auszuarbeiten, zu denen der stoflf so gut wie voll- 
ständig gesammelt ist, wurde durch widrige gesund heits Ver- 
hältnisse vereitelt; sie zwangen mich die arbeit zunächst ein- 
zuschränken, dann eine weile ganz ruhen zu lassen, und 
ich musste mich entschliessen das fertig gestellte in druck zu 
geben, wollte ich nicht sein erscheinen ins ungewisse vertagen. 
Der beginn des Satzes hat sich dann noch bis zur Jahreswende 
hingezögert. Was während der Sommermonate an neuer litte- 
ratur erschienen ist, habe ich einzuarbeiten versucht, soweit es 
mir möglich war; herbst und winter habe ich unter umständen 
und an orten verlebt, wo ich von allen litterarischen hilfs- 
mitteln abgeschnitten war. Auch die correkturbogen sind zum 
grössten teil unter diesen Verhältnissen gelesen, und ich muss 
um nachsieht bitten, wenn etwaige versehen infolge dessen 
stehen geblieben sind; doch hoffe ich das manuskript so sorg- 
fältig vorbereitet zu haben, dass ihre zahl jedenfalls nicht gross 
sein dürfte. Von nachtragen glaubte ich absehen zu sollen, 
da es mir seit meiner rückkehr zur tätigkeit noch nicht mög- 
lich gewesen ist alles neu veröffentlichte durchzulesen. Nur 
auf ein novum sei hier kurz hingewiesen, das uns die wahr- 
haft unerschöpfliche griechische erde widerum gespendet hat, 
die von Hiller von Gärtringen im Hermes XXXVI (1901) 134 ff. 
publizierte felsinschrift von Thera aus dem ende des 6. oder 
dem anfang des 5. Jahrhunderts v. Chr. mit ihrem ÄiKOtbi, dessen 
erstes i durch das metrum als länge gesichert wird; es lehrt, 
dass die s. 252 angeführten dorischen formen im gegensatz 
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zu att. ark. ekocTi als iKaii xKäq "kabeu^ "kabiijüv zu verstehen 
sind, und liefert eine erfreuliche bestätigung der ansieht, die 
s. 221 und weiter passim über die beziehungen zwischen 
digammatjschem anlaut und aspiration einerseits, entwicklung 
von vorschlagsvocal und nichtaspiration andererseits vorge- 
tragen ist. 

Dass ich die geplanten weiteren aufsätze vor der hand 
habe unausgeführt lassen müssen, bedaure ich vor allem mit 
rücksicht auf eine arbeit: 'Zur frage nach dem wesen des 
griechischen accents', von deren hauptergebnissen ich den fach- 
genossen schon in einem vortrage auf der Kölner philologen- 
versammlung 1895 künde gegeben habe (s. Verhandlungen 
dieser Versammlung [Leipzig 1896] s. 154 f. IF. Anz. VI 154). 
Hinsichtlich des ersten der beiden damals erörterten punkte, 
der Schicksale der ursprünglichen lautfolge: vocal + u + s + 
vocal, stehe ich noch heute auf dem seinerzeit vertretenen 
Standpunkte, bei dem zweiten, der sogenannten hyphaeresis 
eines o vor vocal, habe ich, nach gründlicherer Vertiefung in 
das problem, meine anschau ungen zum teil geändert; es ist 
etwas daran an der rolle, die ich damals dem accent für diesen 
Vorgang zugewiesen habe, aber der grössere teil des materials, 
das mir im sinne lag, fällt unter einen anderen gesichtspunkt. 
Ich verweise vorläufig auf die andeutungen, die s. 90. 117. 
223. 250. 257 gegeben sind, und hoffe nun, da ich dank der 
belebenden luft der berge und der glänzenderen sonne des 
Südens die alte Spannkraft und arbeitsfreudigkeit widergewonnen 
habe, das versprechen die ganze Untersuchung in extenso vor- 
zulegen in nicht allzu ferner zeit einlösen zu können. 

Ich mag dieses buch, an dessen entstehen für mich viele 
freuden, aber auch so manche schmerzen hängen, nicht aus 
der hand geben, ohne des werten mannes zu gedenken, mit 
dessen namen geschmückt ich es in die weit ziehen lasse. 
Der wünsch ihm die nächste grössere arbeit zu widmen und 
ihm so meinen dank für die herzlichkeit zu bezeugen, mit der 
er dem fremden im fremden lande entgegenkam, reifte in mir 
in jenen unvergesslichen stunden, da wir, in dem stillen hause 
seitwärts der Nikitskaja um den traulichen theetisch sitzend 
oder in den lichten birkenhainen von Listvjany, den dunklen 
fichtenwäldern von Puschkino an lauen sommerabenden und in 
hellen Sommernächten wandelnd, Vergangenheit, gegenwart und 
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Zukunft unserer Wissenschaft an uns vorüberziehen Hessen. Mögen 
ihm diese blätter nun, nach fast sechs jähren, meine grtisse 
vom Rhein zur Moskva bringen, von den statten, wo eine Jahr- 
tausende alte festgewurzelte cultur sich ungestört und fröhlich 
weiter entwickelt, zu den orten, wo ein grosses volk sich in 
hartem ringen langsam, sehr langsam, aber, wie ich überzeugt 
bin, trotz aller bemmnisse sicher zu einer neuen cultur empor- 
arbeitet, mögen sie ihm sagen, dass die gefühle der Verehrung 
und Zuneigung heute wie damals, als wir uns zum abschied 
die band drückten, in ungeschwächter kraft in mir fortleben. 

Bonn den 1. mai 1901. 

Felix Solmseii. 
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ZUR LEHRE 

VON DER METRISCHEN DEHNUNG IM 

ÄLTEREN GRIECHISCHEN EPOS. 



Solmsen, Untersuch, z. griech. laut- u. Verslehre. 



Wilhelm Schulzes 'Quaestiones epicae' habe ich alsbald 
nach ihrem erscheinen dahin charakterisiert, dass durch sie die 
fragen, die mit der metrischen dehnung im älteren griechi- 
schen epos zusammenhängen, 'in allem wesentlichen zum ab- 
schluss gebracht' seien (IF. Anz. III 129). Auch heute noch 
bewundere ich das buch wegen der fülle von gelehrsamkeit, 
Scharfsinn und fleiss, die in ihm niedergelegt ist, und halte es 
für eine der hervorragendsten erscheinungen, die uns das nun 
zur rüste gegangene Jahrzehnt auf sprachwissenschaftlichem 
gebiete gebracht hat. Aber ich bin doch zu der einsieht ge- 
kommen, dass man mit ausdrücken wie dem damals gebrauchten 
besser behutsam umgeht, und muss jetzt bitten ihn der ersten 
begeisterung zu gute zu halten, wie sie angesichts einer glän- 
zenden leistung natürlich ist. Danielssons abhandlung 'Zur 
metrischen dehnung im älteren griechischen epos' (üpsala 1897) 
hat mich davon überzeugt, dass Schulze den bogen zu straff 
gespannt, dass er die technik der epischen dichter in regeln 
eingeschnürt hat, die dem mass von freiheit nicht gerecht 
werden, dessen sich jene in Wahrheit erfreuten. Und eigene 
Untersuchungen, zu denen mir die lektüre der letztgenannten 
Schrift anlass gegeben hat, haben mir gezeigt, dass Schulzes 
lehren noch in weiterem umfange und in anderen richtungen, 
als seitens des schwedischen forschers nachgewiesen ist, der 
berichtigung und ergänzung bedürfen. Welches diese richtungen 
sind, sollen die folgenden selten darthun. 

I. Bukolische caesur und metrische dehnung. 

1. Die siibenfolgren v^v^ww- und www-^^)« 
Wörter, die aus den silbenreihen w^ww- oder www-w 
bestehen, werden im hexameter des älteren epos in der regel 



1) Mit s^ bezeichne ich nach dem vorgange Danielssons a. a. o. 



80 gestellt, dass die letzte silbe als länge fungiert und von 
den vorhergehenden drei kürzen die erste metrische dehnung 
erfährt, die formen also das Schema ±^yj± ausfüllen^): aGdvaro^ 
-ov (XKdiLiaTOv dveqpeXoq aTrdXxxMov y€iv6|li€Vov biOYeve^ AouXixiov 
eiapivöq eiXarivo^ -ov eiXiTioba^ eivarepeq (eTrirovoc;) Eiperpiav 
9i)YaT^po<; •€<; -a<; ^Wnv^oc, -öv (?) Köaveo^ -ov jiiübaXeov ouXö- 
juevov TT€ipi0oov TTXTi'idbe^ -aq (TreiXeiöv einerseits, aöavdir] 
-Ol -ai T^ivojaeviu -r] -oi AouXixiou -tu Aüvaia^vTi eiapivfj eiXdxivai 
eivaXiuj -x\ -m eiv dTOpfj eiv lepf) eiv l0dKri elvi Gpövuu eipecTir) 
(Ziecpupiri) ie|uevai Küaveri -r) -oi -ai jiiöbaX^Ti OiiXo|a€vr| -r] (TrävaTrdXiu) 
TTeipiGöou -Lu TTouXuvöti (-vöjliti hss.) TTpia)Liibr] -ri Teipeair) -r| 
andrerseits. Sieh betreffs eiXiTTobaq Osthoflf Bezz. beitr. XXII 
255 flf., betreffs der anderen Wörter Schulze Quaest. ep. 140 ff. 
Abweichend von letzterem urteile ich über eivaXiiu -ti -ai und 
TTövaTrdXuj; darüber näheres weiter unten. Sonst habe ich zu 
Schulzes ausführungen nur für zwei der genannten formen 
etwas hinzuzusetzen. Dass eivaidpe^ (X 473) nebst eivaiepujv 
(Z 378. 383. Q 769) aus rein metrischen gründen für evax- stehen, 
haben Leo Meyer Vgl. gramm. P 159. 772 und Wackernagel 
Dehnungsgesetz d. griech. comp. 3, denen Schulze 157 f. folgt, 
aus den formen der verwanten sprachen (ai. yätdr-, htjanitriceSj 
altbulg. jqtryj lit. jente inte) gefolgert, obwohl in der gramma- 
tischen litteratur (Herodian II 224, 28. 501, 22. 922, 28 Ltz.) 
auch ein nom. sg. elvdxrip erscheint. Die urkundliche bestäti- 
gung hat uns jetzt die erde geliefert : Buresch in seinem hinter- 
lassenen werke 'Aus Lydien' (Leipzig 1898) berichtet s. 147 
von einer grabstele, die er in Jemischlü, im gebiet der antiken 
landschaft Abbaitis, gesehen hat und die die worte enthält: 
'AXeHdvbpiu dbeXcpiu Kai Zaßeiviavfj dvatpi. Ob die bedeutung 
des ausdrucks hier genau dieselbe ist ^ie in der Ilias ("frauen 



eine wortschliessende silbe mit kurzem vocal und auslautendem con- 
sonanten, die als kürze gebraucht, aber auch durch position gelängt 
werden kann, mit _^ eine solche mit auslautendem langen vocal 
oder diphthong, der vor anlautendem consonanten seine ursprüng- 
liche Quantität bewahrt, vor anlautendem vocal aber verkürzt wird. 
1) In klammern gebe ich diejenigen fälle, die sich nur im 
beginn des verses finden, bei denen man also zweifeln kann, ob es 
sich um metrische dehnung im üblichen sinne oder um 'arixci ölk^- 
cpaXoi' handelt; im wesen der sache besteht freilich wohl kaum ein 
unterschied. 
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der brüder des mannes', vom Standpunkte der Andromache 
und Helena gesagt), ist zweifelhaft — Buresch hat leider nicht 
mitgeteilt, ob und was ausser den angeführten Worten noch 
auf dem steine steht — aber wahrscheinlicher, dass 'Schwä- 
gerin' einfach im sinne *frau des bruders' gemeint ist, mag die 
grabschrift nun von einem manne oder einer frau gesetzt 
sein. Auf jeden fall springt die identität mit dem homerischen 
Worte in die äugen. Buresch, der das nicht bemerkt hat, ver- 
weist auf evarripiüv in einem verse des prooeminm zu des 
Johannes Tzetzes bibacTKaXia irepi tOuv iv (JTixoig laexpiuv 
dirdvTUJv in C. G. Müllers ausgäbe der Lykophronscholien 
p. 1361, 15: 

TTiXöOev f)|Li€TepTi^ Kai f])LieTepaJv dvaxripujv. 
Doch wird wohl L. Dindorf (Thes. III 1010) mit der Ver- 
mutung Y€V€TripaJv recht haben; man sieht nicht ein, was in 
dem Zusammenhang die 'Schwägerinnen' sollen, und es ist zudem 
ganz unwahrscheinlich, dass Tzetzes das wort noch gekannt 
habe. Denn dies scheint sich nur in Kleinasien in einem ver- 
lorenen Winkel erhalten zu haben, vermutlich als ein letzter 
äolischer rest in dem hinterlande des ehemals äolischen küsten- 
striches, in den meisten teilen des Sprachgebietes aber ist es 
früh verschwunden; bereits Aristophanes von Byzanz sagte in 
seiner arbeit über die verwantschaftsbezeichnungen: eivarepe^ 
ai vöv Trapd Trj (Tuvr]6€ia (Tuwuincpoi (Miller Melanges 432, 5; 
vgl. auch Nauck Arist. Byz. fgm. 136 anm. 21). So ist es 
kein wunder, dass die grammatiker aus den homerischen formen 
einen falschen nom. sg. erschlossen haben. — Sodann zu TTeipi- 
000^. Schulze 221 bemerkt mit recht, dass diese namensform 
ebenso wie Teipecriaq aus dem epos in den allgemeinen ge- 
brauch übergegangen ist und das der prosa von rechts wegen 
zustehende TTepiOooq im wesentlichen verdrängt hat. Vermut- 
lich nach ihrem muster ist der name TTeipiTroXoc;, den ein 
Chalkidier auf einer inschrift aus Akraiphia CIGSept. I 2724 
b, 5 trägt, aus dem zu erwartenden TTepiiroXo^ umgebildet. 
Man vergleiche TTouXudvaH TTouXuxdpri^ TTouXutiujv, die dem 
epischen TTouXubd|Liaq nachgeschaffen sind (Schulze 446). Die 
formen mit dehnung der ersten silbe klangen eben poetischer, 
altertümlicher und darum vornehmer^). 



1) Anders, als rein graphische Schwankung, wollen Bechtel- 
Fick Personenn. 2 234 das €i für e in TTeipiiroXoq erklären. 
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An und für sich konnten die dichter die silbenfolgen 
wwww- und y^yjKj-Kj dcu bcdttrfnissen des versmasses auch in 
anderer weise anpassen : sie konnten die schlusssilbe als kürze 
und, was dann ohne weiteres notwendig wurde, die zweite 
silbe als länge brauchen, den betreflfenden Wörtern also die 
metrische gestalt w-iww geben. In der tat begegnen im älteren 
epos manche so geartete formen, bei denen es nahe liegt die 
Quantität der zweiten silbe auf rechnung metrischer längung 
zu setzen. Schulze freilich versagt dieser zweiten art der 
behandlung mit rücksicht auf das entschiedene überwiegen des 
ersten typus das bürgerrecht. Nur bei einem worte, bücpiXo<; 
-ov -Ol, lässt er sie gelten, indem er sie hier mit dem muster 
des voc. bucpiXe mit wZv^w für wwww entschuldigt; in allen 
übrigen fällen, die in betracht kommen könnten, sucht er sich 
der anerkennung metrischer dehnung durch anderweitige hypo- 
thesen über die herkunft der länge zu entziehen. Schon Da- 
nielsson in der angeführten arbeit hat bemerkt, dass einige 
von diesen annahmen wenig wahrscheinlich sind. Tatsächlich 
sind sie allesamt entbehrlich: wenn auch s^k^s die durchaus 
vorherrschende metrische Umgestaltung von wv^ww- und ww^ -v> 
ist, so ist doch unter einer bestimmten bedingung auch ^Zww 
zugelassen, dann nämlich, wenn das betreffende wort innerhalb 
des verses unmittelbar vor die bukolische caesur zu stehen 
kommt. Ich führe die tatsachen vor, aus denen sich diese 
regel abnehmen lässt. 

1. Bei biicpiXo<; -ov -oi nimmt Schulze selbst, wie schon 
bemerkt, metrische Verlängerung des dativ-i an (s. 231 f.); 
für die stelle dieser Verlängerung macht er in erster reihe das 
Vorbild des voc. bitcpiXe verantwortlich, in zweiter die natur 
der aspirata, die an und für sich eine dehnung begünstige. 
Von bü(piX€ wird im folgenden teil dieses aufsatzes die rede 
sein; es wird sich herausstellen, dass auch bei der silbenreihe 
wwww der gebrauch der zweiten silbe als länge durch die 
Stellung vor der bukolischen caesur bedingt ist. Die verse, 
in denen bitqpiXo(; -ov -oi vorkommen, sehen so aus : 
B 628 OuXeibTi^, ov tiktc bü(piXo<; iTriroTa OuXeuq 
Z 318 fv0' "Ektojp ei(TfiX0e bii(piXo<;, ev b' äpa x^ipi 

493 TÖv p' "EKTUJp dYÖpeue biicpiXo^, ev b' dpa x^ipi 

1 168 OoiviE jaev TrpojTKTTa biiqpiXoq rYfr\aaaQ[X) 
K 49 Ö(T(T' "Ektujp ?ppe£e bii(piXo<; uia^ 'AxaiOuv 



flüssig und in sich unbegründet verworfen. Auch dcp- dv- 
)ii€9ieT€ stehen überall vor dem bukolischen verseinschnitt; die 
belege giebt teil I 2. 

Über die zwingendste metrische notwendigkeit hinaus 
findet sich \ noch in einigen wenigen anderen formen von 
iTijai. Von diesen geniesst dcpiei(; A 51 die besondere freiheit 
des versschlusses (Schulze s. 438). teiuev Hes. Op. 596 hat 
Danielsson 22 gerechtfertigt (s. auch u. abschnitt II). Bei 
UTcTai ja 192: vjq cpd(Tav leTcTai öira KoiXXijaov und dcpieicJai x] 
126: äv9o^ d(pi€T(Tai, ?Tepai b' dTroTrepKdZloucTi mag dahingestellt 
bleiben, ob wir mit Danielsson 38 f. metrische dehnung wie 
in OuXujairou u. a. anzunehmen haben oder ob, wie Mulvany 
Jouni. of phil. XXV n. 49 s. 140 anm. meint, bereits die 
spätere, dem jüngeren Ionischen und Attischen eignende 
messung des reduplikations-i als länge eingedrungen ist, die 
auf Vermischung der beiden nach wegfall des J^ äusserlich 
kaum noch geschiedenen und dem sinne nach einander sehr 
nahe stehenden verba beruht, dcpieiaai zum mindesten gehört 
einem so jungen stücke, der beschreibung des gartens des 
Alkinoos an, dass wir durchaus mit der letzteren möglichkeit 
rechnen müssen ; hat doch bereits Archilochos 50 B. ^ (Juviere 
und treflFen wir doch auch schon im Scutum 251 f. Trdcrai 
b' dp' TevTO aijaa iiieXav irieeiv und wohl auch (trotz Ahrens 
aao. 118) X 304 tai juev x' ev Trebiuj vecpea irTUücrcyouaai leviai 
die umgekehrte Wirkung des zusamraenfalls. Unter allen um- 
ständen halte ich es ebenso wie Danielsson für unrichtig, wenn 
Schulze für ieicrai ja 192 ein besonderes, von \r\\x\ seinem Ur- 
sprünge nach verschiedenes verbum ansetzt. 

4. Gegenüber uirepecTxe I 420. 687. v 93. uTrepecJxeee 
A 735. ö 374 heisst es uTreipexefv) uTreipexov uireipoxov Tireip- 
oxibriv. Schulze s. 173. 224 geht von *u7rep(y€xe"' *u7rep(yoxo<s 
aus und sucht die Ursache der Verlängerung in dem s, das 
einst im anlaut des zweiten compositionsgliedes vorhanden war. 
In gleicher weise erklärt er die erste silbe in eivobioiq eivaXiu) 
-x] -ai ewecJirjCTi Ivveire cTüvexeujg TravaTraXtu (letzteres zweifelnd), 
während er in uTieip äXa eiv dXi rein metrische dehnung sieht. 
Es geschieht das wegen cTüvexeq M 26. i 74 und Träpe'xei x 113, 
deren erster vocal nach der von ihm durchgeführten theorie 
nicht nur dem verse zu liebe gelängt sein kann. Mit gutem 
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gründe bekämpft Danielsson s. 9 f. diese aiischauung. Er 
betont die völlige etymologische durchsichtigkeit dieser com- 
posita^), die selbst wenn sie alle sclwjn in der sehr fernen 
Vorzeit geprägt sein sollten, da anlautendes 8 vor vocalen Boeh 
erhalten war, doch in jüngerer zeit fast unausbleiblich eine 
'recomposition' mit a\(; bboq ?x^ hätte herbeiführen müssen, 
und weist darauf hin, dass Trapexu) und (Tuvexuj sonst bei 
Homer keinerlei spuren des einstigen s im anlaut von ?x^ be- 
wahrt haben. Für die auflfassung des ö und ä in (Tüvexe^ und 
TTäpexei als metrische Verlängerung bringt er s. 24. 30 analoga. 
Speziell bei uireipexe -ov und uTreipoxov ist Schulzes deutung 
noch aus einem anderen gründe höchst unwahrscheinlich: in 
*6Trep(Tex€ *u7Tep(Toxov war die lagerung des accentes gar nicht 
derartig, dass im ürgriechischen assimilation des per zu pp und 
weiterhin Vereinfachung des letzteren unter ersatzdehnung hätte 
eintreten können-, Schulze müsste denn schon uTreipexe auf das 
muster eines *uTr€ipexaj aus *u7T€p(Texu), uTreipoxov auf das eines 
*u7T€ipöxou aus *u7Tep(T6xou zurückführen. In Wahrheit können 
wir alle beispiele mit uireip- vollkommen einheitlich, als me- 
trische dehnung, verstehen. Die viersilbigen Wörter und wort- 
gruppen begegnen allesamt vor der bukolischen caesur; für 
uTieip äXa und ij7Teipexe(v) verweise ich auf die nächste ab- 
teilung, für uTreipexov und UTreipoxov haben wir folgende stellen : 
B 426 (TTrXdTXva b' &p' djUTreipavieq iiTreipexov 'HcpaicTTOio 
Z 208 = A 784 aUv dpicTTeueiv Kai UTreipoxov ?|Li)Lievai 

ciXXujv 

Hymn. XI 2 d0avdTr|v ßacTiXeiav UTreipoxov dboq exoucTav 

A 335 iTTTTÖbainov b' 'Obucreu^ xai TTreipoxov eEevdpiHev. 

Bei den fünfsilblern war in TTreipoxibiiv A 673 die zweite 

Silbe als dehnungsstelle durch die Quantität der letzten ohne 

weiteres gegeben, und ebenso entspricht in uTreipeßaXov Y 637 

die behandlung dem, was für die silbenfolge wwwww- ausser 

vor der bukolischen diärese üblich war (s. u. abschnitt I 3). 

5. Schon KZ. XXIX 64 anm. 1 habe ich das doppelte 

praesens hom. ^pe'u) epeojLiai : eipojuai ""suche, frage' durch die 



1) Abg-esehen von ^vveairjöi und ^vveirc, die nach ihm unter 
besondere gesichtspunkte fallen ; auf beide Wörter komme ich weiter 
unten zurück. Pesgioichen auf döüv^xriiai Ale. 18, 1, in dem Schulze 
s. 6, wie ich glaube ebenfalls mit unrecht, dauw^xymi aus *(5auva^Tr]|ii 
erblicken will. 
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annähme zu erklären gesacht, dass eine unthematische flexion 
*lp€U|Lii *?pujLiev *?p/€VTi *?pu|Liai zu gründe liege, die, in die 
thematische übergeführt, HpeJ^^x) : *^p/o|Liai ergab. Unrichtig war 
der bezug auf die indische 8. klasse (kar-ömi): das etymon, 
das mir damals nicht bekannt war (aisl. raun Versuch, probe, 
Untersuchung' Bugge KZ. XX 9), und sämtliche ableitungen 
(?peuva, kret. dpeuxd^ Mus. ital. III 612 ff. z. 18, dpeeivuj aus 
*€pe/-eivu), ion. eipujTäv att. ^pujTäv aus *^p/-ujT-) lehren, dass 
epeu- dpu- wurzelhaft sind ; es war also vielmehr die 2. klasse 
anzuziehen. Sonst aber hat sich mir jene auffassung seither 
nur befestigt, da auch von anderen ähnlichen paaren sich 
herausgestellt hat, dass ihre doppelheit auf ältere abstufende 
themavocallose flexion zurückgeht: kveoiiiai : iKdvuj aus *iKveu)Lii 
*iKav/€VTi (Schulze Quaest. ep. 122), Göveuj : Guvuj aus *9üveujLii 
*ööv/€VTi = ai. dhünömi (Verf. KapicJiripia 170), dveuj aus 
♦oFaveu) : aivuj aus */aviuj aus (d)J^av€ijLii *(d)/avi€VTi (ib. 173 f., 
wider abgedruckt im letzten abschnitt dieser schrift); man 
vergleiche auch Kiveuj aus *kiv€J^uj neben kivuvto kivij)li€vo^ 
(de Saussure M6m. 187 anm. Verf. KZ. XXXII 541 f.), 
eapveiiei neben edpvucreai 9öpvu(j9ai (J. Schmidt KZ. XXXII 
381) mit hom. xivu) att. tIvuj aus *tivJ^u) neben reivuini ai. 
cinömif hom. qp9ivuj att. qp9tvu) aus *qp9tv/uj neben ai. TiMnomL 
Jedenfalls erscheint mir jene erklärung einleuchtender als die 
von Smyth (Diphthong EA s. 64) und Schulze 99 vorgeschla- 
gene, laut der €ipe(y9ai aus *ep/€(T9ai eigentlich der aorist 
(epJ^-e(y9ai : epe/-€(y9ai = ax-eiv : ex-€iv) und erst hinterher ins 
praesens übernommen sein solP). Dazu kommt, dass der an- 
satz eines ursprünglichen *^peu|Lii ein überraschend leichtes 
Verständnis der viel versuchten 1. pl. conj. epeiojLiev A 62 er- 
möglicht. Der vers lautet: 

dXX' axe hi\ Tiva )LidvTiv epeiojuev f| lepfia. 
epeiojaev kann somit rein um des metrums willen für *epeo- 
)Liev stehen und dies = ^pe/-o|iev, d. h. die 1. plur. conj. 
praes. der unthematischeu flexion sein; dem conjunktiv kam 



1) Den umstand, dass das Attische nur den aovist ^p^<j9ai, 
nicht das praes. ^p€a6ai kennt, dürfen Smyth und Schulze nicht zu 
ihren gunsten verwerten; bei der weitgehenden Übereinstimmung 
(imperf. = aor. r|pöjur]v, conj. praes. = aor. ^puujaai, opt. praes. = aor. 
^po(|Lir]v usw.) ist es kein wunder, dass die formen für das praesens- 
system durch die deutlicheren von ^piwTäv verdrängt wurden. 
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halte ich so lange für unstatthaft, als man nicht auch über 
die bei Hesych folgende glossc ecrarii • exoucrri, die ganz gewiss 
mit jener irgendwie zusammenhängt, rechenschaft ablegt^). 
Übrigens stand, um auf ^peiojuev zurückzukommen, dem con- 
junktiv des «aorists von ursprachlichen zeiten her gar nicht 
dehnstufe, sondern vollstufe, in unserem falle also eu, zu (KZ. 
aao. 68)^). 

6. Das praesens des verbums für Väschen' heisst im 
älteren epos Xöuj (XöecrGai Hcs. Op. 749, daraus contrahiert 
Xoöcröai l 216, Xöe k 361 Xöov Hymn. Apoll. 120) aus *XöJ^u) 
zum fut. XoucTOjLiai aor. XoöcTai perf. XeXoujLievo^ oder Xoeuj 
(Xöeov b 252) aus *Xo/€uj zu XoeaaojLiai Xoecrcrai. XouecrGai 
Z 508. 265 mit Xou- in der Senkung ist infolge des mo- 
dernisierungsprozesses, von dem die homerische spräche be- 
troffen ist, an die stelle von älterem XoeecrGai getreten (van 
Herwerden Quaest. ep. et eleg. 31. Schulze 65 anm. 1). Schein- 
bar ein vierter typus begegnet in eXoiieov Hymn. Cer. 289. 
Schulze charakterisiert die form als kühne neuerung des dich- 
ters, der Xoetu und das jüngere Xouüü mit einander contaminiert 
habe. Andere seit Ruhnkens zeiten haben sie als unmöglich 
verworfen und durch conjekturen aus der weit zu schaffen 
gesucht. Die Überlieferung ist unanfechtbar: 

dTp6)Li€vai be juiv djLi(pi^ eXoueov dcTTraipovia; 
EXoiieov kann vor der bukolischen caesur lediglich infolge 
verszwanges für dXöeov stehen^). 



1) Beiläufig bemerkt, ist die alphabetische reihen folge an der 
Hesychstelle gestört: ioaf\a\ iaai\i folgen auf icai\v, und nach ihnen 
kommen iaaryriox ^aacxai äaaeTai iaaiyfevaev. 

2) Auch die andere form mit €i in der zweiten silbe innerhalb 
des Systems von tpim etpoiiiai, die 2. sg. imperat. ?p€io A 611, führt 
Schulze auf den dehnaorist zurück; die 'recentiores' hätten sie, ver- 
anlasst durch das ihnen selbst geläufige ^peo und durch die trüge- 
rische analogie von öttcIo K 285, an stelle des echten ^priov bezw. 
€p€iov geschoben. Da sie den versausgang bildet, kann sie rein 
metrisch für €p€o stehen wie aireio im beginn des verses für aizio 
und dies sich zu ^p^oiiiai verhalten wie ^KXeo (^kXc' ^tt' dvGpuiTrouc; 
Q 204) zu KXdo)Liai v 299 = KX^/-o|uiai, dTroaipeo A 275 zu diroaip^oiiiai 
u. a., d. h. 'hyphaeresis' eines € erlitten haben. Etwas anders Brug- 
mann IF. IX 158 f. 

3) KZ. XXIX 98 habe ich sowohl XoOeaGai als auch EXoueov 
falsch beurteilt. 
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7. TcXouov Ö 215 

dXX' 6ti Ol eicraiTo t^Xoiiov *ApY€ioi(tiv 
erklärt sich als metrische dehnung von YeXöiov, der mutter- 
form des att. Y^XoTov; oi ist hier und in einer reihe von an- 
deren fällen die gestalt, in der die metrische längung eines 
vor vocal in die erscheinung tritt; den eingehenderen nach- 
weis bringt abschnitt III, in dem auch dargelegt werden wird, 
weshalb das eben besprochene eXoueov eine ausnähme von der 
sonst geltenden regel bildet. Vermutlich ist oi ausdruck me- 
trischer dehnung auch in dem adjektiv öjaoiio^, das etwa den 
sinn von koko^ qpaöXo^ hat. Auch dessen Verhältnisse können 
einlässlicher erst im abschnitt III zur spräche gebracht werden; 
hier seien nur die verse angeführt, die 6|lioiiov -oq enthalten, 
um zu zeigen, dass diese formen nur vor der bukolischen 
diärese auftreten: 

A 315 dXXd (l€ T^pa^ leipei öjLioiiov • \h<; öqpeXev ti^ 
A 444 Ti (Tcpiv Kai TÖxe veiKoq öjaoiiov ^jußaXe luecrcTiu 
T 236 dXX' fj TOI GdvoTOV jiev OjLioiiov oube 0eoi Tiep 
Hymn. Ven. 245 vöv be (Te )liJv xdxa ttiP«<S öjlioiiov djucpi- 

KaXuipei 

Hes. Op. 182 oub^ Traifip TraibecrcTiv ö]Liotioq oube ti 

Ttaibeg. 

8. iLiupiKTi erscheint im älteren epos viermal mit i (K 466. 
467. 18. Hymn. Merc. 81), zweimal mit i (* 350. Z 39). 
Der spräche des lebens eignete die kürze ; Arkadios 123, 2 
Schmidt (Herodian I 316, 5 Ltz.) führt das wort ohne jede 
einschränkende bemerkung unter den mehr als zweisilbigen 
auf -KTi 'tuj i (Juve(TTaX|Lievuj' neben ""EXikti BaiTiKii junibiKTi auf. 
Die beiden belege mit i lassen sich denn auch bequem als 
metrische längung verstehen : <t> 350 bildet jiiupTKai das ende 
des verses — einige handschriften (CEGL) betonen auch hier 
jLiupiKai — , und Z 39 lautet: 

ölix) evi ßXa(p9evTe jLiupiKiviu, dyKuXov äpjua. 
Von den Alexandrinern braucht Nikander Ther. 613 iLiupkriq 
mit i. Wenn Theokrit 1, 13 = 5, 101 

d)^ TÖ KttTavTC^ toOto TCii)Xocpov ai t€ lUupiKai 
misst^), so folgt er der Homerstelle, die den vers mit dieser 



1) 1, 13 wirft Ahrens den vers als interpolation aus. 
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form schliesst, und wenn Leonidas von Tarent Anth. VI 298, 5 

TttOia KaTa(p9i)Lievoio itiupiKiveov Trepi Gajuvöv 
sagt, so gehorcht er dem zwange des metrums, das die ftinf- 
silbige form nur zuliess, wenn zum mindesten die zweite silbe 
lang gebrauebt wurde. Die Lateiner, die myricae (Verg. Ecl. 
4, 2. 8, 54. Ovid. Art. am. III 691. Metam. X 97) myricas 
(Ovid. Art. am. I 747) haben, sind durch Theokrit und unter 
umständen noch andere alexandrinische dichter beeinflusst; es 
ist vielleicht mehr als blosser zufall, dass die formen in allen, 
fünf versen am ausgang des hexameters stehen. Schulzes 
mutmassung (s. 80 anm. 4), itiupiKTi sei als luupiKKTi aufzufassen 
und )LiupiKKr|— jaupkri stellten hypokoristische formen eines län- 
geren Wortes dar, erübrigt sich somit. inuptKii vergleicht sich 
in seiner bildung mit dXtKii 'weide'. Über seine herkunft weiss 
ich nichts zu sagen; die Verknüpfung mit luupToq jLiupcrivri 
(Schrader bei Hehn Kulturpfl. und haustiere ^ 231) ist wenig 
befriedigend, da tamariske und myrte in ihrem aussehen wenig- 
stens kaum etwas gemein haben, und an luöpov darf man auch 
schwerlich denken. Ein hinreichender grund das wort als 
lehngut aus dem Orient hinzustellen ist indess auch nicht 
vorhanden ; die combinationen Lewys (Semit, fremdw. 44) schwe- 
ben allzu sehr in der luft^). 



1) Dagegen können wir in der ableitung von ^Xikt^, wenn ich 
nicht irre, über den blossen vergleich mit lat. sälix, air. sail, ahd. 
sälaha ae. sealh hinauskommen. Für die meisten weidenarten ist 
charakteristisch, dass sie als Standort niedrig gelegene, wasserreiche 
platze lieben; Theophrast sagt Hist. pl. III 13, 7, an der stelle, wo 
er ^Xixri als benennung der weide bei denen 'rrepi *ApKa6iav' erwähnt: 
irdpubpov bd Kai i^ eix^a Kai iroXueiödc;. Danach empfiehlt es sich k\iKr\ 
mit ^Xo<; 'feuchte niederung, fruchtbare au' zu verbinden ; dass dessen 
ursprünglicher anlaut, der in dem spiritus asper aufgegangen ist, 
nicht /• war, habe ich KZ. XXXII 283 ff. gezeigt, dass es s war, 
wird wahrscheinÜQh durch die daselbst vorgeschlagene Zusammen- 
stellung mit lat. sölum sblea^ die mehrfach beifall gefunden hat. 
Als grundbedeutung der sippe müssen wir dann allerdings nicht 
die im Lateinischen hervortretende allgemeine des zu unterst be- 
findlichen betrachten, sondern die im Griechischen vorliegende 
'feuchte niederung*; lat. sÖlum hat seinen sinn von diesem aus- 
gangspunkt über *boden, erde' schlechthin zu dem immer farbloseren 
'unterläge, grundlage, unterster teil einer sache' entwickelt und sölea 
eigentlich 'die am boden befindliche' besagt. Diese annähme wird 
an einem späteren orte, bei geiegenheit der etymologie von dXuu/| 
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9. TiGfijLievai lieisst es ^ 83. 247, TiGruLievo^ K 34 an 
stelle der zu erwartenden Ti9e)Li€vai Ti9e)Li€Vog, die ohne Ver- 
änderung der quantität für den hexanicter unbrauchbar waren. 
Schulze s. 16 meint, die formen seien analogiebildungen nach 
TiGriiui, die sich die dichter unter dem druck des versmasses 
gestattet hätten; den gedanken an blosse metrische dehnuDg 
lehnt er ab, weil von einer solchen nicht die zweite, sondern 
die erste wortsilbe hätte betroffen werden müssen. Prüfen wir 
die Stellung innerhalb des verses, so ergiebt sich nach dem, 
was wir bisher gesehen haben, dass wir sehr wohl einfache 
metrische längung annehmen dürfen: 

V 83 |Lif| ejLia cruiv dirdveuGe TiGrijuevai ocTtc', AxiXXeö 

V 247 eupuv G' uvpr|X6v xe TiGr||Li€vai, oi k6V ejiieio 

K 34 TÖv b' eöp' d)Li(p' uj)lioi(Ti TiGrmevov ?VTea KaXd. 
Das allerdings haben wir auf rechnung von tiGtijlii usw. zu 
setzen, dass die dehnung durch x] zum ausdruck gebracht 
ist, nicht, wie gewöhnlich, durch ei. übrigens haben V 83 
die codd. L und Lips. TiGeijLievai und ebenso las Eustathios 
(1289, 41), und K 34 hat cod. G xiGeiinevov; doch möchfe ich 
nicht dafür gut sagen, dass in diesen Schreibungen alte Über- 
lieferung steckt. 

Wie TiGr||Li€vai dürften noch einige andere Infinitive auf 
-jLievai aufzufassen sein. Vor allem dpö|Li|Lievai, wie die meisten 
handschriften Hes. Op. 22 

ttXouctiov 8^ (TTreubei juev dpöjijLievai r\bk (puieueiv 
haben, während einige wenige dpöjLievai, noch andere dpu)|Li€vai 
geben (s. Kzachs apparat). Das letztgenannte hat Rzach in 
den text genommen, nachdem er es Dial. d. Hes. 446 f. durch 
eine sprachgeschichtliche erklärung zu rechtfertigen gesucht 
hat, deren unhaltbarkeit heutzutage auf der band liegt. Auch 



ä\u)^, eine bestätigung finden. Die deutung des 'EXikiüv als 'weiden- 
feld, weidenberg', die Fick (Bezz. beitr. XXI 263) und ich (Rhein, 
nms. LIII 147 anm. 1) befürwortet haben, wird durch die auknüpfung 
von ^XiKn an ^Xo^ nicht berührt; der eigenname kann ganz wohl 
erst geprägt sein, als ^XUr], das speziell 'achäische' wort für 'weide* 
(Rhein, mus. aao.), nicht mehr bloss aut* die in wasserreichen 
niedenin<2^en gedeihenden weidengattungen beschränkt, sondern auf 
alle arten des baumes, auch die an höher gelegenen orten fort- 
kommenden, ausgedehnt worden war. 
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Curtius Vb. II * 116 und Schulze s. 16 f. sind für dpuüjLievai, 
jener indem er an qpoprijLievai als vorbild denkt und auch an 
dXiü)Lievai erinnert, dieser indem er übertritt in die analogie 
von denominativen verbis mit -uj- in der tempusbildung an- 
nimmt und auf dpiLcTijLio^ hinweist, das sich Sophokles ein- 
mal (Ant. 569), ohne zweifei aus metrischen rücksichten, er- 
laubt hat. Wir haben keinen anlass mehr an der zulässigkeit 
einfacher metrischer dehnung; zu zweifeln wie das Schulze tat; 
dass zu deren ausdruck der nasal verdoppelt wurde, findet 
Seitenstücke in evvocTiYaio^ neben evocrixöujv einer-, eivocTiqpuXXo^ 
andererseits (Schulze s. 160); in (Tuvv€X€<;, wie nach dem zeugnis 
des Didymos zu M 26 manche schrieben und wie einzelne 
unserer handschriften M 26 und i 74, desgleichen der Bacchy- 
lidespapyrus 5, 113 aus correktur geben; in 'Evvob[i(jt], wie 
ein im gebiete von Lindos gefundenes epigramm aus dem 3. jh. 
V. Chr. (IGIns. I 914), und 'Evvobia, wie eine weihinschrift 
aus Opus aus dem 2. oder 1. jh. v. Chr. (CI6S. III, 1, 281) 
bietet, während unsere Homerüberlieferung TT 260 einstimmig 
eivobioi<s hat; endlich in ^vveTte ewecrirjcTi, von denen im laufe 
dieser Untersuchungen noch näher die rede sein wird. Diese 
belege lehren, dass man zum teil in der wähl der bezeichnungs- 
weise für die dehnung schwankte ; dem schliesst sich das neben- 
einander von dp6)Li)Lievai und dpiuinevai an, während dpöjLievai 
die zu gründe liegende form darstellt, ohne dass die längung 
kenntlich gemacht wäre. 

Sodann KaXrjiiievai K 125, dessen ti aus dem rahmen der 
sonstigen homerischen flexion herausfällt, die in den formen 
mit zweisilbiger wurzelgestalt nur xaXe- kennt (KaXeuj fut. ^Kd- 
\ea{a)a aor.). In der tat kann es rein metrisch KaX^jiievai ver- 
treten : 

TÖv jLifev if\h TTpoetiKtt KaXr||Li€vai oö^ crii jueiaXXqi^, 
desgleichen KaXrjcriov zu erwartendes KaXecriov Z 18: 

auTÖv Kai OepdiTOVTa KaXr|(Jiov, oq pa t66' ittttujv, 
ferner xaXriTopa KaXr|T0pa regelrechtes KaXdiopa (die beiden 
stellen s. u. abschnitt I 2), endlich natürlich auch KaXriTopibTiv 
N 541 KaXeTopibriv. Schulze s. 16 f. erklärt KaXr||Li€vai als 
übertritt in die klasse der denominativa ((poprunevai usw.) und 
schiebt KaXricriov KaXriTOpibriv auf eine contamination von xaXe- 
und kXti-. Die widergabe des dehnlautes durch r| wird aller- 
dings dem Vorbild der zum formensystem gehörigen bildungen 

Solmsen, untersuch, z. griech. laut- u. Verslehre. 2 
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mit x]: KeKXriKOt K€KXr|)Liai eKXrjÖriv kXtit6<; kXtitiip zuzuschreiben 
sein; man verg^leiclic Ti9r|)Lievai -ov, MaKtiböva (s. unten) und 
kXti- in 'HpttKXrieiri 'OiKXr|r|^ KXr|r|b6va, das für kXc- eingesetzt 
ist mit rücksieht auf 'HpaKXfi<5 OiKXfi<5 KXribu)v (Danielsson 
aao. 53 f.). 

Mit geringerer Sicherheit lässt sich über 7To9r||Li6vai in 110 
urteilen. Auch iroGeuj hat in seinem formensystem bei Homer 
nur -€-, nicht -x]- (TTÖOecrav 219. TroGeaai ß e375. b 748), und 
es steht an sich nichts im wege 7TO0r|)aevai als metrische län- 
gung für TToGejLievai zu fassen: 

tE ^idpouq dv vr|t 7To6r||uevai f| äjua 7TdvTa<^. 
Andrerseits aber ist TroOeuj sicher denominativbildung zu Tr66o<;, 
und es kann nicht etwa an eine zweisilbige 'wurzel' wie bei 
dpöuü KttXeuü gedacht werden; dass der aorist -e-, nicht -ti 
aufweist, muss seine besonderen gründe haben ^). Die deno- 
minativa nun aber zeigen, sobald sie den infinitiv auf -inevai 
ausgehen lassen, davor langen vocal : (piXr|)Li€vai (poprijLif vai ttcv- 
Grmevai dprunevai Yorijuevai (Treivriiuevai) ; ihrem Schema würde 
sich also auch iroGruuevai einfügen. Freilich ist die herkunft 
dieser länge unklar; sollte Schulze s. 16 im rechte sein, wenn 
er an den in den nichtpraesentischen tempora erscheinenden 
stamm cpiXr)- usw. anknüpft, so würde bei TToGrmevai die wag- 
schale sich zu gunsten metrischer dehnung senken; x] als deren 
ausdruck wäre veranlasst durch 7ToGr|(Tuj diröGiicTa, die von 
Herodot an neben iroGeaojLiai eiröGeaa auftreten. Doch müssen 
wir grade bei diesem verbum schliesslich auch noch mit der 
möglichkeit analogischer beeinflussung durch cpiXriiLievai qpoprj- 
ILAEvai usw. rechnen, die Schulze aao. annimmt. 

10. Aus dem vorstehenden folgt, dass peou|uevoi z. 9 des 
von Herodot VII 140 mitgeteilten orakelspruches, den die 
Pythia im jähre 480 den Athenern erteilte, 

Ol TTOu vOv ibpujTi peoujLievoi ^(TTriKaai 
nicht auf einer willkürlichen nachahmung des hom. |Liaxeo\j)Lievoi 
(uj 113) -ov (X 403) beruht, wie Schulze s. 363 anm. 1 meint, 
sondern sich der für das alte epos geltenden regel unterordnet, 
sei es dass diese dem Verfasser jenes verses noch direkt be- 
kannt war, sei es dass er instinktiv, auf grund des am alten 



1) Sie aufzuhellen hat sich Wackernagel KZ. XXXIII 36 f. 
bemüht. 
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epös erworbenen tnetrisclien gef'ühls, das richtige getroffen 
hat. Das gleiche gilt von GeöcpiXTi in dem aus Athen stam- 
menden epigramm Kaibel 60 = CIA. II 3790, das möglicher- 
weise an alter noch das 4. jh. v. Chr. tiberragt (s. Köhlers an- 
merkung) : 

af]<; dpeifi^ juvTiiLieTa, GeocpiXri, ouTTOxe Xr|(Tei; 
Schulze 8. 232 anm. 1 legt liier die stelle der dehnung der 
besonderen natur der aspirata zur last wie bei bitqpiXo? (o. s. 6). 
Ferner kann dTeipaT0<s, das Herodian im Etym. Magn. 
8, 27 (= II 269. 4 Ltz.) dahin erläutert, dass es TiXeovacrjuiiu 
Toö i dvTi Toö dTepaT0(S stehe, in dieser gestalt irgendwo im 
alten epos vor dem bukolischen verseinschnitt vorgekommen 
sein; der Vermutung Schulzes (s. 232 anm. 1), Herodian habe 
dY€ipaT0(; erst etwa aus dYeipaxa abstrahiert, das ein unbe- 
kannter epiker ftir dYepara gesagt habe, bedarf es nicht. 



Einfache Verlängerung einer kürze ist nicht das einzige 
mittel, durch das die epischen dichter eine dem metrum wider- 
strebende Silbenfolge versgerecht gemacht haben. Schulze 
stellt s. 15 ff. eine anzahl von beispielen zusammen, in denen 
sie dies ziel vielmehr so erreicht haben, dass sie das unver- 
wendbarc wort nach näher oder ferner liegenden mustern ana- 
logisch ummodelten. Es ist für uns von Wichtigkeit, dass die- 
jenigen formen, die in ihrer ursprünglichen gestalt das aus- 
sehen wwwv^ oder vyww-w hatten und bei denen nun die zweite 
Silbe eine solche Umgestaltung erfuhr, ihren platz widerum 
durchaus nur vor der bukolischen caesur haben: 

1. Während die anderen formen des perf. plusqu. med. 
von xeOxuj bei Homer stets x^iuHai TeiuKiai tctuyilitiv dreiuHo 
T^TUKTO TCTUTMevoq, uic TeieuHai reieuKTai usw. lauten, treffen 
wir in der 3. plur. ebenso ausschliesslich TexeuxaTai (d)T€Tei3xaT0. 
Mit recht schliesst Schulze (s. 20 f.) wie vor ihm Krüger aus 
diesem gegensatz, dass die letztgenannten lediglich um des 
metrums willen an die stelle von TeTÖxaiai (^)TeT6xctT0 gesetzt 
sind. xeTeiixarai nun begegnet in folgenden versen: 
N 22 xpvüea |Liap|uiaipovTa TeieuxctTai, ä(p0iTa alei 
E 53 ri bf] laÖTd f' dToT)Lia TeieiixaTai, oube Kev fiXXuj(; 
E 220 TTOiKiXov, dl €vi Travia TeTeuxaiai * oube cr^ cprijLii 
ß G3 Ol) Tdp eY dvc^xeid ^pya TeTeuxaiai, oub' ^ti KaXiIi^ 
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E 138 Trämv, e)Lioi be jnaXicria, TeieuxciTai • o\) TCip €t' aXXov 
T 563 ai )Liev ^dp Kepdeaai TeieuxctTai, rfi 5' dXecpavTi. 
TCTeuxaTO füllt dieselbe versstelle aus; die belege folgen im 
abschnitt I 2. Über eieTeiixaTO s. abschnitt I 3. 

2. cpepecrßioc;, das seit Hcsiod und den homerischen 
hymnen in der dichtersprache gebräuchlich ist, hat man auf 
verschiedene weise aus *9ep€(TißiO(; herzuleiten sich bemüht 
(s. z. b. K. Zacher Diss. phil. Hai. I 334. Osthoff Verb. i. d. 
nom. 195. Monro Hom. gramra. ^ 118). Alle diese versuche 
sind meines erachtens schon deshalb hinfällig, weil cpepecfi- 
als compositionseleraent dem Griechischen im ersten Jahrtausend 
seiner Sprachgeschichte, soweit wir sie an der band der denk- 
mäler verfolgen können, gänzlich abgeht. Erst Patroinus, ein 
versifex der späten kaiserzeit, hat in seinem hymnus auf Paian 
(Kaibel Epigr. 1026 = IGr.Sic.lt. 1015, 5) cpepeaanrövoKS 
gewagt. Bis auf ihn kennt die gesamte gräzität nur cpepe- 
(qp^p-adTTK;, um ein paar beispiele aus älterer zeit zu nennen, 
Aisch. 0€pe-ßoia Pherek. qpep-eTT^o<5 Aisch. <t>epe-b€i7TVoq Aristoph. 
0€pe-bujpoq bleiplättchen von Styra. cpepe- Iv^oq Ibykos. Oepe- 
KXoq Hom. 0epe-Kubr|(;. 9€pe-)Li)LieXiri^ Mimn. Oepe-viKO^ Pind. 
9€p^-oiKO<; Hes. cpepe-7roXi(S Pind. cpepe-irovoq Pind. cpepe- aaaKriq 
Hes. (pepe-(TT€cpavo(; Bacch. Oepe-TijLiTi Her. ^), und deshalb steht 
es mir ausser zweifei, dass auch cpepeaßioq durch Umgestaltung 
von (pepe-ßio^ erwachsen ist, wie schon die antike grammatik 
lehrte (Herodian II 292, 11 Ltz.). Auch Schulze s. 20 neigt 
im ganzen zu dieser annähme, lässt aber daneben als möglich- 
keit gelten, was schon vor ihm Justi (Zusammensetz. d. nom. 
45) vermutete und neuerdings wider Brugmann (Ber. d. sächs. 
ges. d. wiss. 1899, 203), wenn auch mit aller Zurückhaltung, 
vermutet, dass nämlich 9epecrßio^ aus *9epaT-ßioq (9epeT-ßiog) 
entstanden sei und den ai. compositionstypus Jcsayäd-vtra- 
viddd-vasu- widerspiegle. Das ist mir sehr wenig glaublich : 
einmal wäre das wort der einzige Vertreter dieser bildung, 
sodann müsste der wandel von t in er (und von a in e) erst 



1) qpepeaavö^ai Hymn. Hom. 29, 14 ist nicht überliefert, sondern 
nur conjektur Ernestis, die Matthiae und Ilgen zwar aufgenommen. 
Lobeck aber (Path. el. I 289) mit fug und recht verworfen hat. Die 
handschriften geben teils ircpcaavB^ai teils irap' euavO^ai, die heraus- 
geber teils nach Lobeck cpepeavO^aiv, teils nach G. Hermann eöave^aiv. 
Ich möchte den sitz der Verderbnis tiefer suchen. 
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noch gerechtfertigt werden, und endlich ist der ganze typus 
mit partizipialem erstem bestandteil wahrscheinlich erst im 
sonderleben der arischen sprachen auf kosten eines anderen 
älteren in die höhe gekommen (s. Jacobi Compositum und 
nebensatz 69 ff.). Woher freilich cpepeaßio^ sein a bezogen 
hat, ist nicht leicht zn sagen. Schulze (s. 20) meint, von 
q)ep€(y(TaKr|(; Hes. Scut. 13: dies sei, als das etymologisch be- 
rechtigte aa (a&Koq aus *aaäKO(; zu ai. tvac 'haut, feil') nicht 
mehr verstanden wurde, von den ^recentiores' nach Vorbildern 
wie XiTiecr-rivuüp 6Xe(y-r|vujp in 9ep€ö'-(TaKr|^ zerlegt worden. Ich 
trage bedenken qpepeaßio^ nach einem einzigen muster, das 
seiner bedeutung nach doch einem recht anders gearteten vor- 
stell ungskreise angehört, geschaffen sein za lassen; zudem ist 
es sehr zweifelhaft, ob in cpepe(JcraKr|(s wirklich er + a gesprochen 
wurde. Mehr erfolg verspricht, wie mir scheint, ein an- 
derer weg, den Schulze in den nachtragen (s. 507) einschlägt: 
qpepecTßio^ soll durch falsche analogie an reXeaqpöpo^ (neben 
T€X€(popo<; BCH. VI 195. III 174 n. 28) angeglichen sein. 
In der tat musste im Zeitalter des epischen gesanges in Zu- 
sammensetzungen wie d7T€a-ß6Xo(s ^tx^<5-'^ciXo<; 'Ope(j-ßio<; öpecT- 
KUJ0<; (TaK€(T-7TaXo<; (TaK€(T-q[)öpo^ TcXec-cpöpo^ u. a. gegentlber 
eTre-o<; Ittc-i eire-a dTre-uüv, ^tX^-o<S ^TX^-i ^TX^-a dTX^-ujv usw., 
in denen zweifellos eire- e^x^- usw. als stammhafte bestandteile 
empfunden wurden, das er sich für das Sprachgefühl als ein 
dement abheben, das lediglich der compositionsbildung diente; 
somit bot es sich als bequemes einschubsmittel bei dem be- 
streben der rhapsoden die widerspenstigen 9€p€-ßio<; -ov den 
bedürfnissen des verses gemäss umzuschmieden. Ich erinnere 
an Geöcboia Hes. Op. 320 an stelle des metrisch unbrauch- 
baren GeöboTtt (Kretschmer KZ. XXXIII 570 f.; s. auch u. 
abschnitt 2), dessen vorbild Ai6aboTO<5 allerdings wegen der 
völligen bedeutungsgleichheit besonders leicht zur nachahmung 
reizen konnte, und weiter an die formen wie iaoixeaQa juiaxö- 
)Lie(T9a dTTicTTaiiLiecrGa für -jueGa (Kretschmer aao. anm. 2); wenn 
in diese nach dem muster der anderen medialendungen -ctGov 
■aGriv -aGe -aGai a- eingeführt wurde, so setzt das eine ähn- 
liche art halbgelehrter Überlegung voraus wie die Schaffung 
von cpepeaßio^. Wie man indess auch über die herkunft von 
dessen a denken mag, wesentlich ist, dass cpepecyßiO(; cpepecr- 
ßiov an ihren festen platz im verse gebunden sind: 
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Hymu. Apoll. 341 Kivr|0ri b' apa Totia qp€p€aßiO(; * f] b' 

dcTiboöcTa 

Hyinn. XXIX 9 ßpOei iuev cTcpiv apoupa 9epecyßio^ i^be 

Kttl' d^pou^ 

Hes. Theog. 693 Tap9ee^ * djiAcpi be yciioi cpepecTßioq dcTjua- 

pdxiZie 
(Empedokles 34 St. Zeug dpTnq "Hpn le cpepeaßio^; nb' 

'Aibuüveuq) 

Hymn. Cer. 451 iq b' apa Pdpiov iHe cpepecTßiov, oöGap 

dpoupng 
Hymn. Cer. 452 tö npiv, drdp Toxe t' oöti 9€p€aßiov, 

dXXd ?KriXov 
Hymn. Cer. 470 [aiipa hk Kjaprröv deHe cpepeaßiov dvGpu)- 

TTOlCTlV. 

3. Für die composita, die am scblusse des ersten be- 
standteiles ri statt zu erwartender kürze, namentlich o, ein- 
gesetzt haben, begnügt sieh Schulze s. 24 f. mit der bemer- 
kung, nach Lobecks darlegungen (Beigaben zum Phrynichus 
649 flf.) könne keine rede davon sein, dass dieses r| ausschliess- 
lich aus metrischen gründen eingeführt sei, wohl aber könnten 
die epischen sänger im einzelnen in seiner anwendung aus 
rücksicht auf die bedürfnisse des verses über das von der 
prosa gebotene hinausgegangen sein. Eine sonderung der ein- 
zelnen klassen ermöglicht, wie ich glaube, genauer abzugrenzen, 
was die dichter der natürlichen rede verdanken oder verdanken 
können, worin sie die schranken, innerhalb deren sich diese 
hielt, durchbrochen haben. 

a) Zusammensetzungen, deren zweites glied ein nomen 
agentis auf -oq bildet, zeigen auch in der spräche des lebens 
in nicht wenigen exemplaren etymologisch unberechtigtes -ti- 
(-ä-) in der fuge: ßaXavricp6pO(; Her. eavaTTiq)6pO(; Xen. Plat. 
KaXaöiicpöpog Eubulos KaXaiuricpöpoq Xen. Kavriqpöpo^ Aristoph. 
Xa)Li7Tabri9Öpo<; Her. Aristoph. crTe9avri96po^ Her. Attiker 911911- 
9Öpo^ Dion. Hai; eXa9iiß6Xo(; attisch nach ausweis von 'EXa- 
9ilßoXujüv; *eup€a|Lidxo^ samisch nach Oupea^axia in den sieger- 
listen bei Dittenberger Syll. ^ 396 und Kirchhoff Monatsber. 
d. Berl. akad. 1859, p. 739 (jüngere makedonische zeit); Kpea- 
v6|ioq CIA. II 163, 25. 602, 5. IV 2, 385 d 25 (ä gesichert 
durch Eur. Cycl. 245. Sopater fr. 20, 1 Kaib. Lycophr. 203. 
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762 ^) ; aTe0avriTrXÖKO(; Aristopb. ; 9uri7T6Xo(5 Aristopb. Plat. (von 
Pollux I 14 allerdings als TroiriTiKuürepov bezeichnet); lepaTiöXo^ 
akarnanischer titel in der 'acbäiscb- dorischen Koivn' CIGS. III 1, 
513,1. 515,1.517, l,8izilischPhintia8l6SI. 256-258, 1 u. sonst; 
euTixoö^ CIA. I 322 a 79. 95. 324 c 62 u. v. a. Apollouios 
Dyskolos TT. ETTipp. 189, 4 ff. Sehn, berichtet von einer beson- 
deren Vorliebe der lonier ftlr ein derartiges ti, und diese an- 
gäbe wird bestätigt nicht nur durch das von ihm als ionisch 
beigebrachte öpkititöjlio^ für öpkiotöjlao^ ^) (sowie aijuriTrÖTri^ für 
ai|ao7rÖTri<s)? sondern auch durch ein paar andere fälle, bei denen 
das auf uns gekommene material den gebrauch der verschie- 
denen mundarten festzustellen erlaubt. Aristoteles sagt bxbv- 
|liot6ko<5 bibujLAOTOKeiv bibujuoTOKia Hist. an. VI. 19. Gen. an. 
IV 4. 6. Mirab. 128, für Hekataios dagegen ist bibu]Lir]T0K€iv 
überliefert bei Steph. Byz. s. v. 'Abpia; auch die alexan- 
drinischen und späteren dichter brauchen bibujiin'roKO^ bibujiiä- 
TÖKoq (Kallim. Hymn. Apoll. 54. Theokr. 1, 25. Philippos 
Thessalon. Anth. Pal. VI 99, 5. Nonn. Dion. 31, 23 u. ö.), 
wobei dahingestellt bleiben muss, ob sie es der alexandri- 
nischen ursprünglich stark ionisch gefärbten Koivrj verdanken 
oder es älterer epischer poesie entnommen oder endlich selbst- 
ständig auf grund der freiheit, die der dichtersprache in diesen 
dingen zustand, geprägt haben. — ö)Li(paXoTÖjLio(5 kennen wir 
aus Sophron fr. 66 Kaib., ö|LA(paXoTO)Liia aus Aristoteles Hist. 
an. VII 10. Die lonier dagegen nannten nach dem zeugnis 
des Eustathios 971, 37 die hebamme, attisch juaia, 6|Li(paXTiT6|Li0(5, 
und so lesen wir bei Hipponax in dem von Reitzenstein neu 
gefundenen verse Anthol. lyr. ed. Crusius n. 30 = Hoflfmann 
Dial. III n. 33, 1 und bei Hippokrates VIII 106, 7 L. VTenn 
auch Piaton Theaet. 149 D 6)Li(paXriT0)Liia sagt, so wird er den 
ärztlichen kunstausdruck in der form übernommen haben, die 

1) Daneben stehen andere bildungen mit o als compositions- 
vocal: Kp€o6a(Tr|<; Kpeoböxoc; KpeoKÖiroc; KpeoTTiüXri^ KpeoqpdToq KpeoupTÖq. 
In späterer zeit kommt Kpeiu- für Kp€o- auf: Kpeiußöpo^ KpeiuöaiTyi^ 
Kpcuuböxoq Kp€ijuiruj\ric; u. a. (Lobeck aao. 693 f.) ; das beruht auf dem 
vorbilde der Zusammensetzungen mit feiu- Xeiu- vetu- öpctu- (öp6UüKÖ|LiO(; 
aus *öpr]^o-KÖjLioO. Dass att. Kpeä-vöiiioq unmittelbar einen stamm 
Kpeä- fortsetze, wie Joh. Schmidt Pluralbild. d. neutr. 338 meint, 
halte ich nicht für richtig*. 

2) Überliefert ist öpKiricpöpouc;, doch ist Lobecks besserung in 
öpKinTÖjuiou«; unbedingt erforderlich. 
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er bei dem stamme erhalten hatte, der zuerst eine wissen- 
schaftliche medizin ausbildete. Wenn wir also im älteren 
epos nicht nur ßouXricpöpo^ rpuTn^öpo^ ujpri(p6po(5 bur|7ra0o^ 
TTuXribÖKO^, sondern auch 7Tüpr|(p6pov (t 495. Hymn. Apoll. 228 
neben Tröpocpöpoi E 123 TTüpocpöpoio M 314. O 602.) eXaqprißöXoq 
^KaTTißöXoq nebst ^KaTrißeX€Tri(S GaXa|LiTi7TÖXo(; T^inoxo? (i6Tipn^oiTÖ(; 
finden, so können diese bildungen der gesprochenen ionischen 
spräche entnommen sein ; jedenfalls stehen sie im einklang mit 
der tendenz, die sich in dieser bahn gebrochen hatte. Vom 
epos aus ist dann das recht in metrisch unbequemen Zusammen- 
setzungen dieser art o durch ti zu ersetzen gemeingut der 
dichtersprache geworden, und gelegentlich haben in späterer 
zeit solche formationen von der poesie aus ihren weg auch in 
die prosa genommen^). 



1) Ich denke dabei an Ber^KÖXoc;, das in jungen inschriften be- 
jsonders der kaiserzeit für das regelrechte ÖcoköXo^ auftaucht: Olympia 
123. 468, 3 Ditt.-Purg. in bestätigung von Pausanias V 15, 8. 10, 
während im allgemeinen OeoKÖXo^ wie auf den alten bronzen, so 
auch in den listen der römischen zeit herrschend bleibt (s. den index 
sp. 836). Athen CIA. III 305. 487, wohin der titel aus Olympia von 
Hadrian bei gelegenheit der Vollendung des Olympieion ebenso wie 
(paibuvTrjc; verpflanzt wurde. Amphikleia in Phokis GIGS. III 1, 
218, 8. e€r]Ko\oövTi in der inschrift einer wahrscheinlich von einem 
Privatmann gestifteten kapelle des Asklepios und der Hygieia in 
Attika Ditt. Syll. ^ 378, 9, die Latyschev, der sie Bull. corr. hell. 
V 262 n. 2 zuerst veröffentlicht hat, nicht später als ins 1. jh. v. Chr. 
setzen möchte. OeriKÖXijj als eigenname Rom IGSI. 1646. Dass 
diese form nicht echtes gewächs der Volkssprache jüngerer zeit ist, 
lehrt das y] hinter dem €. Aber auch aus dem Ionischen älterer zeit 
darf sie nicht hergeleitet werden. Denn eeoKÖXoq mit seinem merk- 
würdigen K für TT, das jedenfalls auf weiter Wucherung von ßouKÖXoq 
beruht (vgl. auch AIköXoc; ' övoina KOpiov xal övo)aa öpow(; Suid., das 
sich leider nicht lokalisieren lässt), ist allem anscheine nach nur den 
nordwestgriechischen mundarten eigen gewesen : ausser bei Hesych 
(GcoKÖXoc; * i^p€ia) und in Olympia kann ich es belegen in Dyme in 
Achaja Coli. 1612 A 1. 1613, 1. 1614, 32. Ditt. Syll. ^ 242, 1, in 
Zakynthos CIGS. III 1, 600, in Amphissa in Lokris ib. 318, 3. 1066, 3 
und in Chaleion in derselben landschaft ib. 331, 6, in Phistyon und 
Apodotoi in Atollen ib. 417, 3. 421, 2. Die Attiker und lonier sagten 
6€Oir6\o(; bezw. vielleicht OeiriröXoc; : OeoTroXeiv Plat. Leg. 909 D, wofür 
Timaios in den X^E€iq TTXaTUJviKai eeirrToX^iu giebt (auch Photios und 
das Etym. Magn. führen dies an). 6€r]KÖXoq dürfte in hieratischer 
poesie aufgekommen sein, an der es in Olympia und anderwärts so 
wenig gefehlt haben wird wie in Epidauros, und als eleganter klin- 
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Einer besonderen besprechung bedarf unter den altepischen 
fällen, die hierher gehören, dKnßöXo^. Es unterscheidet sich 
im compositionsvocal von den anderen uns bekannten Zusammen- 
setzungen mit Wurzel /€k- 'wollen', ^Ka-epTO^ Hom., 'EKä-|Lir|br| 
Hom., /dKd-bajLAoq boiot., woraus durch verschieden gerichtete 
assimilation einerseits thess. J^eKeba^oq, andrerseits att. 'Akoi- 
br]\ioq (J. Schmidt KZ. XXXII 393. 355 fif.). OsthoflF, der 
Perfekt 335 f. (vgl. auch 575) im anschluss an Gottfried Her- 
mann die richtige etymologische deutung von ^KdepT0<; und 
^KT]ß6Xo(; gegeben hat, will den gegensatz durch die annähme 
verschiedener casus im ersten gliede erklären: ^Kä- soll der 
instrumental eines consonantischen Stammes /€k-, ^kti- der 
eines femininen a-stammes J^CKä- sein, der auch in 2kti-ti dor. 
?Kä-Ti mit -Ti = ai. cid erscheine. Ob diese auffassnng von 
eKTiTi zutrifift, mag hier unerörtert bleiben^); fttr ^KtißöXo^ liegt 
auf der band, dass sein Verhältnis zu iKäep^oq nicht anders 
zu beurteilen ist als z. b. das von eXacprißöXoq zu dXacpoKTÖvo^, 
d. h. der eintritt des ti durch die umgebenden kürzen bedingt 
ist. Es fragt sich nur, ob diese dehnung der gesprochenen 
spräche zur last fällt oder von den dichtem um ihrer metri- 
schen zwecke willen vorgenommen ist. Für das letztere dürfen 
wir vielleicht den namen der 'EKdßt] geltend machen. Die 
mythischen Vorstellungen, die mit dieser figur verbunden sind, 
weisen bemerkenswerte Übereinstimmungen mit denen auf, die 
sich an die "EKdiri knüpfen, und man hat deshalb mit vielem 
schein vermutet, dass "EKdiri und "EKdßri nur verschiedene 
benennungen einer und derselben conception oder, wie man 
sich vor üseners 'Götternamen* auszudrücken pflegte, vei'schie- 
dene 'hypostasen' einer und derselben göttin, der Artemis, 
seien (s. F. Noack lliupersis Diss. Giessen 1890, s. 8 mit 
anm. 1. Wernicke in Pauly-Wissowas Realencyklop. II 1356). 
Wie nun 'EKdiri und "EKaTo<s (A 385 u. ö.) nichts anderes als 

gend auch in die prosaische rede aufnähme gefunden haben. Merk- 
würdig bleibt OeriKoXoövTi in der inschrift des Asklepiosheiligtunis; 
vielleicht gestattet seine anwendung* einen schluss auf die heiinats- 
gegend des Stifters. Dass GeoKÖXot; und OeoiröXoq, wie Osthoff IF. 
IV 281 annimrot, etymologisch verschiedene zweite bestandteile ent- 
halten, wird man schwerlich glaubhalt finden. 

1) Eine andere ist von Kretschmer KZ. XXXI 458 f. vorge- 
tragen worden und hat neuerdings bei Bezzenberger Beitr. XXIV 
321 beifall gefunden. 



26 

kürzungen von ^KarrißöXoiS eKaTTißeXeirii; sind, dürfen wir naög- 
licherweise auch in 'EKcißri die einfache kurzform zu ^KTißöXog 
sehen. Trifft dies aber zu, so werden wir für die Volks- 
sprache, in der doch diese kürzung sich vollzogen hat, nicht 
sowohl auf ^KrißöXo^, als vielmehr auf *^KäßoXo<; als die eigent- 
lich lebendige form geführt^). In diesem zusammenhange ist 
auf jeden fall die tatsache von interesse, dass die casus von 
^KTiß6Xo<; sämtlich nur vor der bukolischen caesur zu finden sind: 

A 96 toüv€k' Äp' öXye' ^bujKev ^KrißöXog r\b' ^ti bübcTei 
A 110 u)^ bi] ToOb' ^v€Kd (Tcpiv dxTißöXo^ äX^ea xeuxei 
Hymn. Merc. 218 ixvid t' eicTevöricTev ^Kriß6Xo<; elire le 

)LlO0OV 

Hymn. Merc. 522 juri ttot' dTroKXevpeiv , öa' dKT]ß6Xo^ 

eKTedTicTTai 

Hymn. Ven. 152 aiiriKa vöv, oub' ei Kev ^KrißoXo^ amöq 

'A7r6XXu)v 

A 21 al6)xevoi Aiöq möv ^KiqßöXov 'AiröXXuiva 
Hymn. Apoll. 45 töctctov eir' ibbivoucTa ^krißöXov keio At]tiu 
Hymn. Apoll. 177 aiirdp ^tujv ou XrjEuj eKTißöXov 'ATTÖXXwva 
Hymn. Merc. 236 xwjoiaevov irepi ßoucTiv ^KTißöXov 'A7TÖXXu)va 
Hymn. Merc. 417 peia judX' eirprjuvev ^KTißöXov, ibq l0eX' 



A 14 = 373 (TT6|Li|LiaT' ^x^v iv x^P^'iv ^KrißöXou 'ATiöXXujvot; 
Hymn. Merc. 18 ianipioq ßou<; KXevpev dKiqßöXou 'AttöXXujvo^ 
Hes. Theog. 94 = Hymn. XXIV 2 eK ydp Moucrdujv xai 

^KrißöXou 'AiTÖXXuJvog 
Margites 1, 2 (p 67 K.) Moucrduiv 0€pd7TU)v xai ^KTißöXou 

'ATTÖXXuüvoq 

A 438 6K b' kaiöiLißTiv ßncTav ^KnßöXuj 'ATr6XXu)vi 
TT 513 €iixö|Lievo(S b' dpa eiTiev eKT]ß6Xiu 'AttöXXujvi 
X 302 Zrivi le Kai Aiö^ uii dKtißöXuj, oi jiie irdpo^ t^ 
V 872 auTiKtt b' nTteiXricTev ^KnßoXuj 'AttöXXujvi 
Hymn. Merc. 509 cTfiiad t', eirei KiOapiv iiiev dKnßöXuj 

eYYudXiHev. 



1) Auch Wernicke erklärt aao. 'EKdßri als kürzung von ^KaßöXn, 
ohne sich im übrigen über das Verhältnis dieser form zu ^KnßöXoq 
auszulassen. 



M 
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In eKnßoXiai E 54 für *^KäßoXiai war Verlängerung der zweiten 
silbe natürlich erst recht geboten. Der litteratur ist ^KT]ßöXo(; 
durch Vermittlung des epos zugeführt worden; kein wunder 
daher, dass die gestalt, die dem worte in diesem aufgeprägt 
war, für alle zeiten die herrschende geblieben ist. Es ist ein 
ähnlicher Vorgang, wie er bei TTeipi0oo<; Teipeaiat; ITpujTecyiXaoi; 
(s. u.) stattgefunden hat. 

b) Auch composita auf -Tevri<; und -jli€vt]<; bekunden die 
neigung den stammauslaut der ä-stämme über seine recht- 
mässigen grenzen hinaus auszudehnen. Im Attischen hat -a- 
um sich gegriffen: ATi|LAaT€VT]<; CIA. II 1350, 4 (296/5 v. Chr.) 
neben ATmoTevn<s CIA. II 728, 14. IV 2, 584 b. 'EßboiaaTevTi<; 
beiname des Apollon Karneades bei Plutarch Mor. 717 D. 
KXeaTevn<s CIA. II 3855 neben KXeoTevn? ib. 836, 61. 2076. 
2248. veaTCvric Eur. Iph. Aul. 1623 N. neben veoTevr|<s Aisch. 
Cho. 517 K. Antiphanes fr. 52, 4 II 31 K u. ö. vo0aTevri(; 
Eur. Andr. 912. 942. Ion 592 N. TToX€|LiaTevn<S Aischin. 1, 156. 
— 'EpTttiLievri? CIA. I 260 A 3 neben 'EpT0|Lievn<S. Diese for- 
men beruhen auf mustern wie 'A(yiaYevri<; CIA. II 3926, 2. 
0eaT6vn? Arist. Av. 1127. 1295. Lys. 63. Pax 928. CIA. II 
869 a 8 (mitte 4. jh.). 990, 6. 8. 10 u. ö. (neben GeoTevn^s 
Arist. Vesp. 1183. CIA. I 447. II sehr häufig). AiimvaTevri^ 
Kaibel Epigr. 245. MoipaTevri<s CIA. II 481 v. 758 A ii 36 
u. ö. Ti|iaTevii<; II 955, 10 und 'ApxajuevTi^ CIA. App. Defix. 
tab. ed. Wünsch 55 a 13. 0ripa|Lievn<S- vo9äTevri(s an den drei 
Euripidesstellen, 0ripä|uievri^ Arist. Ran. 541. 967. 968 und Ai|li- 
väTevTi^ in dem späten epigramm beweisen, dass ihr a lang 
gewesen ist; 0eaY^vr|^ und veaT^vri^, die an den angeführten 
stellen die geltung entweder von ±kj± oder von i,^kj± haben 
können, sind demnach mit synizese zu lesen ^). Mit anderen 
Worten, es haben nicht nur die ä stamme in das gebiet der 
o- und ä-stämme übergegriffen, sondern es ist zu gleicher zeit 
diejenige färbung ihres stammschliessenden vocals zur allein- 
herrschaft gelangt, die eigentlich nur nach e i p berechtigt war, 
es hat sich also ein ähnlicher prozess abgespielt wie in den 
aoristen der verba auf -aivuü, wo sich -äva im laufe der zeit 
auf kosten des ursprünglicheren -riva breit gemacht hat (vgl. 

1) Also ist Kaibels conjektur Gedxevec; Epicharm 90, 2, das 
\^tKj\j gemessen werden soll, unzutreffend. 
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KZ. XXIX 66 f.). Auch die mundarten, die a durchweg er- 
halten, haben -a- für -o- eingesetzt: 'l(TaYevT]<; Tegea Le Bas- 
Foucart n. 341 b 7. KX€aYevT]<; 'Axaiö<; dirö Kopivöou CIA. II 
968, 14 (zwischen 168/7 und 164/3) und TTia)ievn<S Kpri<S TuXi- 
axoq Ath. Mitt. XI 48 n. 3, 1 ; da liegen bilduhgen zu gründe 
wie KpT]TaYevT](; kret. münzen Head Hist. num. 397. 'AXKainevii^ 
Argos Am. journ. of arch. XI (1896) 43 n. 12, 5. TuxainevTiq 
Kpr^<S Coli. 3325, 26. IGIns. III 327, 266. Im Ionischen 
trefifen wir in begreiflichem gegensatz zum Attischen bei den 
Zusammensetzungen mit ö-stämmen nicht -a-, sondern -t]- an: 
Ti|LinTevibTi<S ein Thebaner bei Her. IX 38. 86. 87. ©TißnT^vri^ 
Amorgos Ross Inscr. ined. II n. 114, 15 in einer Inschrift, die 
im übrigen in dem Wechsel von -r\- und -ä- je nach dem vor- 
hergehenden laute schon dem brauche des Attischen folgt und 
deshalb auch EucppaTevT]<; z. 7 hat. 'A\6ii)Li^vri<; Bechtel Thas. 
inschr. n. 4 ii 3. Dieses -x]- ist ebenso weitergewuchert wie 
-ä- im Attischen: MoipriYevii(S Thasos Bechtel n. 15 il 8 20, 9. 
Tenos Anc. greek inscr. 377, 62. Nach alle dem können auch 
im alten epos schon die fälle, in denen vor -Ttvrj^ -t]- steht, 
ohne dass die uncomponierten stamme den anlass dazu bieten, 
auf Umgestaltungen beruhen, die in der gesprochenen spräche 
vor sich gegangen sind. Ordnungsgemäss ist aiBpriTCveo^ 171. 
T 358 (nebst aiepriYeveTri<s € 296). Übertragen ist das -n- zu- 
nächst in |LioipiiTtve(S V 182, sodann in veriTCvea^ b 336. p 127 
und TTuXriYeveaq Hymn. Apoll. 398. 424, welches letztere in 
der lebendigen rede älteres TTuXoiYevr|(s (B 54. V 303) abgelöst 
haben kann. XuKrjYev^i A 101. 119 bestimmt zu beurteilen ist 
uns versagt, da das einfache wort für 'licht' nicht auf uns 
gekommen ist; wir kennen nur das adjektivische d|LicpiXuKri vuE 
H 433, dem erst Apollonios Rhod. 2, 671 substantivisches d)Litpi- 
XuKri entnommen hat, und das andere compositum XuKd-ßa^; 
doch spricht dies letztere wohl zu gunsten von *Xijkti. Spätere 
dichter haben diese epischen Vorbilder mit ßoriT^veecTCTi Melea- 
gros Anth. Pal. IX 363, 13, 9eriTevee(s Quint. Smyrn. 6, 9 usw. 
nachgeahmt. Desgleichen hat Euripides auf grund von veriYCvri^ 
veiiÖäXr|(s Ion 112 (in einer lyrischen partie) geprägt für pro- 
saisches veo9aXr|(S, das uns bei Theognost An. Ox. II 136, 2 
erhalten ist; das epos braucbte veoOriXri^, Pindar veoöäXriq. 

Eine eigene bewantnis hat es widerum mit einer bildung 
auf -T^vri^, lOa^evri^. Dies ist die form, die in der prosa üb- 
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lieh ist, lind die tatsaclic, dass nicht hloss Aristoteles so sagt 
(Meteor. II 6), sondern auch Herodot (II 17. VI 53) und Hippo- 
krates (VIII 148, 25. 446, 9 L.), lehrt zur genüge, dass wir 
ihr nicht ä, sondern ci zuzuschreiben haben, d. h. dass dies 
compositura von der analogischen Umgestaltung frei geblieben 
ist, von der andere betroffen worden sind. Die herausgeber 
dichterischer texte erkennen allerdings lOäTevri^ an : E 203 schreibt 
Ludwich iöäTeveecTCTiv, Aisch. Pers. 304 Kirchhoff' und Weck- 
lein i0äTevr|<;. An beiden stellen bieten aber die besten hand- 
schriften, der Laurentianus 52 (F) und der Mediceus, iGaiTev-, 
und die richtigkeit dieser Schreibung wird verbürgt durch ein 
epigraphisches zeugnis, 'IGai^evri^ Eretria CIG. 2144 = Ditt. 
Syll. ^ 201 = Michel Rec. 343, 3 einerseits, durch die parallele 
bildung lOai|Lieveo(s TT 586 andererseits; auch von den alexan- 
drinischen nachahmern hat Alexander Aetolus bei Parthen. 
14, 3 löaiTeveuüv gebraucht, während in der anonymen AecTßou 
KTiai(s ib. 21, 2 allerdings löäYevdot^ in der handschrift steht. 
Dass die vulgäre form sich in die Überlieferung eingedrängt 
hat, ist verständlich genug — w^enn für die Odysseestelle schon 
Apollonios Dyskolos tt. diripp. 187, 24 Sehn. i0aTeve€(Tai be- 
zeugt, so steht das auf gleicher linie mit v€0Yevea<;, das b 336 
Aristarch für ver]fevea(; schrieb — , umgekehrt wäre unerfind- 
lich, wie iGaiTcv- hätte eingeführt werden können, wenn löäYev- 
das echte wäre. Wie ieaiYevr|<; sprachlich zu erklären ist, ist 
eine andere frage. Schulze s. 24 meint, der dichter habe das 
metrisch untaugliche löäYeveecraiv nach dem muster von Kpri- 
TaiYevr|<; 0TißaiYevr|<; umgeformt. Indess sind derartige bildungen, 
wenn auch für alte zeit durchaus möglich (vgl. TTuXoiYevri<;), 
bisher, soviel mir bekannt, nicht mit Sicherheit nachgewiesen*). 
Vielleicht wurzeln doch auch i0aiY€vr|(s und 'leaiiaevTiq in der 
lebenden rede. i0ä- ist wahrscheinlich = ai. iha 'hier' ^). Bei 



1) Dion. Perieg. 623 haben gute handschrifteii OrißäYevr^q, und 
Eur. Suppl. 136, wo der Laurentianus und der Palatinus OrißaiYeveT 
bieten, schreibt man seit Valckenaer OiißäYevei. 

2) So R. Rödiger De prior, membr. in nom. graec. comp, con- 
formatione finali s. 78 und Schulze aao. unter berufung auf avQ\yevi\q. 
Bechtel Personenn. ^ 151 verwirft diese deutung und beharrt dabei 
i6a(i)Y€vn(; und 'l6ai|LA^vr)(; an i6u<; anzuknüpfen. Dem widerspricht 
jedoch die Verschiedenheit der quantität: i6aiY€v^€(Jöiv -lOaiiLi^veot;, 
aber lOOc T60 usw. Die beiden belege stützen sich gegenseitig, und 
auch die beiden Alexandriner, denen das wort noch aus der um- 
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solchen cadvcrbicn ist nun Aqv nnslnnt sclir t)cwcglicli: eine 
form 'dhe wird durch altbulg*. JcN-de Svo', ein -dhi durch gr. 
afl-9i bezeugt. So könnte auch *i6ai neljcn *i6a (vgl. ?v 6a) 
gelegen haben ähnlich wie biai neben bid, Karai neben Kaid, 
irapai neben Ttapd, uirai neben (el. äol.) uTtd. Dagegen dürfte 
in zwei anderen hier einschlagenden bildungen -ai- wohl sicher 
unorganisch übertragen sein, in TTupaiiuevriq, wie auf einem 
bleiplättchen aus Styra Bcchtel Ion. inschr. 19, 409 steht und 
ein Argiver CIA. IV 2, 614 b 110 heisst, und in 'AYailnevTit; in 
einer liste aus Eretria 'Ecp. dpx- 1895, lt^5 ff. I B 51. Sonstige 
composita mit den gleichen anfangsgliedern weisen irupo- oder 
TTupi- bezw. dya- auf (s. die namen bei Bechtel-Fick ^ 246'. 39), 
und TTupaijaevriq 'ATai|uevTi<s werden deshalb ihr -ai- dem vor- 
bilde von 'A\0ai|Lievii(S KpaTai|Lievr|(S TTuXai|Lievri(S verdanken. 

c) Des weiteren haben Zusammensetzungen mit -novq ety- 
mologisch ungehöriges -ti-: d|LiaHr|Trouq CIA. II 834 c 42 'wagen- 
fuss', d. i. die radbüchse, in der die achse läuft; T^icTrJTTOu^ 
CIA. II 167, 51. 63. 114 'gesimsfuss' ; Kuvr|Trou(; Xen. R. equ. 

1, 15 'hundsfuss', d. i. der knöchel des pferdefusses. Ihrer 
bedeutung nach sind es bestimmende composita. Deshalb darf 
des Numenios boXiXHTToba^ fr. 1, 4 Birt 'langfüssig', also ein 
possessivcompositnm, nicht mit ihnen auf gleiche stufe gestellt 
werden, sondern ist nach d zu beurteilen. Regelrecht gebildet 
ist Kavaxr|TTobe(s Cerl. Hom. et Hes. p. 316, 22. -o^ Opp. Cyn. 

2, 431. 

d) Abgesehen von den besprochenen drei klassen, bei 
denen die neigung für -ä- -x]- sich an bestimmte zweite com- 
positionselemente heftet, begegnet dieser vocal in der prosa an 
auflfälllger stelle noch in ein paar vereinzelten bildungen mit 
adjektivischem ersten gliede: TpiTrijLiöpiO(S -ov (T€)TapTr])Liöpiov 
ion. att. usw. und dKpdxoXo^, wie die altattische (Arist. Equ. 
41. fr. 594 I 543 K. Pherekrates fr. 164 I 196 K. u. ö.), dKpn- 
XoXo(s, wie die ionische (Hippocr. Epid. 7, 11 V 384, 6 L.) form 
lautete, während das dem regelmässigen Schema angepasste 
dKpöxoXo<; erst von Aristoteles (Eth. Nie. IV 11) an aufzu- 
kommen scheint. Was von Lobeck aao. 660 flf. ausserdem noch 
an derartigen formationen angeführt und nicht schon im vor- 



gangssprache bekannt sein konnte, messen T; damit wird der ver- 
such Ficks hinfällig durch conjekturen langes i herzustellen. 



li erhellenden erledigt ist, liat vor den Fortschritten der kriti- 
schen textconstitution nielit stand gehalten. Xen. Gyn. 5, 21 
haben, um ein beispiel von einem gewissen Interesse anzu- 
führen, die besseren Codices läaKpobpojuiuüTaToi, das |aaKpabpo|auü- 
Taxci der schlechteren wird hineingekommen sein erst auf grund 
der in der späteren Koivri eindringenden gewohnheit gewisse 
composita auf -bp6|Li0(S mit ä als fugenvoeal auszustatten : wäh- 
rend Piaton Prot. 335 E. Leg. 822 B und Xenophon Symp. 2, 17 
boXiXobpö|LiO(; sagen, bemerkt Zonaras p. 559 : boXixabpö)Liov • 
ou boXixobpöjLiov • xaipo^^^cTi Totp tuj a oi 'Attikoi, und diese form 
ist bestätigt worden durch ein paar der kaiserzeit angehörige 
inschriften: IGIns. II 388, 2 (Mytilene). GIG. 2758 häufig 
(Aphrodisias in Karlen). 3206 A 9 (Smyrna); gegenüber aiabio- 
bpÖMO^ Plat. Leg. 833 A. Anth. Pal. XI 208, 1. XIII 14, 1. 
Epidauros Fouilles I 238, 4 (3. jh.). Byzanz Goll. 3060, 3 (viel- 
leicht ebenfalls 3. jh.) heisst es cnabiabpöiLio^ GIG. 2758 häufig. 
GIGS. I 1772, 3 (Thespiai). IGSI. Add. 755 b 4 (Neapel) i); 
ob das auffallende ä von boXixabp6|Lio^ lediglich dem von arabia- 
bpö)Lio^ nachgeahmt ist oder ob beide ausdrücke, wie schon 
Böckh zu GIG. 2758 vermutete, der koivti aus dorischem ge- 
biete, der alten heimstätte des sports und der turnerei, zu- 
geflossen sind, lässt sich nicht entscheiden. 

Die erklärung des compositionsvocals in TpiTTunöpioq und 
dKpdxoXo(5 liegt nahe und ist längst gegeben: die ausdrücke 
sind aus den Wendungen xpiTTi laöpa und oij fi xoXf) ÄKpa ecTTiv 
hervorgegangen und haben das casuszeichen in derselben weise 
in die Zusammensetzung hineingenommen wie z. b. dKaXappeixri^, 
TTobdviTTTpov TTobttviTTirip, dpeTäXoTOc; (Meister Ber. d. Sachs, ges. 
d. wiss. 1891, 12flF.2). Nicht die gleiche auflFassung lassen 



1) Dagegen hat CIGS. I 1772, 4 biauXobpö|ao<;, 8 Ö7rX€iTobpö|ao<;, 
und auch die sehr unzuverlässigen abschrifteii, durch die aliein wir 
CIG. 2708 kennen, scheinen eher auf diese formen hinzudeuten als 
auf biauXaöpö|LAo<; önXeiiabpöyioc;, wie Böckh schrieb. Somit dürfte das 
eindringen des ä an kürze der vorhergehenden silben gebunden 
gewesen sein. 

2) TpiTriiLiöpioq usw. legen also zeugnis dafür ab, dass das in 
historischer zeit uns nur noch aus dem Lakonischen als terminus 
technicus bekannte juöpa (inopd?), die regelrechte femininbildung zu 
dem masc. luöpo^ und neutr. u^poq, einst auch im Attischen und Ioni- 
schen vorhanden war und erst in verhältnismässig nicht allzu früher 
epoche durch das eigentlich deminutivische luöpiov verdrängt wor- 
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die fälle des alten epos zu, in denen ein {idjektivisclicr erster 
bestandteil auf -y\- statt des durch die bildungsgesetze der 
spraehe geforderten -o- endigt : vericpaio^ "neu gesprochen' Hymn. 
Mere. 443; Kpavariirebog ^nit hartem boden' Hymn. Apoll. 72 
(Trebri und Trebov Tiebiov sind in der bedeutung allezeit auf das 
strengste geschieden); uirepricpavoq Hes. Theog. 149. iJ7T€pr|q)a- 
vlovreq A 694, die aller Wahrscheinlichkeit nach den stamm 
u7T€po- = lat. siiperus enthalten, der zwar in adjektivischer 
geltung sonst verloren gegangen, aber in Substantivierungen 
enthalten ist: ÖTtepot^ ÖTtepov 'mörserkeule' uTrepä 'oberes tau' 
u. a. (vgl. Curtius Grdz. -' 289 f.), deren ursprünglichster sinn 
also 'als ein höherer, überlegener sich zeigend, sich geberdend' 
war^). Ihnen hat die alltagsrede nichts entsprechendes an die 
Seite zu stellen; wenn iJTr€pr|(pavo(S nebst ableitungen auch der 
attischen prosa seit Piaton und Xenophon ganz geläufig ist, so 
wird es doch als lehngut aus der poesie durch sein x] (uTrepd- 
qpavo<; Pind. Pyth. 2, 28. Bacchyl. 16, 49) entlarvt. In ihnen 
glaube ich deshalb künstliche Schöpfungen der dichter sehen 
zu müssen, die die freiheit, welche die gesprochene spräche 
für gewisse kategorien an die band gab, um der bedtirfnisse 
des metrums willen auf ein gebiet übertrugen, in dem jene 
nicht mit gutem beispiel vorangegangen war. Für vericpaio^ 
insonderheit, zu dessen gründlicher Würdigung diese ganze 
lange auseinandersetzung in erster reihe erforderlich war, wird 
die unursprünglichkeit des -r\- vom epos selbst dargetan dureh 
die parallelen bildungen veöbapT0(s b 437. x 363. veouiaTOt^ 
N 539. ü 536. veÖ7TXuT0(; l 64. veÖTTpicTTOt^ 6 404. ve6(T|LiTiKT0^ 



den ist, gemäss jenem znge der Sprachentwicklung, den wir tausend- 
fälti«: auf den verschiedensten gebieten verfolgen können. Für den 
in rede stehenden begriff insbesondere sei auf das slovakisch-klein- 
rnssische idiom der Sotaken im östlichen Ungarn verwiesen, indem 
das primäre scest' 'teil' in der regel vermieden und dafür das demi- 
nutivische sästka gebraucht wird (0. Broch Weitere Studien von 
der slovakisch-kleinrussischen Sprachgrenze Kristiania 1899 s. 25). 
1) öXiYn^c^^iJ^v öXiYnTT6\(n<;, die man früher im hinblick auf 
öXiTobpav^ujv ebenfalls in diesem zusammenhange zu nennen pflegte, 
müssen nach den bemerkungen von HofPinann Dial. III 355 und 
besonders von Prellwitz Bezz. beitr. XXIV 215 ausscheiden ; sie sind 
nicht in öXi^ri-ireX^iDv öXiYri-TreXiiic;, sondern in öXiY-riireX^uuv öXiY-riTreXdic; 
zu zerlegen. Auf dem richtigen wege war übrigens schon Düntzer 
KZ. XIII 17 f. 
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b 172 'ApTCiujv, ei vüjiv uireip äXa vöarov ?bujKe 

r 210 (TTdvTUJV jifev MeveXaoq iiTreipexev eupea^ ujjliou^ 
E 433 titvOücTkiuv ö oi aöxö^ uireipexe x^^9^^ 'AttöXXiüv 
Kd|Liivo<; 2 beOp' St* 'AOrivairi kqi uireipexe xex^a Kafiiivou. 

5. KaXrJTOpa KaXrjTOpa für KaXeropa KaXeropa, s. o. s. 17 : 
Q 577 iq b' ÖTCtTOV KrjpuKa KaXr|Topa toTo f^povroi^ 

419 ?v8' uia KXurioio KaXr|Topa cpaibi|no^ Aiaq. 

6. G€)LieiXia vertritt um des nietrums willen prosaisches 
9€|aeXia, vgl. att. OcjueXio^ und s. Schulze s. 224: 

M 28 fiTciT', ^K b' apa Travia GeiaeiXia KiijuacTi irejiTre 
V 255 Topvu)(JavTO be crfiiLia OeiaeiXid re irpoßdXovTO 
Hyran. Apoll. 254 = 294 &(; eiTTUJv bieOnKC GeiaeiXia <t>oTßog 

'AttöXXujv. 

7. aXeiaia ist aus *dXe-/aT-a entstanden, wie dXe-up-ov wahr- 
scheinlich macht; es steht somit für dXeara; s. Schulze s. 225 f.: 

u 108 aXqpira leuxoucTai Kai dXeiaia, juueXöv dvbpuiv. 

8. MaKrjböva trefifen wir für MdKeböva Hes. fr. 25, 2 Rz.: 
uie buuj, MdYVTiia M(XKrib6va 6* iTTTrioxdpiuTiv. 

Dass die dehnung durch t], nicht, wie üblich, durch ei zum 
ausdruck gebracht ist, liegt an dem vorbilde anderer Wörter 
auf -nbuüv wie 'AvOtibOüv ^AairXribiJüv ZapinibiJüv Tev0pT]bu)v (vgl. 
Schulze s. 21), denen gegenüber dreisilbige bildungen auf -eibujv 
unerhört sind. Man vergleiche Tiörmevai KaXr|)Lievai o. s. 16flF. ^) 

9. OaXucTia, die benennung eines ernteopfers bei Homer, 
Theokrit und Nonnos, ist zweifellos, wie schon Lobeek Paral. 
163 annahm, von dem O-stamm 0aXu- gebildet, von dem hom. 
OdXeia fem. sg. GaXeujv gen. pl. kommen; man bedenke nur, 
dass GaXucria von den scholien des Ven. A zu I 534 als ^opifi 
ev f) läq d7Tapxd<; toT<; 0eoT(s ^Tri0uoucri tuiv KapTruiv, der 0aXu- 
(yio<s fipT0(S, dessen auch Athenaeus III 114 A flüchtig erwäh- 
nung tut, von Hesych als 6 drrö rfiq äXuj ireTTOiLievo^ TipoiTog 
erklärt wird und dass andererseits 0dX€ia baiq üblicher aus- 
druck für einen reichen opferschmaus zu ehren einer gottheit 
ist (t 420. 76. Hes. Op. 742) und Anakreon 0dX€iav öpTfjv 
dTdTUJ|Li€v Aiovijcyiu singt (fr. 54, 2 B. *). Sehen wir uns nach 



1) In einer dem 2. oder 1. jh. v. Chr. angehörigen grabschrift 
aus Eretria (Blinkenberg Eretriske gravskrifter n. 181) bildet Maxe- 
bovCr^v den scliluss des pentarneters, ohne dass die läugung der 
zweiten silbe in der schrift zum ausdruck gebracht wäre. 
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B 830 TUJV ?ipx' "Abpriaxo^ t€ kqI ''A|LicpiO(S XivoGiLpriS 
E 612 Kai ßdXev ''Ainqpiov, ZeXdTOu uiöv, o^ p' ^vi TTai(Ttu. 
Das ist, wie üsener bei E. Bethe Thebanische heldenlieder s. 65 
erkannt hat^), kurzforra zu 'A)Licpidpao^ ; es ist entstanden aus 
*'A|LicpHo(;, d. h. mit suflSx -loq gebildet (Schulze s. 253; also 
'AjLicpTo^ zu betonen?). Genau ebenso ist 'A)uicptuüv = *'A)LicpT-{u)v, 
der kürzung eines unbekannten vollnamens mit 'Ajiicpi-^). — 
Dass der pferdename 'Apiuüv so, mit i, nicht mit ei, zu schreiben 
ist, wissen wir durch die vasen (belege bei Kretschmer KZ. 
XXIX 164) und durch die legende 'Epiujv auf den münzen 
von Thelpusa (CoUitz-Bechtel 1253); übrigens geben auch gute 
handschriften i, z. b. V 346 der Venetus A, Apollodor III 77 W. 
die gesamte Überlieferung. Somit ist zu lesen: 

V 346 oub' ei Kev )li€tÖ7ti(T9€v 'Apiova biov dXauvoi 
Hes. Scut. 120 u)^ xai vöv \xi.fav ittttov 'Apiova KuavoxaiTTiv 
Antimachus Theb. fr. 25, 3 K. Kaipöv t€ Kpamvöv xai 

'Apiova öeXiroucTaiov. 
Aus dem Wechsel von 'Apiuüv und 'Epiuüv hat Bechtel Bezz. 
beitr. VIII 326 richtig gefolgert, dass in dem namen das ver- 
stärkende präfix dpi- dpi- stecke. Gegen die Zerlegung in *'Api- 
J^iujv, die Maass IF. I 166 im hinblick auf J^iujvi^, den namen 
einer stute auf einem korinthischen krater, vorgeschlagen hat, 
ist nichts einzuwenden; auch der dichter 'Apiuüv, dem die spätere 
poesie I giebt, kann *'Api-/iuüv sein, da korinthische gefässe 
/luüv als benennungen von Jägern und kriegern haben. Der 
name würde dann 'sehr schnell' zu /iecTGai 'eilen' oder 'sehr 
kräftig' zu /T-qpi bedeuten (Kretschmer Vaseninschr, 43 f.). 



1) S. jetzt auch Stoff d. griech. epos (Wiener stzber. 1897 
CXXXVII) 37 ff. 

2) Den 'Aiucpiiüv IrpoTUivioc; aus Kopai GIGS. I 2781, 27 er- 
klären Bechtel-Fick ^ 57 als kürzung von 'AincpiaTpoToc;; ob sein i 
kurz oder lang war, wissen wir so wenig wie bei dem IlXtuv 'Ajucpiuü- 
viog Thespiai Ath. Mitt. XXII 351 z. 7 und bei der kretischen göttin 
'AiLKpitOva Cauer '^ 121 A 31. — Schulze, der die contraktion in^Au^ioc; 
anerkennt, bestreitet sie merkwürdiger weise bei 'Aiuqpuuv, weil 
dessen i bei Homer immer die arsis, dagegen das von "AiucpioQ die 
thesis einnehme (s. 304 anm. 4). Allein die vollzogene Verschmel- 
zung steht, da zwischen den beiden i kein s verloren geg^angen 
ist, ganz im einklang mit dem Charakter der homerischen spräche. 
Die Verteilung auf hebung und Senkung kann bei den kleinen 
zahlen, um die es sich handelt, bares spiel des zufalls sein. 
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M()^Iich aber ist daneben aucb, dass 'Apiinv aus *'Api-tujv ent- 
standen, d. h. die koseform eines ganz an(^eren zweistämmigen 
namens ist. 

Ausser betracht bleiben muss ferner 'lEiuJV, der sowohl 
bei Homer {=. 317 1£ioviti^ dXoxoio) als auch in der gesamten 
späteren dicbtung l in der zweiten silbe aufweist. Der name, 
dessen heimat Thessalien seheint, ist etymologisch völlig dunkel; 
möglich dass auch er auf '^IHitujv beruht und aus einer längeren 
form mit IHi- verkllrzt ist. 

Eine besondere bewantnis hat es endlich mit 'Qptuüv 'Qpfu)- 
vo^ 'Qptuüva. Diese formen stehen mit ihrer Vereinigung von 
1 und uü im Widerspruch zu der sonst im epos herrschenden 
bildungsregel und mit ihrem T im Widerspruch zu dem brauche 
nichtepischer dichter wie Pindar, Euripides u. a., die 'Qptuüv 
messen. Wie Savelsberg KZ. XIX 7 f. und besonders Nauck 
Mel. III 234 ff. gezeigt haben, erledigen sich beide anstösse 
dadurch, dass an allen stellen 'Qaptujv -tuüvoq -tuuva eingesetzt 
werden können, die uncontrahierten älteren formen, die noch 
Pindar, Korinna und etliche Alexandriner brauchen, i ist also 
in das epos erst infolge der modernisierung hineingekommen, 
die über dessen spräche dahingegangen ist. Wie früh das 
stattgefunden hat, kann man aus der uralten inschrift vom 
heiligen wege bei Milet Bechtel 93 abnehmen, die sicher noch 
dem 7. Jahrhundert entstammt, aber bereits 'QpiaJvo<s hat und 
damit zeugnis fllr den Zeitpunkt ablegt, wo ini kleinasiati- 
schen Ionisch contraktion nach ausfall von f eingetreten ist. 
Demgeraäss werden die Verfasser von so jungen stellen wie 
X 310 

Kai TToXu KaXXi(yT0u<; lneTd ye kXutöv 'Qpiuuva 
und X 572 

TÖv bk |li€t' 'Qpiuüva TteXiJüpiov eicrevöricTa 
die vcrse schon in dieser gestalt gebaut haben ; bei ihnen also 
hat das i als metrische dehnung zu gelten, die zwischen den 
beiden längen ebenso unumgänglich war wie z. b. in dK0)Lii(TTiT] 
T€ cp 284 (versschluss). TTpoGufiiTicTi B 588. uTrepOTiXirjCTi A 205 
u. a. bei Schulze s. 291 ff. Dagegen in einem verse wie 
X 29 

ov re Kiiv* 'Qpiujvo^ eiriKXTicTiv KaXeoucTiv 
mag 'Qpiujvoq ursprüngliches 'Qapiiuvoq verdrängt haben, aber 
das ist dann höchst wahrscheinlich geschehen, bevor Hias und 
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Odyssee durch die seblussredaktion die gestalt erhalten haben, 
in der sie uns vorliegen^). 

Was nach diesen abstrichen an belegen für -iujv -lov- 
noch verbleibt, ist das folgende: 

1. Kpovtuüv Kpoviovo^ neben Kpovtuüv (Pindar Pyth. III 
57. IV 23. Nem. I 16. IX 28. X 76) Kpovtuüvo? (Homer 3, 
Hymnen 2, Hesiod 1 mal) Kpovtujvi (Homer 16, Hymnen 8, He- 
siod 5, Kyprien 1 mal) Kpovtuüva (Homer 10, Hymnen 3 mal) zu 
Kpövioq. Kpoviovoq steht zweimal vor der bukolischen diaerese : 
Z 247 Zr]\ö(; b' ouk av ifib ye Kpoviovo^ äcTcrov ikoijlitiv 
X 620 Ztivö^ |Liev Tiai^ i^a Kpoviovo^, auTctp 6i2üv, 
Kpoviuüv in der überwältigenden mehrzahl der fälle am ende 
des verses, in der Ilias an 21 stellen (A 528. B 419. 670. 
r 302. A 249. E 522. H 209. 9 175. A 27. 336. 406. N 242. 
319.783. 254. ü 662. P 209. 441. T 340. Y 306. Q 611), 
in der Odyssee an 17 (a 386. t 88. 119. b 207. 699. k21. 
IUI 399. 405. H 184. 303. o 477. tt 117. 291. a 376. u 236. cp 102. 
X 51), in den hymnen an 4 (Merc. 6. 575. XVII 6. XXXIII 13), 
bei Hesiod an 4 (Theog. 949. Op. 242. 276. fr. 92). Nur vier- 
mal finden wir Kpoviuüv im versinnern: 

P 269 XajLiTTpricTiv KopOGecTCTi Kpoviuüv f\ipa 7ToXXr|V 
p 424 = T 80 aXXa Zevq aXdiraHe Kpoviuüv, f^0€Xe ^dp ttou 
u 273 ou Y^P Zeu^ eiacTe Kpoviiüv * rqj kc fiiv fjöri. 
Hier handelt es sich, wie man sieht, wider um die bukolische 
cäsur. Ich habe nun zwar kein weiteres unzweifelhaftes bei- 
spiel zur band, in dem vor diesem einschnitt des verses ein 
wort von der form o^- als v^z- gebraucht wäre ^). Wohl aber 
kann ich eines namhaft machen, in dem die silbenfolge ^v^^^- 
an dieser versstelle als ^^j.- verwendet ist, ipiKecpaXov Hes. 
Theog. 287 

Xpuadujp b' eieKev TpiKecpaXov fripuovfia 
(s. Schulze s. 251 f.), und kann weiter zwei iambische Wörter 



1) In der schätzun«^^ von Naucks bemüh ungen ältere formen 
ohne contraktion u. dg^l. in unserem Homertext nachzuweisen und 
durchzuführen stehe ich somit prinzipiell auf dem boden, den Brug- 
mann einnimmt (s. seine trefflichen darlegungen IF. IX 169 ff,), 
Grade die oben beigebrachte inschriftliche form ist ein wichtiges 
Zeugnis gegen Nauek. 

2) Ein weniger sicheres, öXoi/| für öXot^, und ein unsicheres, 
öiai, werden später zur spräche kommen. 
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beibringen, die an der gleichen stelle spondeische geltung 
haben, dvrip und ubuüp: 

M 382 x^ipt^yiv djLiqpoxepricr' exoi dvrip, oub^ juaX' fißüüv 
W 112 7TavTÖ0ev eK kXictiüüv * em b' dvf]p iaQ\öq öpujpci 
ILA 77 o\)bl Kcv d)Lißairi ßpoiöq dvr|p, ou Kaiaßmii 
TT 45 (JTaGjLiLu ev f])LieTepLu * irapa b' dvfjp bq KaiaGriaei 
37 = e 185 = Hymn. Apoll. 85 Kai tö KaTeißöjiievov 

Ztut6<; libujp, 6q t€ jaefiCTTOi;. 
Die vier fälle stützen sich gegenseitig; sie zeigen, dass frei- 
heiten, die eigentlich nur am versschluss gestattet sind, ge- 
legentlich auch vor der bukolischen cäsur, die gleichfalls eine 
art rhythmischen abschlusses bildet, in anspruch genommen 
werden. Es bedarf, um übuüp zu rechtfertigen, so wenig der 
berufung auf den genitiv ZiuYÖq übaio^ (Schulze s. 440 f.) 
wie für ävrip der mehr oder minder künstlichen mittel, die 
Schulze s. 460 f. anwendet. — Pindar hat sein zweimaliges 
Kpoviuüv (Pyth. I 71. Nem. IX 19) neben fünfmaligem Kpovtuuv 
(s. 0.) dem epos entnommen. 

2. MoXiuüv MoXiova MoXiove zu MöXoq und MouXio(;, das 
ich als metrische dehnung für *M6Xioq fasse (s. u. teil II dieser 
Untersuchung). Die formen füllen alle den schluss des dritten 
und den vierten versfuss aus: 

A 322 dvTiOeov Gepairovia MoXiova toTo dvaKTO<; 
A 709 TravcTubiri • juieid be (Tqpi MoXiove 0uüpr|cr(TovTO 
A 750 Kai vu Kev 'AKTOpiujve MoXiove iraib' dXdrraEa 
Hes. fr. 135, 3 Rz. xoö b' uiei^ eyevovTO MoXiuüv xe KXu- 

xio<; xe^). 
Für MoXiujv gilt das oben bei Kpoviuiv auseinandergesetzte. 
Ibykos' (fr. 16, 2 B.^) MoXiöva^ und Pindars (Ol. X 34) 
MoXiove<; sind wider durch das epos beeinflusst. 

3. NojLiiovo<; zu N6)uioq, vor der bukolischen cäsur: 
B 871 Nd(yxri(; 'A|LX(pi|Liax6q xe, No)uiovo(; dyXad xeKva. 

4. AoXoTTiovoc; zu AöXovp, desgleichen: 

E 77 uiov iJTTepGujuou AoXottiovo^, 6q pa ZKajudvbpou. 

5. TTTepiuuv 'YTTepiovoq Tireptovi Tirepiova TTrepTovibri<;. 
Diesen nameu erklärt auch üsener Götternamen 19 f. als coni- 
parativische Weiterbildung jenes uTrepoq = lat. superus, auf 

1) So nach Gottfried Hermanns zweifellos richtiger emondation 
für das überlieferte Ariiuuv KXuTioc; t€. 



■-*■ 
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das schon oben s. 32 in anderem zusammenhange die rede 
gekommen ist. Dem steht entgegen, dass das comparativische 
-iu)v nie an fertige adjektiva, sondern stets an wurzeln an- 
tritt (s. 0. s. 50). Von iiTiep auszugehen aber verbietet sich 
deshalb, weil die präpositionen ihren coraparativ mittels 
-T€p0(g bezw. epoq bilden: i)7TepT€po(g ^viepov TTpÖTepo<; ö(JT€p0(g, 
€V€poi öbepo^ (s. Brugmann Grdr. 11 178 flf.). Usener beruft 
sich zu gunsten des comparativs, im hinblick auf d|a€ivuüv 
KpeiTTU)v |LA€iZ!ujv, auch auf TTreipova, wie ein Troer E 144 
heisst: 

IvG' eXev 'Acttüvoov Kai Tireipova, 7roi)ueva Xaujv. 
Da die form die bewusste stelle innehat, haben wir das recht 
anzunehmen, dass sie um des verses willen *T7repova vertritt; 
TTTepu)v aber verhält sich zu iine^oq nicht anders als fXauKUJV 
zu T^ctuKÖq, 'lepuüv zu lepo^, OiXujv zu (piXo<; usw. ^) So wird 
auch 'Yirepiuüv entweder mit dem suffix -tiuv direkt von uTiepo^ 
abgeleitet sein wie beiXaKptuiv von beiXaKpo<;, x^iAjpiiAJ^' von xXuj- 
pö<; oder aus einem compositum mit urrep- als erstem bestand- 
teil verkürzt sein. Das i kann in allen formen metrischer 
ersatz von i sein. Bei ''YiTepiovibriq -äo (jn 176. Hymn. Ger. 74. 
Hes. Theog. 1011) leuchtet das sofort ein, Tirepiuiv bildet an 
den drei stellen, wo es vorkommt, den schluss des verses 
(T 398. Hymn. Apoll. 369. XXX 4), und die ftinfsilbigen 
formen haften an dem platze vor der bukolischen cäsur: 
480 fiiLievoi out' avjfic, Trrepiovoi^ 'HeXioio 
a 8 vr|7Tioi öi Kara ßoö^ Tirepiovoq 'HeXioio 
a 24 öi jxev buaojLievou TTrepiovot^, o'i b' dvi6vT0(; 
)Li 263 TToXXd bk icpia ^f\\' '"YTiepiovoq 'HeXioio 
Hymn. Cer. 26 'HeXi6(S re ävaH Trrepiovoq d^Xacq möq 
Hymn. XXVH 13 eEamvr\q ' aTr\aev b' TTrepiovo<; dfXaö^ 

uio^ 
Hes. Theog. 374 T€ivaG' uTrob)LiTi9eT(T' Tirepiovoc; ev cpiXoTrixi 
Eumelos fr. 2, 3 (p. 188 K.) bdcraaTO Traiaiv loi<; Tirepiovoi; 

dTXaö(S uioq 

ILA 133 a^ TeK€V 'HeXiuj Tirepiovi bia Neaipa 



1) Der name kehrt auf einem der bleiplätteheti von Styra 
wider Bechtel 19, 111. Es lässt sich nicht entscheiden, ob er da 
Huir^piwv oder HuireipuDv zu lesen ist. Im letzteren falle wäre er aus 
dem epos entlehnt, wofür jene täf eichen auch sonst beispiele bieten. 
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Anhangsweise müssen hier die quantitätsverhältnisse des 
verbums öiuj 6io)Liai, dessen System gleichfalls formen verschie- 
dener Silbenzahl umschliesst, erörtert werden; dass wir es bei ihnen 
mit metrischer dehnung zu tun haben, ist allerdings zweifelhaft, 
aber immerhin als möglichkeit in betracht zu ziehen. Die meisten 
formen erscheinen im epos mit i, nur oiu) hat in der über- 
lieferten gestalt des Homertextes bald i, bald i. Schulze 
(s. 354 f.) schreibt diesen Wechsel der gesprochenen spräche zu ; 
das ursprüngliche soll in ihr i und öiu) ötojuai aus *öi(T-j*uj 
*öi(T-io)Liai ^) entstanden sein, daneben aber soll das activum 
sein i nach dem vorbilde von dtu) verkürzt haben. Ich kann 
mich mit dieser annähme nicht befreunden: oiuj Menke, meine, 
ahne' und diuj ""höre, sehe, fühle' haben in ihrer bedeutung 
zu wenig direkte beziehung, als dass eine einwirkung des einen 
auf das andere wahrscheinlich wäre. Gehen wir die verse, 
die oiu) enthalten, durch, so stellt sich heraus, dass oto) seinen 
platz im versinnern hat (A 558. E 894. A 6o9. N 153. ß 255 
1/2. fuss; K551. M 73. =454. 399. v 427. o 31 2/3. fuss; 
V 467 3/4. fuss), öiu) dagegen so gut wie ausnahmslos an das 
versende gekettet ist (A 59. 170. 204. 289. 296. 427. E 284. 
287. 350. Z 341. 353. 536. I 655. M 66. N 262. 273. 747. 
= 456. P 503. T 64. Y 141. * 92. Q 355. a 201. t 27. 226. 
b 754. l 173. e 180. X 101. jii 212. v 5. 324. 326. 394. o 173. 
278. TT 309. 311. 372. 377. p 7. 460. (T 23. 149. u 180. 205. 
cp 91. 261. X 159. 215. ip 261. Hymn. Merc. 438). Das legt 
den gedanken nahe, ob nicht die länge lediglich dem bedürf- 
nisse des metrums ihr dasein verdankt. Die beiden verse, in 
denen ötuj nicht den schluss bildet, würden dem kein hinder- 
nis in den weg stellen: in x 215 

vöv laev hx\ aeu Heive t' öiuj ireipriaeaGai 
ist es die bukolische cäsur, die in frage kommt, und (T 259 

iL T^vai, ou Y^p öiu) euKvrijLiibaq 'Axaiou^ 
geben nicht wenige handschriften T^p t' für yctp, so dass also 
ou Y<ip t' oiuj zu lesen wäre. Auch in den mehr als drei- 
silbigen formen lässt sich i grösstenteils als dehnung um des 
verses willen verstehen. Bei den fünf- und sechssilbigen ölö- 



1) a wird als alter stammauslaut erwiesen durch dviwiaroq dvu)- 
laxi djia6riv öiaaaxo öiaadjuevoc;, wie nach dem zeugnis vortrefflicher 
handschriften und alexandriniseher dicliter für öiaaro öTad|LX€voq zu 
schreiben ist (s. Schulze aao.). 
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jLievo^ -ov -lu- -r\ -oicTi leuchtet das ohne weiteres ein ; zai ihnen 

stellt sich auch öiöjLieO' für öi6|Li€Öa, das einmal, cp 322, den 

platz vor der bukolischen diaerese, einmal, x 165> den vor 

dem letzten versfusse einnimmt. Die viersilbigen formen aber 

stehen fast durchgängig vor der bukolischen caesur, 6io|Liai 

E 644 

oube Ti ae Tpu)€(icTiv öiojuiai ciXKap loeoQai 

und ebenso A 834. M 217. 292. P 641. 687. T 334. Y 195. 

a 173. ß 198. T 47. e 203. H 190. 214. 363. tt 59. 224. t568, 

581. u 224. cp 79. x 67. 140. Hymn. Apoll. 54. Merc. 177. 

öieai A 561 

baijLioviTi, aUi )Li^v öieai, oube ae Xr|9uj, 

desgleichen t 255. k 380, öiexai 

p 586 ouK dcppujv 6 Hxvöq öiexai, üjairep &v eiri 

T 312 dXXd |Lioi u)b' dvd Gu|liöv öiexai, uj^ ^cyeiai irep, 
endlich öieio 

Hymn. Apoll. 342 T^pTreio 8v Kaxd 6u)liöv • öieio ydp te- 

XeecTGai. 
Nur einmal begegnet öioiaai an einer anderen stelle des verses* 

A 78 fj Tdp öiojLiai fivbpa xo\ix)ae^ev, 8q ixifa Trdviuüv. 
Es fällt nicht schwer diesen widerstrebenden beleg aus der 
weit zu schaffen: man braucht nur f\ ^dp oiO|Liai dvbpa usw. 
mit der contrahierten form, die k 193 i^Oj b'oÖK oTojuai eivai 
(versschluss) erscheint, zu lesen, d. h. einen arixog Xayapö^ mit 
unvollständiger thesis des ersten fusses anzusetzen, wie deren 
Schulze s. 415 ff. zusammengestellt hat ; fäp endigt mit einer 
liquida, die bedingung , an die diese f reiheit dem anscheine 
nach geknüpft ist fSchulze s. 420j, wäre somit erfilUt. Unser 
fall hätte am meisten ähnlichkeit mit dem verse t 327, wo 

et Kev duaraXeo^ KaKd ei|Lievo(; dv )LieYdpoi(Ti 
überliefert, aber, wie Schulze s. 417 überzeugend darlegt, ei 
Kev au(TTaXeo^ usw. zu lesen ist. Eine letzte form aber bildet 
einen stein des anstosses für die hypothese metrischer län- 
gung, der sich nicht so leicht aus dem wege räumen lässt, 
dbiero in dem verse k 248 = u 349 : (öacTe) 

baKpuöqpiv TTijLiTrXavTO, yöov b' ibieio 6u)laö^. 
Dürfen wir annehmen, dass dem Verfasser dieses verses von 
all den anderen belegen her die länge des i so in fleisch und 
blut übergegangen war, dass er sie auch da zuliess, wo sie 
von rechts wegen nichts zu suchen hatte? Das konnte ihm 
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aus *6\am bestehen bleiben, im anderen müssten wir wohl 
eher von *6icy-uj ausgehen, das sieh zur basis öt^is- ebenso v^er- 
hielte wie dtuj zur basis äuis- (Schulze KZ. XXIX 249 ff.). 
In jedem falle bleibt die etymologische Zusammenstellung von 
öiu) 6i0|Liai mit lat. ömen, älter OHmen (Kretschmer KZ. XXXI 
455. Schulze Quaest. ep, 354. Verf. Stud. z. lat. lautgesch. 
93 f.) unberührt. 



Wie haben wir es zu erklären, dass die epischen dichter 
grade vor der bukolischen caesur sich freiheiten im gebrauch 
einer kürze als länge herausnehmen, die sie sich sonst an 
keiner stelle des verses oder — bei einem teile der besprochenen 
fälle — nur am versschluss erlauben? Zweifellos aus der 
grossen beliebtheit, deren sich dieser einschnitt des hexameters 
schon zu Zeiten des alten epos erfreute: um den durch ihn 
gegebenen rhythmischen abschluss zu erzielen, verwenden sie 
in Silbenfolgen, die mit einer doppelzeitigen silbe schliessen 
und davor mehr als zwei kürzen haben, nicht, wie sie sonst 
pflegen, die doppelzeitige silbe und demgemäss auch die dritte 
kürze vor ihr als länge (zv>w^), sondern stellen die zweifel- 
hafte silbe als kürze ein und längen dementsprechend die 
zweite ihr vorangehende kürze (w^wv^); sinngemäss verfahren 
sie bei den anderen zur spräche gebrachten silbenreihen. Ich 
habe je drei bücher der Ilias und Odyssee durchgelesen, um 
eine Vorstellung zu bekommen, wie häufig die bukolische 
diaerese auftritt und wie die vor ihr befindlichen Wörter bezw. 
Sprechtakte (von der unmittelbar vorhergehenden hauptcaesur, 
der penthemimeris oder der Kaict Tpiiov ipoxaTov, an gerechnet) 
gestaltet sind, bei denen keine metrische dehnung im spiele 
ist. Das ergebnis ist in tabellarischer form das folgende ^) : 



1) Bei der einordnung der einzelnen belege habe ich mich 
an die überlieferte form des textes gehalten, also z. b. TTaTpÖKX€i<; 
zu --i-, nicht zu _Zww-, öctov ^ivoc, zu -.Zww-, nicht zu kj\^±\j\j- 
gestellt; die Verschiebungen, die nötig wären, wenn man die zu 
erschliessenden älteren formen einsetzen wollte, würden das resultat 
als ganzes nur unwesentlich modifizieren. 
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Demgegenüber ist die zahl der verse, in denen die bu- 
kolische caesur um den preis metrischer dehnung innerhalb 
des ihr vorangehenden wortes bezw. Sprechtaktes gewonnen 
ist, in jedem einzelnen der untersuchten bücher eine verschwin- 
dend geringe. Ich zähle 

in A 4, und zwar mit ^z^^ 1 (biiqpiXe 74), mit ^zv^w- 2 
(dpeiojuiev 62. buqpiXov 86), mit owZww- 1 (ibov dvepa^ 262, 
worüber zu vergleichen ist Danielsson s. 14 f.); dazu kommen 
6 verse, in denen vor der bukolischen diaerese ein wort steht, 
das erst durch analogische Umbildung dem metrum angepasst 
ist, und zwar mit ^j.^^- 2 (dxTißöXo^ 96. ^KTißöXov 21), mit 
oZo-o 3 (dKTißöXou 14. 373. dKrißoXuj 438), mit ooZov-»- 1 (crqpiv 
^KnßöXo^ 110); 

in Z 5, und zwar mit ^zo^ 1 zweifelhaftes (dpiieTO 403), 
mit v^jiow- 2 (biiqpiXo^ 318. KaXrjCJiov 18), mit ^z^-o 1 (jnupi- 
Kivuj 39), mit ^o-^^o- 1 (Ktti uTieipoxov 208) ; 

in Q 7, und zwar mit ^z^o 2 (uireip aXa 13. KaXriTopa 
577, mit ^jL^v.- 3 (bucpiXo^ 472. ^v oupecTiv 614, worüber 
Danielsson s. 25 f. Kai dvepeq 677), mit ^oz^w- 1 (bieir' dvepaq 
247), mit woj.o-^ 1 (KaTaKeiarai 527); 

in a 4, und zwar mit ^^ji^o 1 (|aeT€Kia0€ 22), mit w^zoo- 3 
(TTr€piovo(; 8. 24. icrav dvep€<; 176); 

in i 2, und zwar mit ozov^ 1 (inreip äXa 254), mit 
wwz^o- 1 (^ubeieXov 21); 

in u 2, und zwar mit wz_ 1 (Kpoviujv 273), mit ^y^j.^^ 1 
(Ktti dXeiara 108). 

Alles in allem beträgt die summe der verse des alten 
epos, für die in den vorstehenden Untersuchungen metrische 
längung in dem worte bezw. Sprechtakte vor dem bukolischen 
einschnitt in anspruch genommen ist, 121, die derjenigen, in 
denen die länge durch analogische Umformung hergestellt ist, 
wenn wir die belege für ^KTißöXo^ mitzählen, 36. Sie verteilen 
sich auf die einzelnen oben geschiedenen Silbenreihen wie folgt: 

oZv^^ 31 tbücpiXe 3 jLi€)LiaÖTe 1 dcpieie 5 urreip dXa 6 uireip- 
ex€V 2 KaXrjTopa 2 0e)LieiXia 4 MaKtiböva 1 MoXiova 3 ""YTrei- 
pova 1 eTTUüxaio 1 epuero 1 OaXOcTia 1, die letzten 3 unsicher) 
+ 4 (TereuxaTO 3 Geöcrbota 1) ~ 35; 

o-^ov^- 33 (biicpiXo^ -ov 13 jLiejLiaÖTeg 2 |Lie9i€|Li€V 3 uireip- 
6X0V 2 ^peiojaev 1 ^Xoueov 1 f^Xoiiov 1 6)aoiiov 5 Ti0r||Li€VOV 
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1 KaXr|(Tiov 1 Kpoviovo(g 2 No|liiovo^ 1) + 15 (cpepeaßio^ -ov 
6 lKiiß6Xo(g -ov 8 veriqpaTov 1) = 84; 

oZo-o 7 (bücpiXoi 1 jLiupiKiviJU 1 Ti6r|)Lii€vai 2 dp6jLi|Lievai 1 
KaXriiLxevai 1 7ro0ri|Lievai 1, letzteres unsicher) + 13 (TexeiixaTai 5 
eKTißöXou -u) 8) = 20; 

v^jL- 6 (Kpoviujv 4 MoXiuJV 1 öXoiri 1, letzteres unsicher s. u.); 

ooZwo 10 (Ktti uireipexe 1 Kai öXeiaia 1 jueieKiaOe 2 Kaia- 
Keieie 2 'Yrrepiovi -a 4) ; 

^wJi^w- 23 (Kai uTieipoxov 3 dubeieXo^ -ov 6 jueTeKiaGov 4 
|uiaxeo\jjLi€Vov 1 AoXomovoq 1 Tirepiovo^ 8) + 2 {öa\ acpw 
^KTißöXoO = 25; 

ooZw-w3 (^ubeieXou 1 KaiaKeiaxai 1 inaxeoujLievoi 1) + 2 
(i^ai eKT]ß6Xou -uj) = 5; 

wwz- 8 (xpiKeqpaXov 1 ^xoi» ^'^'^ ^ ? ßpOTÖ(g, Trapd b' dvr|p 4 
ZtutÖ(S libujp 3). 

Es zeigt sich — und das spricht bis zu einem gewissen 
grade für die richtigkeit der erklärung, die wir der erscheinung 
gegeben haben — , dass die häufigkeit der verschiedenen silben- 
folgen da, wo metrische dehnung und analogische Veränderung 
im spiele ist, ganz ungefähr genommen, in demselben Verhältnis 
steht wie da, wo die naturwüchsige rede die für den vers 
notwendige länge an die band gab. Weitaus am häufigsten 
begegnen, wie die oben abgedruckten tabellen lehren, vor der 
bukolischen diaerese w-^ww und ^-^ww-; dem entsprechen die 
zahlen 35 und 48 unter 157 versen mit sprachlichen freiheiten. 
Erheblich seltener sind auf beiden Seiten die fälle mit v>-iw -^, 
offenbar deshalb weil bei der starken pause, die durch die 
caesur im Vortrag des verses bedingt wurde, . die Verkürzung 
der natürlichen länge durch vocalischen anlaut des letzten vers- 
teiles nicht allzu beliebt war. Das gleiche Verhältnis waltet 
ob zwischen v^v-»JLww und ^o-iv^o- einer- und oo^v-.-v^ anderer- 
seits. Diese fünfsilbigeu reihen mit schliessendem daktylus 
stehen insgesamt an häufigkeit den viersilbigen in etwas nach, 
bei metrischer dehnung und Umbildung so gut wie ohne solche. 
Widerum weniger zahlreich sind die auf einen spondeus endi- 
genden Silbenfolgen mit einer oder zwei kürzen davor, ^j.^ 
und wwJL-.; die folge _jt-. ist schon bei anwendung der natür- 
lichen quantitäten so selten, dass ihr gänzliches fehlen da, 
wo die mittlere länge erst durch dehnung hätte gewonnen 
werden müssen, nur in der Ordnung ist. Auffallend könnte es 
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dagegen auf den ersten blick erseheinen, dass die gruppe mit 
schliessendem daktylus und länge davor, »z^w -Zv^vj- -Zw-w, 
die in den die natürlichen quantitätsverhältnisse zur darstellung 
bringenden tabellen einen immerhin beträchtlichen räum ein- 
nimmt, bei den erscheinungen der metrischen dehnung gar 
keine entsprechung findet. Ich habe daran gedacht, ob diese 
nicht in den folgenden ßlllen zu erkennen sei, die alle den 
platz vor dem so oft genannten verseinschnitt ausfüllen : ßouTaie 
N 824. a 79; xp^^^aopa Hymn. Apoll. 123. Hes. Op. 771. XP^* 
cTdopi Hes. Theog. 979. xp^crdopov 256. Hes. fr. 244, 3 Rz. 
XpucTäöpou E 509. Hymn. Apoll. 395. XXVI 3 neben äop ^) 
(auch Xpucrdujp Hes. Theog. 281. 287 mit ä in der Senkung 
wäre dann als längung um des verses willen anzusehen); 
leipdopoi V 81 neben Pindars Teipdopoi^ und dem die kürze 
des a voraussetzenden att. Teipoipo^ auf der einen und hom. 
uapriopo^ (Tuvriopoq auf der anderen seite. Aber alle drei 
lassen auch eine andere erklärung zu: ßouydie kann eine 
stärkere vocalstufe enthalten als fam aus *TaJ^-iu), vgl. t^-ö^u) 
und lat. gävhisus (Schulze s. 68), und in xp^crdopa und leipdopoi 
kann es sich um compositionsdehnung handeln (Schulze s. 207. 
420) ; dann müsste freilich das ä durchgehends äolischer Über- 
rest sein. Zu einer bestimmten entscheidung fehlen uns die 
mittel. Übrigens wäre es schon begreiflich, wenn metrische 
dehnung den Wörtern von der gestalt _v^wo -w^o- «wo-^>^ 
fern geblieben wäre: die beiden letzteren klassen fügen sich 
ohne weiteres, die erstere mit der der epischen technik ganz 
geläufigen wertung der auslautenden kürze als länge den an- 
forderungen des versmasses, zu einer Verletzung der gegebenen 
quantitätsverhältnisse lag also ein irgendwie zwingender an- 
lass nicht vor ; auch bei ^v^ _ ist ja nur ausnahmsweise die 
vorletzte silbe als länge verwendet worden. 

Bei dieser vergleichung ist nun freilich eine gruppe von 
Wörtern ausser ansatz geblieben, die ebenfalls unmittelbar vor 
der bukolischen cäsur dehnung im Interesse des metrums er- 
fahren haben, die dreisilbigen, deren erste silbe von natur kurz 
ist, aber als länge erscheint, z. b. oupea oupeog dopi dv^pa^^): 



1) Wo das a des einfachen wertes als länge erscheint, liegt 
überall metrische dehnung vor (Schulze s. 206 f.). 

2) Über metrische längung in dreisilbigen Wörtern von der 
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485 fj TOI ßeXiepov dcTii Kat* oupea Qf\paq dvaipeiv 
Hymn. Ven. 69 ßf) b' i0u<; (TTae^oTo bi oupeo^ • oi bfe 

juei' auTr|V 
Y 290 TÖv be K€ TTr|\€ibr|<; (Txeböv äopi 0u)liöv dTCTiupa 
A 262 ou f&p TTU) TOiou<; ibov dvepa<; oube ibuüjuai. 
Indes verschieben sich, wenn wir sie hinzunehmen, die zahlen- 
verhältnisse keineswegs zu Ungunsten der aus ihnen gewonnenen 
folgerung. Zuwachs erhalten in erster reihe die silbenfolgen 
o-iv^w w-iww- und in geringerem masse o^zv^o und owZov^. 
Nur ganz wenige beispiele treten hinzu für ^w-i^-^, im höchsten 
falle 3 ((pdio b' ijuevai Y 365 Danielsson s. 30 und vielleicht 
Xpoö? ajuevai 70. ti vu ßeio|nai X 431, s. u. abschnitt II). 
Unverändert bleiben natürlich die zahlen für oz_ und o^z— 
Dagegen treffen wir hier einige belege für daktylus mit vor- 
hergehender länge, z. b. Kai t' ouvo)Lia f 235. f| elv dXi a 162. 
Toöb' övepo^ TT 423. Kai mdiuev er 3, doch ist ihre gesamtzahl 
auch hier nicht beträchtlich; wenn ich ausser den von Schulze 
und Danielsson aufgezeigten fällen schon vorweg zwei erst im 
nächsten capitel zu besprechende, darunter ein unsicheres, ein- 
stellen darf, so zähle ich an belegen für -j^^o 5 (f 235. N 
390. 571. n 483. a 162), für «Zv.w- 6 (N 471. H 423. 696. 
p 222. (T 3. X 493 [?]), für «jl^-^ 1 unsicheres (K 251 vu2 
öveiai). 

Im übrigen ist zum schluss daran zu erinnern, dass auch 
sonst in der bukolischen cäsur metrische besonderheiten ihre 
Stätte haben, die dafür zeugnis ablegen, in wie hohem masse 
sich bei ihr eine pause im ablauf des verses fühlbar machte. 
In ihr ist hiatus erlaubt, und zwar bleibt vor vocalischem an- 
laut sowohl kurzer vocal unelidiert als auch langer vocal und 
diphthong unverkürzt (Nauck Mel. II 404 f. Christ Metrik ^ 
s. 179 f.). Und auf der anderen seite vermeiden es die dichter 
die ihr vorangehende Senkung durch eine von natur kurze 
Silbe auszufüllen, die erst durch position den charakter einer 
länge erwürbe; dabei ist kurzer vocal mit auslautendem con- 
sonanten vor anlautender einfacher consonanz nicht minder 
ausgeschlossen wie auslautender kurzer vocal vor anlautender 



form oow- und v^v^ -^ hat Danielsson aao. 13 f. gehandelt; in dem 
sogleich folgenden teil II dieser Untersuchung hoffe ich den von 
ihm beigebrachten beispielen eine anzahl weiterer anzureihen. 
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doppelconsonanz (Wernicke Triphiodor 173 flf. Gerhard Lect. 
Apoll. 148. Schulze Quaest. ep. 423 f.). Diesen eigenheiten 
gesellt sich die freiheit in der anwendung metrischer dehnung 
zu, deren nachweis im vorstehenden versucht worden ist. Ob 
und w^elche Schlüsse sich aus all den tatsachen auf die ent- 
stehungsgeschichte des hexameters ziehen lassen, das zu ent- 
scheiden bleibe den metrikern von fach überlassen. 



ov^ —\j* 



II, Zur behandlung der Silbenfolgen ^^w- und 

In consequenter durchführung des grundsatzes, dass die 
ältesten epischen dichter metrischer dehnung nur in solchen 
wortformen räum geben, die ohne sie für den vers unbrauchbar 
wären, hatte Schulze in abrede gestellt, dass in Wörtern von 
der gestalt ^^w- und ^^-^ die erste silbe als länge und dem- 
gemäss die letzte als kürze gebraucht werden könne; nur für 
den ersten versfuss, der besonderer Privilegien geniesst, hatte 
er diese verwendungsweise zugegeben, indem er die betreffen- 
den verse unter die dKecpaXoi rechnete. Wo im inneren des 
verses _^o an stelle von ^^^j- und ^o-w aufzutreten scheint, 
nahm er spätere entstellung der echten lesart oder jüngere 
raissbräuchliche Überschreitung der ursprünglichen grenzen der 
dehnfreiheit an oder suchte zu erweisen, dass die länge der 
ersten silbe in Wahrheit in der gesprochenen spräche begründet 
gewesen sei. Im gegensatz dazu hat Danielsson aao. 13 flf. 
meines erachtens überzeugend dargetan, dass Schulze die 
negation zu weit getrieben hat und dass wir tatsächlich auch 
für das versinnere in einer nicht unbedeutenden anzahl von 
fällen _w^ als metrischen ersatz für ^o^- und in einigen weni- 
gen auch für ^^-^ anzuerkennen haben. Als belege für das 
erstere sind nach seinen auseinandersetzungen zu nennen dvepo^ 
-e^ -aq d'opa^ (nicht sicher, da aus gewissen gründen dopa 
möglich) -Apeo(; eiapo(5 lejiiev kpöv^) jiieiXivov jtiOeXö^ -ov oue^*) 
oxjpeoq TTleiLiev TiueXov (Tövex^? öbaio^, für das letztere iepoö 
(nicht ganz sicher, da lepov als Variante bezeugt ist) i|Lievai 



1) Von tepöv ixOöv am Schlüsse von TT 407, dem auch Danielsson 
s. 19 eine Sonderstellung einzuräumen nicht abgeneigt ist, wird an 
einer späteren stelle dieses buches näher die rede sein. 

2) Über dessen oi als ausdruck der längung s. capitel III 
dieses teiles. 
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TTöpexr]« Ihren bauptsächlicbsten platz haben diese formen im 
vierten und fünften versfuss, seltener begegnen sie im zweiten. 

Danielsson bemerkt selbst s. 29, dass die von ihm ge- 
sammelten beispiele sich gewiss noch vermehren Hessen. In 
der tat glaube ich, nachdem diese art der dehnung einmal 
sichergestellt ist, noch eine reihe anderer formen namhaft 
machen zu können, in denen sie entweder mit bestimmtheit 
anzunehmen oder wenigstens für die erklärung als möglichkeit 
ins äuge zu fassen ist. Ich ordne die einschlägigen fUlle etwa 
nach dem grade der Sicherheit, den ich ihnen zuschreiben 
möchte. 

1. Der name des unterweltgottes zeigt im epos in der 
weitaus überwiegenden mehrzahl der belege kürze des an- 
lautenden vocals: -Aibo^ "Aibi ^^Aibr)^ -ao -euj -rj -tiv -'Aiba)veu<;; 
nur der gen. "Aibo^ erscheint daneben mit langem a. Das 
altertum erklärte ihn als den 'unsichtbaren' (Plato Gorg. 493 
B. Kratyl. 403 A), und diese deutung ist auch in der neueren 
Wissenschaft lange zeit die gangbare geblieben. Erst Wacker- 
nagel hat sie KZ. XXVII 276 f. wegen des ä des attischen 
"Aibri^ beanstandet und neuerdings auf gewisse einwendungen 
hin, die ihm gemacht worden sind, Verm. beitr. z. griech. sprachk. 
4 flf. seine aufFassung noch einmal genauer dargelegt. Danach 
fordert er im hinblick auf das Attische, dem das jüngere 
Ionische mit ^Aibri^ Semon. 1, 14. 7, 117. ^Aibnv Herodas 3, 
17 zur Seite tritt, als grundform *AlfibTi^ (vgl. att. eXqibaq 
aus *d\ai/iba^); für die etymologie stellt er zur wähl aia ^erde', 
an das bereits Smyth The sounds and inflections, lonic p. 162 
hatte anknüpfen wollen^), und *ai/0(5 'grausig, grimmig' = lat. 
saevus, das wahrscheinlich auch in aiavr)^ air|vr|<s zu erkennen 
ist. Bei Homer stehe -Aibo^ dem ursprünglichen am nächsten ; 
in allen anderen formen sei das ai zu ä herabgesunken wie 
in äei für aiei. Allerdings begegne letzteres nur dreimal an 
jungen stellen. ^Aber dieses an sich berechtigte bedenken 
findet darin seine erledigung, dass vor kürzen, denen eine 
länge folgt, Homer ganz regelmässig silben kürzt, die unter 
anderen bedingungen constant lang sind. Ich verweise auf 
die behandlung des ti, dem ursprünglich ein / folgte, das z. b. 
vor -iÖTiq auch in der schrift^ und in formen wie bri'ioio btitoj 



1) Schon vor diesem übrigens Unger Philol. XXIV 385 ff. 
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bTi'iujv bTitoKJi britou^ sowie bri'iov vor consonantischem anlaut 
wenigstens in der ausspräche zu kurzem e reduziert ist.' Ich 
halte diese kürzungsregel für nicht begründet. Bei den pa- 
tronymika wie 'AipeibTi^ Oivetbri^ TTriXetbTi^ Tubetbr]^ ebenso 
wie bei denen des typus 'Aipeiiüv TTriXeiuüv haben wir es ohne 
zweifei mit derselben kürzeren gestalt des stammbildenden 
suifixes zu tun, die in 'ATpeo<; -ei 'Obuacr^o? TTr^Xeo^ Tubdo? 
-ei -ea von den ältesten teilen des epos an erscheint; wie Schulze 
s. 457 f. im anschluss an Ahrens sehr wahrscheinlich gemacht 
hat, stellen diese formen eine der lebenden spräche eigene 
besondere flexionsweise der eigennamen im gegensatz zu den 
appellativa dar, bei welcher die alte Stammabstufung bewahrt 
ist; eine bestätigung liefern die tatsachen, die sich im Asiatisch- 
äölischen noch in jüngerer zeit beobachten lassen (Hoflfmann 
Dial. II 544 f.). Die existenz einer schwächeren suffixstufe 
-eJ^- ist jetzt endgültig dem zweifei entrückt durch die eli- 
schen praesentia wie (puYabeir]v Kaiiapaiujv neben den aoristen 
qpuTabeuavTi Kaiiapaucreie, in denen Joh. Schmidt Stzber. d. 
Berl. ak. 1899, 302 AT. überzeugend die älteste gestalt der 
denominativa zu stammen auf -euq (aus *-y\\i(^) mit -ei- (-ai-) aus 
*-e/i- erwiesen hat. Für die casus von hx\\oc, aber zeigen 
die formen des zugehörigen verbums btiioiv briiouv briiaicra^ 
briiijücrujcyi br|iu)6evTeq usw., deren ti überall in der arsis steht^ 
dass mit der annähme der Verkürzung des ti die Schwierigkeit 
nicht behoben ist. Vielmehr hat Hartel Hom. stud. III 11 f 
das richtige getroflen, indem er consonantische ausspräche des 
i zwischen den umgebenden längen ansetzt wie in Aitutttiti 
AiYUTTTiaq 'IcTTiaiav Aivifive^^). Dazu kommt, dass die tat- 
sächlich bei Homer zu beobachtende Verteilung von kürze 



1) Auf das letztgenannte beispiel hat Schulze Quaest. ep. 86 
anm. 1 aufmerksam g*emacht, der seinerseits für die bei 01*110^ vor- 
liegenden Verhältnisse eine andere, mir nicht wahrscheinliche er- 
klärung versucht. — Den Vorwurf, dass durch das von Hartel vor- 
geschlagene mittel schlechte verse geschaffen werden, könnte man, 
soviel ich sehe, nur gegen B 544: 

GtüpriKtt^ j5)r|H€iv br^iijuv djucpl aTrjGeaai 
erheben, der ein öXcairövöeioq wäre. Doch hat er, wenngleich nicht 
zahlreiche, genossen bei Homer, s. Ludwich De hexam. spond. s. 26, 
von dessen beispielen, auch wenn man die drei ersten (A 130. V 221. 
o 334) bei seite lässt, da in ihnen contrahierte silben aufgelöst wer- 
den können, immer noch drei sichere übrig bleiben (9 15. x 1*75. 192). 



■ ..hi 
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und länge in den formen des gottesnamens der annähme, 
letztere sei das echte, sehr wenig günstig ist. -Aibi finden 
wir 7 mal in der Ilias, allerdings durchweg vor anlautender 
doppelconsonanz Tnur ¥ 244 ist "Aibi K€u9uj|nai zweifellos der 
Variante KXeuOujjuai vorzuziehen) ; wie merkwürdig, dass daneben 
niemals -Aibi erscheint, wenn es wirklich das in der lebenden 
spräche berechtigte gewesen wäre! Und ^Aiböq ist keineswegs, 
wie Wackernagel angiebt, auf den platz vor den sich eng an- 
schliessenden büü und -be beschränkt, es steht ganz allgemein 
vor consonantisch beginnenden Wörtern. Dagegen treflFen wir 
-Aibo^ so gut wie ausschliesslich in dem formelhaften versaus- 
gang "Aibo^ exavj (f 322. Z 284. 422. H 131. A 263. E 457. 
X 425. Q 246. i 524. \ 150. 627. x\t 252. Hymn. Ven. 155. Hes. 
Scut. 151. Thebais fr. 3, 4 K.), sonst nur Y 336 in der zweiten 
vershälfte böjnov ''Aibo^ eicracpiKriai und Antimach. fr. 71 K. in 
der reihe "Aiboq eKTrpoXiTroOcra 0oöv b6|nov, die wohl versanfang 
ist. Ich denke, bei unbefangener erwägung dieser Verhältnisse 
kann man nicht gut zu einem andern Schlüsse kommen, als 
dass für das epos 'Aib- als das normale anzusetzen, das ver- 
gleichsweise seltene, fast nur dem 5. fuss angehörende -Aibo^ 
dagegen auf das conto metrischer dehnung zu schreiben ist. 
In diesem sinne spricht auch 'Aibeuu, wie Anakreon 43, 5 B. * 
im unterschiede von Semonides und Herodas sagt; auch Sapphos 
(fr. 68, 3) K^v -Alba b6)uioi(; Hesse sich anführen, wenn nicht 
bei den äolischen lyrikern i-diphthonge vor vocal in zu weitem 
umfange verkürzt würden. Demnach wird es für das epos 
bei der alten auflfassung von 'Aib- 'Aibri<; als dem 'unsicht- 
baren' sein bewenden haben; hinsichtlich der bildungsweise 
vergleiche man für die erstere form aZiuH dßXriq dfvijuq äb}ir\q 
dKjLiri^ mit d privativum und schwacher wurzelstuf e ^), für die 



1) Ein weiteres bei spiel dieses typus birgt die Hesychglosse 
ä\\\\f ' TT^Tpa, die bisher nicht richtig verstanden worden ist. Sie hat 
nichts mit riXißaxoc; zu tun, sondern enthält denselben schluss wie 
aiT^XiM^, das Hesych mit i)n;r]Xf] fr^Tpa o^lossiert. Tn diesem hat Uljanov 
Xapiaxripia (Moskau 1896) 127 anm. 2 das -Xiiy evident richtig mit lit. 
lipü llpti 'steige, klettere' verbunden ; aiTiXiH/ heisst demnach eigent- 
lich "nur für ziegen erkletterbar', ä\\\\f "unersteiglich'. Hesych bietet 
auch einfaches \i\\f [^Tri6u|Li{a.] ir^xpa dcp' f\(; libtup axd^ei; das dürfte 
erst aus alYiXiip, vermutlich von einem künstelnden dichter oder 
gelehrten, abstrahiert sein; die bestimmung des relativsatzes berubt 
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letztere mit antritt des ä in der eomposition \)\\imeTr]q iraibo- 
Tpißn? OlbiiTobn^s u. a. bei üljanov XapicTTripia 129 ff., der 
diese dinge sehr scharfsinnig, wenn auch für mich nicht durch- 
weg ttberzeugend behandelt hat^). 

Was aber fangen wir dann mit dem jüngeren ionischen 
*Aibr|? und dem attischen -Aibri^S an? Der spiritus asper des 
letzteren bildet ein nicht schwer zu beseitigendes hindernis: 
i(TTujp icTTopia beweisen, dass das ursprüngliche / der wurzel 
vor i trotz \a\xev xbexv auch durch den asper vertreten wurde, 
und dasselbe bezeugen Schreibungen der Koivr) wie iTKaGiboiv 
KttGibövre^ ijcpib6|Lievo(; (Thumb Spir. asper 15. 59. 71). Dem- 
nach konnte auch '^A-Zibri^ zu *'A-%ti^ werden und dessen 
asper bei der Verschmelzung der vocale auf den anlaut über- 
gehen, gerade so wie *d-/eKÖVTio<5 über *d-4KO\j(Tio<; zu dKOucTio^ 
führte. Woher aber das ö? Um seinetwillen könnte man 
glauben, dass tatsächlich ein von aia oder von *ai/o<; abge- 
leitetes *AiJ^ibr|(; bezw. dessen fortsetzer dem alten namen des 
gottes der unterweit den platz streitig gemacht, sich mit ihm 
vermischt und ihn verdrängt habe. Vielleicht aber ist es er- 
laubt noch eine ganz anders gerichtete Vermutung der er- 
wägung zu unterbreiten, bei der auch der gegensatz von att. 
bdq bcxboq und hom. bät^ bätbot; (belegt sind bätbuüv bätba^), 
der so lebhaft an den von -Aibrit; und -Aibr|(; erinnert, licht 



auf der irrigen verknüpfuno: mit Xeißuj. — Ist auch ä^\6}c, (äßXaS?) . 
Xa|UTrp6(;. KiiTtpioi hier anzureihen und mit ai. mrc "beschädigen, ver- 
sehren' zusammenzustellen, dessen nomen actionis markds in Ver- 
bindung mit süras RV. X 27, 20 'Verfinsterung der sonne' bedeutet? 
Für gewöhnlich werden zu mrc jetzt nach dem vorgange Froehdes 
Bezz? beitr. VII 102 und Wiedemanns ib. XIII 306 ff. ^r. ßXdTTTiui 
lat. mulcare^ altbulff. u-mlüciti 'bezähmen' gezogen. Hoffmanns 
analyse von dßXd? Dial. I 105 ist unbefriedigend. 

1) Einen neuen fall hat die bronzetafel von Olympia, die jüngst 
von Szanto Jahreshefte d. öst. arch. inst. I (1898) 197 ff. veröffent- 
licht und dann von Daniclsson Eranos III 129 ff. und Meister Sachs, 
ber. 1898, 218 ff. besprochen worden ist, in dTaXiuaToqpOjpav z. 13 ge- 
bracht. Dazu ein verbum *(pijup(iuj 'stehle' fürs Elische voraus- 
zusetzen, wie Danielsson s. 146 will, ist keineswegs unbedingt nötig. 
Bestimmt ablehnen möchte ich die andere von diesem g'elehrten 
vertretene möglichkcit, dass dyaXiaaTÖqjtupav oder -qpuipav zu betonen, 
d. h. die aus ein paar dialekten und der vulgärsprache bekannte 
erweiterung der endung -a anzunehmen sei; die beträchtlich jüngere 
Damokratesbronze weiss von dieser noch nichts (dyiüva 7. 39). 
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empfinge. Wackernagel (KZ. XXVII 277) hat auch hier für 
das Attische *bai/i(; *bai/ibo^ zu gründe gelegt, indem er 
annahm, diese flexion sei aus einer ursprünglicheren *bäJ^i^ 
*bai/ö^ (aus ^bcLFioq) erwachsen, in der das ai in den nomi- 
nativ übertragen worden sei; wenn er mit der möglichkeit 
rechnete, dass schon die homerischen bäibuüv bäiba^ aus *bai- 
ibujv *baiiba? verkürzt seien, so ist das für uns nach dem 
obigen ausgeschlossen. 

Bei Suffixen mit dem kennlaut b können wir mehrfach 
beobachten, dass sich -ib- als eigentlich typische gestalt an 
den f-stämmen abgelöst hat und von da aus in weitem umfange 
auf andere stammklassen übertragen worden ist. Bei den per- 
sonennamen auf -bat; erscheint noch in historischer zeit die 
altberechtigte weise der ableitung von w-stämmen in den formen 
auf -uüvba^ -lüvbri^ bezw. -oiivba^ -6vba<;, die in Böotien, Euböa, 
Thessalien heimisch sind; andere teile des Ionischen und das 
Attische geben dem erweiterten -ujvibriq den vorzug. Gleich- 
falls in Böotien haben wir vielleicht noch EipOübaq vom stamme 
fipuj-, während sonst überall 'Hpuüiba^ 'Hpdjbn^ herrscht (Meister 
Herodas 752 f. anm. 2). Bei den deminutivis auf -biov kennen 
wir noch einige wenige belege mit dieser fonn des suffixes: 
xXdvbiov ixööbiov ßoubiov; sonst ist -ibiov fest und selbst an 
u- und sogar an i-stämme angefügt worden : ßoipöbiov baKpöbiov 
ixOöbiov mit -öbiov aus -uibiov, exibiov öcpibiov mit -ibiov aus 
-libiov (Kühner-Blass IP278); dass ursprünglich das i keinen 
integrierenden bestandteil des Verkleinerungssuffixes bildete, 
lehren die deminutiva auf -ubpiov (dXKiibpiov jueXiibpiov (TKicpu- 
bpiov), bei denen das deminuierende d durch das gleichfalls 
deminuierende r erweitert und die ganze suffixgestalt an u- 
Stämmen erwachsen ist. Wie eigentümliche Umgestaltungen 
der wünsch dem -bio- ein i vorangehen zu lassen zu wege ge- 
bracht hat, kann man an zwei Wörtern abnehmen. Zu epujbioq 
gehören etymologisch lat. ardea und wohl auch, trotz der ab- 
weichenden bedeutung, serb. röda 'storch'. Sie lehren, dass 
in der Wurzelsilbe des Wortes von anfang an ein i adscriptum 
keinen platz hatte. Dennoch wird dies von Herodian (II 
924, 5 ff. u. ö.) mit so grosser bestimmtheit angegeben, dass 
wir an seinem Vorhandensein nicht füglich zweifeln können. 
Vermutlich ist ursprüngliches epuübioq, indem es im bewusstsein 
des Volkes mit Ipuu^ (oder auch epujri) verknüpft wurde, in an- 
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hergebrachten deutung des namens unbedingt festhalten zu sollen 
glaube. 

2. Hom. KouXeöv neben att. KoXeöq hat Wackernagel 
KZ. XXV 261 auf *Ko\/e6v zurückgeführt; ihm sind 6. Meyer 
Gr. gr. 3 s. 138 und Schulze s. 117 beigetreten. Dabei ge- 
raten wir aber in Schwierigkeiten. Neben fünfmaligem KOuXeöv 
-uj hat Homer sechsmal KoXeöv -oio ili; diese formen will Schulze 
dadurch aus dem wege räumen, dass er dafür mit synizese 
KouXeov KOuXeoTo KouXeuj zu lesen vorschlägt. Wichtiger noch 
ist^ dass die ständige nichtcontraktion des Attischen J^ als den 
zwischen dem e und o getilgten Spiranten erweist, wie Wacker- 
nagel selbst aao. 270 anzunehmen geneigt ist. Wir kämen 
somit auf eine grundform *koX/€/6v, deren un Wahrscheinlich- 
keit auf der band liegt; auch mit Kretschmers veimutung 
(KZ. XXXI 443;, dies *KoX/e/6v sei durch contamination aus 
*KoX€/6v und *KoX/6v entstanden, ist nicht viel gewonnen. 
Alles löst sich befriedigend, wenn wir das ou metrischer 
dehnung in die schuhe schieben; KouXeöv nimmt einmal den 
zweiten (A 220;, zweimal den vierten (f 272. T 253), einmal 
den fünften versfuss ein (A 330;, kouXcuj X 98 steht im vers- 
anfang, würde also selbst bei Schulze als durch das metrum 
bedingt anerkennung finden müssen analog eiavoö TT 9 (Quaest. 
ep. 376). Zu dieser auffassung stimmt bestens Herodots KoXeoO 
III 64, wenn es auch im hinblick auf den Charakter der Hero- 
doteischen spräche oder Überlieferung (vgl. den exkurs) nicht 
als entscheidendes gewicht in die wagschale fallen kann; auch 
für Hekataios ffr. 360 Müller; ist in den scholien des Ven. 
A zu 302 KoXeöv überliefert. Wenn im gegensatz dazu bei 
Hippokr. IX 82, 9 L. KouXeöv auteriq (!) steht, so hat das ebenso 
wenig etwas zu besagen, als wenn sich in handschriften atti- 
scher texte das epische ou eingeschlichen hat, z. b. Soph. Ai. 
730, wo es durch das versmass als falsch überführt wird (vgl. 
Lobeck z. st.;. Lat. culleus, das W. Meyer KZ. XXVIII 163 
aus ^kult^eios herleitete und als völlig identisch mit *koX/€Ö^ 
ansah, kann auch so noch der griechischen grundform *koX€/6^ 
in der stammbildnng recht nahe stehen, doch kann in dem U 
auch ein anderer consonant, nämlich n oder ä, aufgegangen sein. 
Ob lit. JcuUs 'sack, beutel', lett. Jcule urverwant sind, ist sehr 
zweifelhaft; vermutlich sind sie aus russ. kuV 'sack, matten- 
sack' entlehnt (Brückner Slav. fremd w. 99;, das seineraeits 



1 . •. 



79 

zusammeD mit poln. Iciil im letzten gründe auf lat. culleus 
zurückgehen mag. 

3. Dem von Hesych aufbewahrten YoXcx)Lioq • biu)T)Li6q, 
d. i. /o\-, stellt Homer ouXajLioq mit lebendigem digamma gegen- 
über. Da es nur in dem ausgang ouXajuöv dvbpüjv (Y 379. 
dvct QU. d. A 251. 273. Y 113) vorkommt, ist es wider am 
einfachsten Verlängerung um des metrums willen anzunehmen. 
Dass ouXaiiö^ in der diadochenzeit kunstausdruck für eine in 
bestimmter weise angeordnete reitereiabteilung ist, wie aus 
Polybios und Plutarch erhellt (vgl. besonders des letzteren 
Lyc. 23, wonach Philostephanos deren erfindung dem Lykurg 
zuschrieb), spricht nicht dagegen; derjenige, der die formation 
in die taktik einführte, kann ihre benennung dem epos ent- 
lehnt oder der im epos üblichen wortgestalt angepasst haben. 
J^oXa^iöq ist direkt von der wurzel J^eX- in derselben weise ab- 
geleitet wie TTOTajLiöq von ireT- und TrXÖKaiaoq von ttXek-. Ob 
die bei Hesych oder die bei Homer überlieferte betonung 
richtig ist, lässt sich nicht entscheiden, da die eben genannten 
Wörter für jede von beiden eine analogie liefern; Herodian 
(I 170, 19) setzte für die epische form oxytonese fest. G. Meyer 
Gr. gr. ^ s. 138 und Brugmann Grdr. I ^ 358 leiten ouXa)Liö^ von 
*/oXvajLioq her, ersterer unter berufung auf att. eHouXriq bxKt\ 
'klage wegen gewaltsamer Verdrängung'; mir ist das deshalb 
wenig glaublich, weil wohl ein suffix -vä vorkommt, ein suffix 
-va|Lio<; aber nicht nachzuweisen ist, überdies ouXajLiöq und yö- 
XajLA0<; so auseinander gerissen würden. Ein eignes mittel 
den unterschied auszugleichen hat Schulze s. 17 f. vorgeschlagen. 
Er behauptet, in anlautendem /o- sei entweder das / ohne 
weitere Veränderung verloren gegangen oder der vocal ge- 
dehnt worden ; die näheren bedingungen für dieses zwiefältige 
Schicksal liessen sich vorläufig nicht erkennen. Das wird nie- 
mandem einleuchten, zumal da eine derartige Wirkungsweise 
des / in dem, was wir sonst über natur und geschichte des 
lautes wissen, keinerlei anhält findet. Auch lassen sich die 
fälle, die Schulze weiter für seine lehre anführt, mit leichter 
mühe anders erklären. Wenn es im epos oupoq eTrioupo^ 
'Wächter, aufseher, hört' im gegensatz zu att. eqpopoq heisst, 
so liegt es doch am nächsten als grundform *öp/o(; anzusetzen, 
d. h. ein nomen agentis oder, wenn man will, eine art von 
aktivem partizip zu der in Homers em-öpoviai, Hesychs opei * 
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(pvXaöaex vorliegenden wurzeltorm 6p- mit suffix -t^o- wie in 
ai. rkvä- ^preisend', tdkvd- 'eilend, rasch', ranvd- 'sieh ver- 
gnügend, fröhlich' u. a. Die formen der anderen mundarten 
fügen sich dem sehr gut: einerseits die kret. oupeüuüVTi oupeia 
Dreros C. ^ 121 C4L B 9. ibpeia vertrag zwischen Lato und Olus 
Mus. ital. I 141 flf. z, 79, da auf dieser insel f nach liquida und 
nasal ersatzdehnung hinterlässt *), andererseits das lak. £q)opo5, 
da hier das f ohne nachwirkungen schwindet; bei Herodot 
kann ?9opo^ die echt lakonische gestalt des titeis wider- 
geben. Hesychs ibpeia • (puXaKiripia wird dem Kretischen, seine 
öpeueiv • qpuXdcraeiv und opiov * TeixicTjua. cppaYMÖv dem Attischen, 
Lakonischen oder einem der anderen dialekte entstammen, die 
mit den gruppen in gleicher weise verfahren. Ob auch uipou • 
(puXaK0<;; u)peiJ€iv*TÖ tAv (XYpiuüv vojaujv Kai eGvüJV ^7ri)LA€XeT(T8ai; 
ßÄpoi • 6(p0aX|Lioi Hes. hierher zu ziehen sind, ist fraglich ; sie 
können ebenso gut die stärkere Stammform /ujp- enthalten^ die 
in ujpa und den Zusammensetzungen von der art der hom. 
öupäuupö^ 7ruXäujp6<;, der späteren dpKuiüpög KtiiriJüpög q)puKTU)p6^ 
vorliegt (Schulze s. 19). Auch in den compositis des anderen 
typus wie 6boup6(; oiKoupöq Kriiroupö^ TruXoupö^ braucht der 
vorauszusetzende zweite teil auf -opoq nicht notwendig auf 
älterem -op/oq zu beruhen; in der Zusammensetzung kann die 
kürzere bildung der nomina agentis mit einfachem -6^ wie in 
v|iuxo7rojLiTr6q fripoßocrKÖ^ dbricpdToq usw. platz gegriffen haben. 
Dagegen dürfte -op/oq noch zu gründe liegen in buaoupov 
bucTqpuXaKTOv Hes. ; in ihm hätte -fo- passivischen sinn, wie er 
neben dem aktivischen bei 'partizipial'-suffixen durch parallelen 
wohl zu rechtfertigen und in ai. pdJcva- 'reif, eigentlich 'ge- 
kocht' tatsächlich zu belegen ist; mehr solche 'partizipia passivi' 
auf -/o- im Griechischen aufzuzeigen hat sich Schulze KZ. 
XXIX 261. Quaest. ep. 284. 380 bemüht. - Die verschiedenen 
formen von oupavö^ vereinigen sich unter sich und mit ai. 
vdrunas vermittelst der ursprünglichen doppelheit *J^op(/)av6^ 
und *6J^op(/)av6q, ohne und mit prothetischem vocal vor dem 
J^; das nähere s. in der zweiten abhandlung unter III 3. — 
Endlich oübriecTCTa, das in dem verse 



1) Belege bei Kretschmer KZ. XXXI 441 f. und Schulze Quaest. 
ep. 514. 516; dazu aus neueren veröftentliehungen irpöHrivoc; Am. 
jouru. of arch. 11 ser. I (1897) 182 n. 12, 2. G. [Kö]nvio- ib. 230 n. 35, 2. 
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KipKii duTrXÖKaiLio?, beivfi 0€Ö^ a\)br\eaaa 
als Variante bezeugt ist, wird von Schulze als das echte ver- 
teidigt und aus *fobr\eaaa erklärt zu *J^obd, der stärkeren 
Zwillingsform des von Theognost can. 19, 26 tiberlieferten 
vbr] ' cpruLiii . ibbf^, die auch in dem namen des 'HcTi-obo^ stecke ; 
zu gründe liege die wurzel ai. vad *" reden, lobsingen', die im 
Griechischen auch durch öbu) ubeu) vertreten ist. Das ist alles 
sehr möglich und sehr ansprechend, und ich glaube sogar noch 
eine weitere spur des vorausgesetzten */obd in der Hesych- 
glosse Yobäv • KXaieiv. Kuirpioi mit dem nicht seltenen bedeu- 
tungsübergang von 'sprechen, rufen, schreien' zu 'weinen', das 
nomen agentis der wurzel in der anderen Hesychglosse yoböv • 
TÖTiia finden zu können ^). Aber was hindert uns dann in dem 
versschliessenden oubrieaaa lediglich metrische Umgestaltung 
von *6brieaaa zu sehen wie in ^AiröXXwva eiXrjXouGa OuXujiTTOio 
und anderen von Schulze selbst s. 258 ff. ins rechte licht ge- 
stellten beispielen? 

4. MoOXioq wollte Froehde Bezz. beitr. III 3 dem lat. 
Mulvius gleichsetzen. Man wird den namen aber nicht aus 
dem verbände der ebenfalls schon epischen MöXo^ MoXiuJv*) 
loslösen können (Fick Pers. ^ 401), denen sich in jüngerer 
zeit weitere bildungen zugesellen: M6Xu)v (ib. s. 211), MöXXi? 
im testament der Epikteta (jetzt IGIns. III 330, 89) und anderen 
theräischen Inschriften (ib. 438. 640, 7); ob auch MoXfjq und 
MöXt]to^, ist unsicher, da diese namensformen nur leuten aus 
dem südwestlichen Kleinasien eigen zu sein scheinen (jene 
IGIns. I 492. III 71. GIG. 4321 e. f. 4325 h. 4365, 9, diese 
GIG. 4319. 4380 o. q. 4381). Fick aao. 376 meint, es sei für 
MouXio^ vielmehr MöXXioq oder MOüXioq zu lesen. Indes ist 
kein anlass von der Überlieferung abzugehen; wir haben nur 
das ou dem zwange des versmasses zur last zu legen. MouXio^ 
bildet a 423 den fünften, MouXiov A 739 den ersten, TT 696. 
Y 472 den vierten versfuss. 

5. Der aorist von iiiavGdvu) lautet (neben judiGov Z 444) 
l|LijLia0€^ a 362. ^injuaGev p 226 in dem verse 



1) Meisters (Dial. II 277) von HofFmann (Dial. I 111) gebilligte 
Vermutung, fobdiv sei aus *To^äv entstellt, erübrigt sich damit; des- 
gleichen L. Dindorfs (Thes. II 699) verschlag foböv durch Y<iaov zu 
ersetzen. 

2) S. 0. s. 56. 

Solmsen, Untersuch, z. grlecb. laut- u. Verslehre. 6 
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dXX' direl ouv br\ fpya kolk' i^ixaQeq (-€v), ouk ^OeXticTei^ 

(-ei) ; 
beide male bietet ein beträchtlicher teil der Überlieferung ein- 
faches jLi. Dass in den ursprünglichen anlautsverhältnissen 
des verbums kein grund für die Verdoppelung des jm beschlossen 
ist, ist bekannt. Aber es ist vorschnell darum koik' £|LijLia6€^ 
(-ev) in [xäQeq (-ev) KaKot zu ändern, wie das Schulze s. 466 
im anschluss an Nauck will; metrische längung giebt eioe 
ausreichende erklärung der formen an die band. Dass zu 
deren ausdruck der nasal verdoppelt wurde, hat seine seiten- 
stücke in den o. s. 17 anlässlich dpöjiijLievai aufgezählten Wörtern; 
auch das schwanken der Überlieferung zwischen einfachem 
und doppeltem consonanten kehrt bei manchen von diesen 
wider. Schulze selbst ist in einem anderen analogen falle, 
dTieviCovTO K 572, nicht abgeneigt die durch den vers geforderte 
länge der augmentsilbe als rein metrische dehnung aufzufassen 
(s. 269). 

Dagegen ist mir zweifelhaft, ob wir von unserem prinzip 
auch bei eXXaxe(v) gebrauch machen dürfen, das Hymn. Ven, 
86 im ersten, ib. 87 im vierten versfuss überliefert und Mimn. 
12, 1 B.^ von G. Hermann im vierten versfuss durch conjektnr 
hergestellt ist. In Ilias und Odyssee heisst es stets ?Xaxov -€ 
(im ganzen 7 mal) sowie eXdTX«vov (l mal) in sehr bemerkens- 
wertem gegensatz zu eXXaß€(v), das IXaße(v) an häufigkeit bei 
weitem übertrifft (19 mal gegen 5 mal;, und ^XXdßer^o) (1 mal). 
Dessen XX beruht auf einstigem aX, wie att. eiXriqpa aus *cy€- 
aXäqp-a, vielleicht auch att. AdßeTog oder -riiog und aegin. 
Xdßuüv mit ihrem XA zeigen (J. Schmidt Pluralbild. d. neutr. 
432 f.); demgegenüber muss XaTxdvuj von anfang an mit ein- 
fachem X angelautet haben. Auch sonst sind die beiden verba 
in ihrer flexion ursprünglich aller Wahrscheinlichkeit nach weit 
auseinandergegangen. XaTxdvuj beruht auf einer wurzel mit -ew-; 
das wird gegen zweifei wie den von Thurneysen IF. IV 81 ge- 
äusserten sicher gestellt nicht nur durch die auswärtigen ver- 
wanten ahd. gi-lingan "erfolg haben, gelingen', iawgr^w Verlangen', 
ga-langön 'reichen, sich erstrecken, erlangen' ^), sondern auch 

1) Die übliche Verbindung von Xa^x^ivu) mit lit. per-lenkis 
•anteir, preuss. per-länkei "es gebührt' scheitert an den von Wolter 
Dtsch. Ittztg. 1897, s. 495 beigebrachten lit. lenkti savo vyrq 'achten*, 
nu-lankimas ""achtung' (Daukscha), welche zeigen, dass der begrififs- 
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purch das Griechische selbst mit der bildung Xötx^ • \r\l\(;, 
juepig Hes., die im Etym. Magn. 569, 34 den loniern zugewiesen 
und mit einem zitat aus Ion belegt wird und jetzt tatsächlich 
in Chios inschriftlich zu tage getreten ist (Ath. Mitt. XIII 
166 n. 4, 12) ^). Es flektierte also einmal Xatxavuj *XeirHojiai 
^Xaxov XeXoYXct *XeXdxa<Ji ; vielleicht hat dies paradigma, abge- 
sehen von ausgleichungen innerhalb des perfektums, noch im 
epos in gültigkeit gestanden, aus dem leider das futurum 
nicht belegt ist. In Xafißdvuj nebst XäZ^ojLiai dagegen liegt eine 
4-wurzel zu gründe oder besser zwei, die in einander geflossen 
sind, eine auf labiovelar ausgehende, die durch ae. Iceccan 
'ergreifen', und eine labial endende, die durch ai. Idbhate 
rdbhate 'erfasst, erlangt, bekommt' repraesentiert wird und für 
die die Zugehörigkeit zur <J-reihe durch lit. löbü 'reichtum, 
gut' und läbas 'gut' adj. sehr wahrscheinlich gemacht wird 
(Bechtel Hauptprobleme 254); dazu passt, dass im Ai. schon 
im Rigyeda -labhaka- mit ä auftritt und dass im Griech. alle 
ableitungen ä haben ((ijii(pi-Xa9r|^ Xdqpupov Xaßpöq usw.) *). Das 
paradigma lautete also anfänglich: XdZ!o]iai Xäipojiai eXXäßov 
*?XXäq)a aus *aeaXäcpa. Ob neben XdCoinai schon in sehr alter 
zeit XttjLißdvuj existiert hat, kann mit Thurneysen a. a. o. 79 flF. 
deshalb bezweifelt werden, weil es bei Homer nicht vor- 
kommt; doch ist mit rücksicht auf die ai. lambhate ram- 



kern der baltischen Wortsippe von dem des griechischen verbums 
weit abliegt. 

1) Sie ist auch in eiiXotxetv • eOfuioipeiv Hes. enthalten, wie seit 
Küster und Hemsterhuys an stelle des überlieferten €ö\oy€iv im ein- 
klang mit der alphabetischen reihenfolge geschrieben wird, und 
wird von Dittenberger CI6S. III 1, 309, 5 in [la]o\ÖTXi1Tov gesucht, 
wie er in der aus Thronion in Lokris stammenden Inschrift er- 
gänzt. — Auch das verbreitetere Xöyxn» dessen eigentliche bedeutung 
•lanzenspitze' war (vgl. Her. I 52. VII 69. 78. Xen. Anab. IV 7, 16. 
V 4, 12), ist vielleicht mit \aTX<ivuj zu verbinden als 'die erreichende, 
treffende', woran schon Prellwitz GGA. 1886,* 760 anm. 1 gedacht 
hat; mit lat. lancea weiss ich es lautlich nicht unter einen hut zu 
bringen. 

2) Ae. limpan 'sich zutragen', ahd. limpfan 'angemessen sein*, 
die Joh. Schmidt Voc. I 118. KZ. XXV 160 an Xajußdvuu und Idbhate 
anschliessen wollte, stehen ihrer bedeutung nach zu fern. Damit 
erledigt sich auch der a. zuletzt ao. von Schmidt unternommene ver- 
such die historische flexion von Xainßdvu) unter ausgehen von ä = 
'nasHlis sonans' zu erklären. 
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ihati -e, die zwar erst von den zeiten des epos an belegt 
sind, aber als alt durch die schon vedischen rambhd- rambhin- 
erwiesen werden, auch sehr wohl möglich, dass ein mit nasal- 
infix versehenes *\(i|ußuü aus der Ursprache ererbt war und 
ebenso frühzeitig wie *x^vbuj zu xctvbdvu), \'Ziü zu i2!dviu, toxw 
zu xax&yix) zu \a|ußdvuj erweitert wurde und nur durch zufall 
im epos nicht an die Oberfläche gelangt \). Jedenfalls wurden, 
als XajLißdvu) in Übung kam und in IXXaßov nach dem vorbilde 
der anderen mit \ beginnenden verba die doppelconsonanz 
vereinfacht wurde, XaTxdviü und XajLißdvuu, die sich in der 
bedeutung nahe berühren, auch äusserlich einander so ähnlich, 
dass gegenseitiger beeinflussung der paradigmata ttir und tor 
geöflfnet war^). Daher im Attischen XfiHo|uiai eiXrixct (eiXnxa?) 
^XrixOilv nach Xr|ipo)Liai eiXiicpa ^Xr|(p0r|v, im Ionischen, wo das 
d von XajLißdvuj eXaßov durch die ganze flexion durchgeführt 
war, XdEo|uai (Her. VII 144) nach Xdipo)iai (ßechtel 100, 2. 
4. 5)3); in XdHi? Her. IV 21, 'ATröXdHK; Eretria 'E(p. dpx- 1887, 
82 ff. z. 32. 33. 109 kann die alte form des verbalabstraktums 
mit ä = n erhalten sein, während das Attische sich in XflSi^ 
'AiTÖXri^i^ wie in Xfivpiq der vocalisation des futurums ange- 
schlossen hat^); in ion. XeXoTX« neben XeXdßriKa ist der unter- 
schied gewahrt geblieben, nur dass das letztere der sonst herr- 
schenden Stammgestalt angepasst worden ist. Umgekehrt ist 
im Kretischen XaYxdvu massgebend geworden; so erklärt sich 
TrapXeXövßr] in dem tempelgesetz von Lebena Philol. XLIX 
(N. F. III) 587 B 1. Für den Verfasser des Demeterhymnus 
und für Mimnermos, um endlich auf diese zurückzukommen, 
verlief die flexion von Xajaßdvu und XaTxdvu; sicher in der 
alltagsrede schon im wesentlichen gleichförmig, lautete insbe- 
sondere der aorist ^Xaßov wie ?Xaxov. Als epische form des 
ersteren aber war ihnen eXXaßov geläufig (f XXaßev Hymn. Cer. 



1) Auch .von \(i2!o|aai wird im wesentlichen nur eine form an- 
getroffen, (^)XdZ;€To; daneben einmal XaZ^oiaro. 

2) Darauf hat schon de Saussure Mem. 151 aufmerksam ge- 
macht, ohne indes überall die gebührende beachtuug zu finden. 

3) XdEoimai ist auch seinerseits ein anzeichen dafür, dass bei 
Herodot Xdv|i€ai Xdv|iovTai usw. statt der handschriftlichen Xd^if/cai 
Xd|Liv|iovTai einzusetzen sind. 

4) Nicht richtig scheint mir Kretschmer KZ. XXXIIl 567 'Awö- 
XaHic; einzuordnen. 
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40, cod. ^Xaßev); was wunder, dass sie das XX ßllsehlich auch 
auf ^XXaxov übertrugen? Noch spätere sind dann mit IXXirrov 
eXXaöov nachgefolgt i). 

6. Neben widerholtem öeeiov -ou -uj (6 mal) nebst GeeioÖTai 
f\\f 50) GeeiiJüCTiü (x 482) und einmaligem bieOeiiucTev (x 494) 
bietet Homer an einer stelle, x 493, 6r|iov 'schwefel' (4. fuss). 
Schulze s. 287 anm. 3 will die länge etymologisch rechtfer- 
tigen: er stellt das wort zu ai. dhävämi 'reinige, wasche', 
dhävanam 'reinigung', dhavalds 'weiss'. Das ist sehr wenig 
wahrscheinlich, da die eigentliche bedeutung des ai. verbums 
'abreiben, putzen, blank machen', die des adjektivums' glänzend 
weiss' ist. Dem entsprechen die griech. 9o6^ • . . Xa)Li7rpö(;; 
Goujcrar . . . XajLiTrpövai Hesychs, 6b6vTe(S XeuKoi Geovreq 'weiss 
glänzende zahne' Hes. Scut. 146, sowie OaX^iov * KaGapöv. Km 
OuiXeov Hesych, die Schulze bei einer früheren gelegenheit 
(KZ. XXIX 260 f.) mit den indischen Wörtern verbunden hatte; 
ein ausdruck für 'schwefel' aber passt zu ihnen gar nicht. 
Semasiologiseh viel einleuchtender ist für diesen die anknüpfung 
an Wörter des sinnes 'rauch, dunst, geruch', die bis auf Schulze 
im schwänge war, um so mehr als Od. |li 417 Geeiov geradezu 
in der geltung 'schwefeldunst, Schwefelgeruch' erscheint. Wenn 
man nun aber üblicherweise (Curtius Grdz. ^ 259. Fritsch 
Curt. stud. VI 116. Mangold ib. 204. Fick Wtb. I^ 75. 465*. 
Prellwitz Et. wtb. 118) O^eiov mit öiiiu 'räuchere, opfere', 0\5o(; 
ööov 'räucherwerk', öuöo) 'räuchere, mache wohlriechend' 
verknüpft und aus *6e/-eiov erklärt, so habe ich bedenken 
dagegen im hinblick auf die Hesychglosse 0ir|iov • 6eTov tö 
öpuKTov . KpfiT€(; 2): im Kretischen fand, wie KZ. XXXII 514 flf. 
nachgewiesen, der wandel von e zu i vor vocalen nur da statt, 
wo der trennende spirant einmal a oder i, nicht / gewesen 
war. Daher halte ich es für richtiger 0e€iov aus *6e(T-eiov 
*9/ecy-€iov herzuleiten und auf die in lit. dvesiü 'atme*, dväse 
'geist', dustü düsti ' auf keuchen ', düsas 'seufzer' vorliegende 
wurzelform zu beziehen; für die Vereinigung der bedeutungen 
'atmen, hauchen' und 'dunsten, rauchen' innerhalb einer wurzel 

t) Ich stimme in deren beurteilung also mit Schulze s. 465 f. 
überein. 

2) Überliefert ist zwar Bikiov, doch ist die besserung in 6iriiov 
(oder öieiov?) durch die umgebenden glossen (6(ri|Lii öibpaKivr] — Qif\oai) 
gefordert und allseitig anerkannt. 
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treten als zeugen ein die abkömmlinge von wurzel qui^pi einer- 
seits lit. Tcvipä 'kurzer atem' Jcvepüti Tcvepüti 'keuchen' 
Tcvapstytis 'fortgesetzt atmen* Jcväpas 'hauch, duft', gr. Kd-rro^* 
vpi^Xn . TrveO|ua Hes., andererseits \etL JcwSpt 'qualmen' JcwSpes 
'qualm' Jcwepinat 'räuchern', gr. Ka7rv6(;, lat. väpor, lett. Tcüpt 
'beräuchert werden' TcüpH 'rauchen' u. a. Der zusammenklang 
von 6^€iov und 0eö(; bezw. att. Oeiov 'schwefel' und OeTo^ 
* göttlich' wäre demnach kein zufälliger, sondern beide Wörter 
hätten sich von gemeinsamer gnindlage aus in sehr verschie- 
denen richtungen entwickelt. Neben lit. dvesiü steht nun 
eine schwerere gestalt der wurzel in dvesiaü dvSsti, bei denen 
freilich alter und herkunft der länge nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen sind Tvgl. Wiedemann Lit. praeter. 85 ff.), feraer 
in pri-dvesas 'dumpfig', lett. dwSsele 'atem, seele, leben', lat. 
bästia aus *duestia, das W. Meyer KZ. XXVIII 172 f. an die 
baltische sippe angeschlossen hat. Mit deren S könnte man 
das x] von örjiov aus *6/r|cy-iov gleich setzen. Angesichts des 
ganz vereinzelten Vorkommens dieser form aber kann man 
ebenso gut annehmen, dass sie lediglich im interesse des verses 
für *6ft'ov eingetreten ist; x] als ausdruck der metrischen 
längung vor i findet ein seitenstück in TTXr|idbe(; für *TTX€idb€^ 
/Schulze s. 174 f.). *6eiov und Oeeiov wären dann verschiedene, 
ursprünglich adjektivische Weiterbildungen eines zu gründe 
liegenden substantivums etwa von der form *6€6^ oder *0eöv 
aus *6/ecy-6^ -6v 'hauch, dunst, rauch', dessen Vorhandensein 
auch den nichteintritt der contraktion bei ausfall von (T er- 
klären würde, grade so wie 9e6^ 'gott' die schuld daran trägt, 
dass 0^10^ 'göttlich' im allgemeinen bei Homer dreisilbig ge- 
blieben, nicht zweisilbig geworden ist. *0ftov und G^eiov 
würden sich ihrer suffixgestalt nach zu einander verhalten wie 
äol. xP^^io? zu hom. xP^^€io<5 usw.; ihre ursprünglichste be- 
deutung wäre etwa 'dunstend, räucherig'. Ob att. Geiov 
'schwefel' nebst 0eiuj 'räuchere mit schwefel' und schon hom. 
bi€0€iujcrev aus 0eiov oder 0eeiov entstanden ist, lässt sich nicht 
entscheiden. Die bei den jüngeren komikern begegnenden 
formen mit blossem e, 0eOu(yeiv 0eu)(Tai Araros fr. 12 II 217 K. 
7repi0euüadTUJcrav Menandros fr. 530, 22 TU 152 K., sowie 0euj- 
ILiaia • id 7repiKa0apTr|pia Hes. haben dies unzweifelhaft erst 
aus dem älteren ei geschwächt. Das gleiche gilt auch von 
dem spätgriech. deminutivum 0edcpiov neben 0eid(piov, mgr. 
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fange, wie es seheint, in spondeischcn Wörtern stattgefunden 
hat : |Lir|Tr|p gegenüber |Lir|Tpö? und ai. mätd germ. mödar- lit. 
moti (woneben möfe)\ cppdinp gegenüber dor. (ppäxrip, in dem 
der aecent im einklang mit der vocalfarbe des stamm bildenden 
Suffixes steht, während für ai. hhräta got. hröpar wohl ö-vocalis- 
mus in der zweiten silbe vorauszusetzen ist, wie er in gr. cppd- 
Tujp vorliegt; ä^jjq aus *r\iy)<; gegenüber ion. f\{i)q ai. uids; Trpiifivri 
neben rrpuiivö^; blpx] aus *b^p»Fr| gegenüber ion. beipr) (ai. grlvä, 
das freilich etymologisch nicht verwant ist); bjnUuuJv b|Liuioiv, 
Traibujv Traiboiv, TrdvTuüv irdvTOiv, Tpiuuüv Tpiüoiv, i&tuüv ujtoiv 
usw. gegenüber b|Liuj6^ b|Liuj*i biuujcTi usw. einerseits, dor. Traibtwv 
TiavTiJüv Tpiüujv andererseits (Ahrens II 32). Dass dieser accent- 
wechsel erst nach Vollzug der contraktion erfolgt ist, ergiebt 
sich aus ujtujv ujtoiv und wohl auch aus bcjibiuv b<^boiv, Traibujv 
Traiboiv^). Betrachten wir nun beieXö^ als durch das versmass 
bedingten ersatz von *beeXö^, so dürfen wir dieses auf *beu(T- 
€Xöq zurückführen mit demselben Schwunde nicht nur des a, 
sondeni auch des u in unbetonter silbe, wie er in f\{x)q ans 
*äucyui(S, dKori dKrjKoa aus *dKOucrd *dKdKOU(Ta neben dKOuu), 
Kpoaivuü aus *Kpou(ydviaj neben Kpouuü, Öpävöiu aus *0paucTav6iuj 
neben Opauuü u. a. stattgefunden hat (vgl. das von mir auf der 
Kölner Philologenversammlung vorgetragene IF. Anz. VI 154). 
*beu(T-€X6^ aber wäre eine sekundäre oder, was wohl wahr- 
scheinlicher, primäre adjektivbildung von der in ai. döiä döids 
usw. erscheinenden wurzelform deus- mit der gleichen wurzel- 
stufe, die eiKcXo^ deibeXo^ le\)fe\a (• bidßpoxa Hes.) beekoq 



1) Dagegen ist er allem anscheine nach älter als der Schwund 
des ^ in hlpr] und als die kürzung* des ri in äwc^. Im übrigen 
bin ich nicht in der läge die grenzen, innerhalb deren dieses 
accentgesetz wirksam gewesen ist, genau abzustecken. Sicherlich 
sind sie durch nachträgliche ausgleichungen stark verrückt worden. 
Z. b. dürfte 6uTdTr]p = ai. duhitd, lit. duktS dem vorbilde von ini^Tiip 
gefolgt sein, aTpoöOoc; und ßaOvoc; gegenüber niehtatt. aTpou66(; und 
ßauvö^ vom gen. dat. aTpouOou -lu usw. ausgegangen sein. Ob aber 
dieser gesichtspunkt allein zur erklärung der ausnahmen ausreicht, 
ist mir zweifelhaft. Für das Ionische vollends ermöglichen es unsere 
hülfsmittel gar nicht festzustellen, ob und in welchem umfange die 
gleiche Veränderung platz gegriffen hat. Hirts fassung der regel 
(Aecent s. 31 f.); 'ruht der ton auf einer langen ultima, so wird der 
aecent zurückgezogen' scheint mir zu weit und verwickelt in 
Schwierigkeiten, aus denen ich keinen ausweg sehe. 
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'sichtbar* K 466 zu wzl. deia- 'glänzen, scheinen', beiXö^ 'feig* 
aus *bJ^ei-e\6<; zu wzl. duei- "fürchten* aufweisen (vgl. Schulze 
Quaest. ep. 244 anm. 2). Die adjektivische natur des wertes 
tritt noch deutlich zu tage in hom. beieXöv fjiiiap sowie in dem 
wechselnden geschlecht von beieXö? beiXri beieXd; diese letzteren 
zeigen schon die substantivische Verwendung, in der in der 
folgezeit das femininum (ursprünglich jedenfalls als beiXri fiiu^pa 
zu denken) fest geworden ist. Als älteste bedeutung ist nach 
ausweis der arischen sprachen wohl 'abendlich, dunkelnd' bezw. 
'abend' anzunehmen; wir treffen sie noch O 232. Dann aber 
ist der geltungsbereich des wortes erweitert und es auf die 
gesamte absteigende hälfte des tages, den nachmittag, bezogen 
worden; so im epos und im Ionisch-Attischen. In der späten 
gräzität ist es dann selbst für den vormittag verwendet wor- 
den, s. Buttmann Lexil. II 182 ff., der die bedeutungsentwick- 
lung im einzelnen verfolgt und beleuchtet hat. Als parallele 
mag angeführt wetden, dass man auf der bayrischen seite des 
Böhmerwaldes, in der gegend von Fürth am Wald und im 
thal des weissen Regen, von 11 uhr mittags, d. h. von der 
zeit des mittagessens an, den gruss 'guten abend' hört. 

Ob die im vorstehenden erschlossene wurzelform deus- 
mit gr. büu) 'versenke' bijoiaai 'tauche unter, sinke' in Zusammen- 
hang steht, mag hier unerörtert bleiben^). Dagegen müssen 
noch einige bemerkungen zwei homerischen versen gewidmet 
werden, von denen der eine unser wort schon in seiner später 
üblichen gestalt beiXri, der andere eine dazu gehörige verbal- 
bildung beiXcTo enthält 2). Olli lautet der Überlieferung zufolge : 

^aaejai f\ r\\h(; f\ beiXr) r| juecTov fjiLiap. 



1) Zutreffenden falls würde die etymologie wider zu ehren 
kommen, die Brugmann Curt. stud. V 221 ff. für öeieXoc beiXr] vor- 
geschlagen hat; doch sind die damaligen lautlichen ansätze des 
gelehrten heut unhaltbar. 

2) Die bei den Alexandrinern begegnenden öeieXoc; (Callim. 
fr. 190. Theokr. XXV 86 u. ö.) beieXivöc; (Theokr. XIII 33. Apoll. 
Rhod. I 452) haben keinen selbständigen wert, sondern sind dem 
alten epos entnommen oder nachgeahmt. Desgleichen sind die bei 
Hesych stehenden bieXoc; öieXeirjaaq belanglos, d. h. lediglich die ita- 
zistisch verderbten altepischen belege. ^vbidXuj • |n€aniußpia(; ujp(ji, 
zwischen ^vbiaxpißujv und dvbiöaq, wofür Musurus iv bxiXuj schreiben 
wollte, gehört wahrscheinlich nicht hierher, sondern zu ?vöio^; s. M. 
Schmidt z. gl. 
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Einen anlass zu ernstlichen metrischen bedenken bietet diese 

fassnng nicht; in der bukolischen cäsur kann auslautende länge 
vor vocalischem anlaut bewahrt bleiben. Immerhin ist ja aber 
nicht ausgeschlossen, dass der Verfasser des verses selbst f\ 
bexeXx] gesagt hat, wie Leo Meyer Vgl. gr. II ^ 205. KZ. VII 
209 und andere nach ihm vermutet haben. Auch in diesem 
falle lässt sich die annähme metrischer längung durch, wenn 
auch nicht zahlreiche, parallelen stützen: lepoO Tjuicvai träp^x^J 
Danielsson aao. 30, vielleicht auch öfLievai ovetai ßeiO|Liai s. u. 
— Ti 289 empfahl Aristarch an stelle des in unseren band- 
Schriften herrschenden bucrerö t' r\i.\io<; beiXetö t' i^^Xio^ 'die 
sonne neigte sich dem untergange zu'. Diese lesart darf auf 
keinen fall, wie La Roche in der anm. z. st. tut, als freie 
ei*findung des alexandrinischen kritikers hingestellt werden ; es 
ist wohl möglich, dass sie das echte enthält, wie denn Butt- 
mann aao. 192 flf. für sie eingetreten ist und Lud wich sie jetzt 
in den text gesetzt hat. Man reiht die form den wenig zahl- 
reichen denominativbildungen an, in denen themavocal und 
personalsufBx anscheinend unmittelbar, ohne hülfe des ableiten- 
den i an den nominalstamm antreten, hom. 6^pjli€T€ ÖTrXeoGai 
XpaT(T)ie (Buttmann aao. Brugmann Stud. V 222 f. Curtius Vb. 
I 2 336). Ob es aber in Wirklichkeit überhaupt einen solchen 
typus gegeben hat, ist mir sehr fraglich, ö^pinuü kann, wie 
Meillet Notes d'etymologie grecque (Paris 1896) 6 f. gesehen 
hat, für *e^p)LAiuj stehen. STiXccTOai T 172. V 159 neben öirXeov 
l 73 dürfte aus *6TrXd€(T9ai in derselben weise contrahiert sein 
wie KecTKero aus KeecTKexo, (TTrecrcri aus cTTreecrcTi, uj0€(Tk€ aus 
iböeecTKC u. a. ; ich hoffe diese erscheinung in anderem zusammen- 
hange klar legen zu können. Bleibt somit nur xpcti(T|ii€, das in 
seiner bildung ganz rätselhaft ist und mit dem man bciXeio 
nicht wird stützen wollen. Mir erscheint es wohl denkbar, 
dass beiXcTO, das der lebenden spräche früh abhanden ge- 
kommen ist, nach dem vorbilde des in ihr allezeit bewahrten 
beiXri für echtes beiXXeto eingesetzt worden ist. *b€iXXo|Liai 
aber aus *b€^XXo)Liai würde sich zu *be€X6^ genau so verhalten 
wie baibdXXuu zu baibaXo(;, aloXXu zu aioXo^, ttoikiXXu) zu iroi- 
KiXo?; die bedeutung des mediopassivs war zunächst 'abend- 
lich werden' (vgl. ö\xq>aKe<; aiöXXoviai Hes. Scut. 399 *die 
trauben werden bunt'). 

8. öuj hat von Homer an stets langes u und wird des- 
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halb von Schulze s. 330 f. mit recht auf *sü'iö zurückgeführt; 
vgl. alban. sl 'regen' mit i aus ü (G. Meyer Alb. stud. IIT 
81). Nur aus Herodas VII 46 ist jetzt 8r) bekannt geworden ; 
darin kann eine abweichende praesensbildung, *8üU'ö mit auf- 
lösung des ü vor vocal, stecken, es kann eine Verkürzung des 
langen vocals vor vocal stattgefunden haben, ähnlich wie z. b. 
in )isAt\ Nossis Anth. Pal. VI 275, 4, es kann endlich — dies 
ist das wenigst wahrscheinliche — die kürzung von den no- 
mina 'Ydb€<; uerö^ aus, von denen sogleich die rede sein wird, 
in das verbuni eingedrungen sein. Neben öiu steht nun im 
epos einerseits 'Ydibei; -a^ Z 486. Hes. Op. 615. fr. 14, 4 Rz., 
andererseits öeiöv M 133 (4. fuss). Choirilos 8, 2 p. 270 K. 
(b. fuss). üCTOÖ Hes. Op. 545 (l.fuss), im Attischen dagegen 
gleichmässig -Yctbe? Eur. Ion 1156 und öerov Arist. Vesp. 
263. Regelrecht zu erwarten ist vor den vocalisch anlautenden 
Suffixen ersatz des -ü- durch -u/- -u-; dass dieser auch bei 
dem zweiten der beiden nomina wirklich eingeti'cten ist, be- 
zeugt u€ToTo Nie. Ther. 273. Schulze a. a. o. behauptet, die 
länge in -Ydbe^ 6€t6(s sei analogisch vom verbum aus über- 
tragen. Für das Attische gewiss mit recht; da steht die 
Sache in Zusammenhang mit der weitgehenden ausbreitung des 
ü für u in der flexion der verba auf -uiu überhaupt (böuü 0uuj 
Xöuj cpoiu dpttjiu usw. für ältere bi5uj 6öuj \\5uj cpöiu dpiiSuj usw.), 
die Schulze s. 333 ff. ins licht gertickt hat. Für das epos 
aber muss, da es in -Ydb€(; die alte kürze bewahrt hat, trotz 
Schulze noch immer mit der schon von Spitzner (Prosod. 88) 
betonten möglichkeit gerechnet werden, dass ueiöv ueioO (im 
versanfang!) ihr ö nur aus rücksicht auf das metrum gedehnt 
haben. Früher hätte man sich dafür auch noch auf Nikanders 
ueroTo berufen können; jetzt, nachdem des Herodas uij der 
erde entstiegen ist, ist die Wahrscheinlichkeit, dass dies aus 
älterem epischen material erborgt ist, nicht mehr so gross, 
sondern ebenso möglich, dass es noch zu des dichters zeiten in 
irgend einem winkel griechischer erde wirklich gesprochen wurde. 
9. Neben ßeo|Liai 194. ßer^ n 852. Q 131 'ich werde 
leben, ich soll leben' begegnet einmal, ohne jeden unter- 
schied im sinne, ßei0|Liai X 431 (4. fuss); so schrieb, wie Lud- 
wich Aristarchs hom. textkr. I 479 gegenüber den schwanken- 
den angaben der scholien wahrscheinlich gemacht hat, auch 
Aristarch. Osthoff (Mü. IV 37 anm. 1) und Joh. Schmidt (KZ. 
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XXVII 296) wollten das ei durch herleitung aus *ß€i-(T|-0)iai 
rechtfertigen. Besser geht Schulze s. 246 anm. 2, am die 
formen mit ei und e nicht von einander trennen zu müssen, 
von einem coniunktiv aoristi *ßei-(T-o)Liai aus. Dann lässt sich 
aber nicht ausmachen, ob wir in ßeioinai einen alten Überrest 
mit erhaltenem i oder metrische dehnung von ßecjuai vor uns 
haben; dass das letztere möglich ist, erhellt aus i|Lievai für 
i|Lievai Y 365, das gleichfalls den platz vor der bukolischen 
cäsur innehat (Danielsson s. 30). ßiö|Lie(T6a, das Hymn. 
Apoll. 528 an stelle von ßeöiuecTGa überliefert ist, verdankt 
sein i, wie Schulze aao. richtig gesehen hat, der angleichung 
an ßiöuj. 

10. Hom. dveiai K 251 (4. fuss), Kardvetai ß 58 = p 537 
(3/4. fuss) neben att. ävuu Aesch. Choeph. 779 K. fr. 161, 2 
N.^ erklärt man mit rücksicht auf dvuuj und ai. sanömi jetzt 
einstimmig aus *äv»Fuj; s. Schulze s. 107 ff. und die von ihm 
angeführte litteratur. Nun hat aber Homer auch ä in ävoiTO 
Z 473, dessen praesentischer Charakter zweifeln gegenüber 
durch den Zusammenhang genügend gewährleistet wird. Schulze 
will der lesart schlechterer handschriften ävüTO (für *dvu-i-To) 
folgen; man wird sich schwerlich dazu entschliessen. Da die 
ersatzdehnung bei wegfall von / im Homertexte durchaus nicht 
ausnahmslos durchgeführt ist, so bleibt es möglich, dass auch 
ävoiTO auf *av/oiTO beruht. Daneben aber eröffnen die optativ- 
formen sani^yam sayiema, die im Rigveda neben sanömi und 
sdnat sänema auftreten, noch einen ganz anderen weg, den 
schon Brugmann KZ. XXIV 272 f. hat beschreiten wollen. 
Hom. ävoiTO att. ävu lak. KacrdveK;, d. i. Ka9dvei(S ' dvuei^ Hes. 
können von dvuo) ganz unabhängig sein und ebenfalls eine 
praesensbildung nach art der ai. 6. klasse darstellen, in dvexai 
KaidveTtti aber kann das ä lediglich aus metrischen gründen 
verlängert sein ; vgl. zu Kataverai laupiKiviu TiGrJiLievai dp6|i|i€vai 
KaXr|)Li€vai o. s. 14 ff. Pindar kann sein dveiai (Ol.j VIII 8) dem 
epos entlehnt haben. Leider ermöglichen die aus anderen mund- 
arten bisher zu tage getretenen belege nicht zu einer entschei- 
dung zu gelangen: äol. dvoinevu) Hoffmann II n. 156, 18. 
*Av6biK0<; 137, 4. 'AvobiKeio(S 136, 6. 144 b können J^ verloren 
haben, da dies in den äolischen inschriften aus der zeit des 
lebendigen dialekts schwindet, ohne Verdopplung des nasals 
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und der liquida zu bewirken, und in koisch dvo|Li^vou (Coli. 
3636,60. 3638,8) ist die quantität des a unbestimmbar i). 

11. Ebenfalls an möglichkeiten müssen wir uns genügen 
lassen bei djuevai 'sich sättigen' <t> 70 (4. fuss). Ohne weiteres 
klar sind von dem formensystem dieses verbums, dessen reste 
das epos erhalten hat, fut. daeiv A 818. äaeaQai Q 717 und 
aor. dcTq I 281. dcTaiiLii I 489. aaai E 289 u. ö. daaaQax T 307; 
sie enthalten die in diesen tempora regelrechte starke warzel- 
form sä-, die wir aus got. 8öp{s) 'Sättigung' ga-söpjan 'sättigen', 
lit. sötis 'Sättigung' sotüs ""sättigend', air. säith 'Sättigung' kennen ; 
die formen haben die äolische färbe des vocals bewahrt, ver- 
mutlich weil den loniern, als sie sich des epos annahmen, das 
verbum im ganzen schon abhanden gekommen war^). Nicht 
minder in Ordnung ist das praesens aerai Hes. Scut. 101 % 
woraus durch contraktion Siai • uXripoörai Hes.; es dürfte eine 
io-bildung sein mit der schwachen wurzelstufe sä-, die in äbnv *) 
ä-äTO<g, woraus hom. äio^, ion. äol. äcrri -ä aus *8ä't%a, in lat. 
sätur sätiSy got. saps 'satt', ai. a-si-nväs 'unersättlich' erscheint. 
Einig ist man ferner wohl jetzt über |aj)Liev^) T 402; es ist 
conjunctiv aoristi 'wir haben uns gesättigt' und ebenso aus 
*fi-o-ja€V entstanden wie areujjLAev aus airioiLiev. djuevai aber 
lässt verschiedenen deutungen räum. Im hinblick auf seinen 
intransitiven sinn möchte man es am liebsten auch als zweiten 
aorist auffassen. Dann kann Fick recht haben, wenn er es 
(Ilias 510) mit (TTrijLievai vergleicht, d. h. einführung der starken 
Wurzelgestalt annimmt. Da dieser Vorgang aber nur für ßrijLievai 
und cTTriiaevai feststeht — die verba mit 'starrer' länge wie 



1) Noch eine weitere praesensbildung, aivuu aus *(Jav-j^'aj, wird 
in einem späteren abschnitt dieser Untersuchungen zur spräche 
kommen. 

2) aaaov hat sich Quintus Smyrnaeus XIII 236 auf grund falsch 
verstandener beispiele von "distraktion' geleistet. 

3) So hat die älteste handschrift, der Laurentianus saec. XIII; 
die anderen haben das scheinbar Mistrahierte' äarai dafür ein- 
gesetzt, dem Rzach, wie ich glaube, zu unrecht den Vorzug ge- 
geben hat. 

4) Das einmalige abY]v E 203, über das Schulze s. 452 f. spricht, 
möchte ich am ehesten der besonderen freiheit des versschlusses zu 
gute halten. 

5) Die Überlieferung schwankt zwischen dieser form und 
^&|Li€v ?0|Li€v ?uüf;i€v ^o|aev. 
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d\u)|uievai Tviu|Lievai bu|Li€vai Hu|Liß\r|)Lievai, druiievai Kixrmevai bilden 
natürlich eine ^ruppe für sich — , sonst die schwache wurzel- 
form beibehalten ist (böjLievai Kidiaevai dHe'iaevai 0€|i€vai, i^jiievai 
i|Lievai; auch Tiörmevai ist o. s. 16 als metrische dehnung für 
Ti9e)Lievai erkannt worden), so kann ö|aevai auch rein aus me- 
trischen gründen für äiaevai gesetzt sein ; dann wäre bei ?uüjLiev— 
fijLievai das alte abstufungsverhältnis gewahrt. Nun ist aber 
die intransitive geltung kein sicherer beweis, dass dtjuevai 
zweiter aorist ist, da auch der erste aorist äcrai intransitive 
und transitive bedeutung in sich vereinigt (erstere A 574. 317. 
168. V 157;; und lejuevTi, wovon ajiievai abhängt, nimmt 
ebenso gut das praesens wie den aorist zu sich (belege bei 
Ahrens Beitr. z. griech. u. lat. etym. 120). Also kann djuevai 
schliesslich auch, wie es in der regel erklärt wird, aus dejuevai 
contrahiert, d. h. das activum zu Hesiods deiai sein. 



III. Ol und uj als deliuungeu von o. 

Als regelmässigen ausdruck der metrischen längung eines 
finden wir in der überlieferten textgestalt der alten epen 
ou: AouXixiov bouXixobeipiüv dXoueov KOuXeöv inaxeoujiievov Moii- 
Xio^ oiibriecTcra (?) ouXajLiöv ouX6|Lievov OuXujlittoio ouvojna oupea 
TTouXubd|Lia^. Nur vereinzelt begegnet daneben u); wenn wir 
von diTOcpiJüXioq und ibXeaiKapiTO^ absehen, die verschiedener 
ausleguug fähig sind^), bloss in TTpuJTecJiXaoq^). Das dunkel, 
das über diesem namen so lange geschwebt hat, ist gelichtet, 
seitdem in Kreta die namensformen TTopiecTiXa^ (Hierapytna 
Mus. it. III 617 flf. n. 37, 16) nopGecriXag (Lato ib. 647 n. 
59, 5) zu tage getreten sind und dadurch auch die aus einer 



1) Wegen dTTotpuüXiog s. o. s. 43. iJüX€a(KapTro(;, dessen ud Schulze 
s. 159 metrischer dehnung zuzuschreiben geneigt ist, kann es ebenso 
gut auf dem wege der anaiogie von iliXeaa öXiwXa i^- iravudXiiq be- 
zogen haben, wie Schulze selbst zugiebt; vgl. dazu auch Wacker- 
nagel Dehuungsgosetz 37 f. 

2) Die fälle, die ihre überlieferte gestalt dem zusammenwirken 
von metrischer längung und zerdehnung verdanken, wie eöuiKO^ 
aöToxöuuvoc;, lasse ich zunächst aus dem spiele; sie werden am 
Schlüsse dieses teils im Zusammenhang mit einigen anderen be- 
handelt w^erden. 
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des uälieren, so fällt auf, dass in allen ausser dem einzigen 
eXoueov das ou vor consonant steht, während ä ei T ü anstatt 
ä e i u mehr oder minder reichlieh auch vor vocalen zu be- 
legen sind. Ist es barer zufall, dass o von der längnng im 
interesse des verses so gut wie ausschliesslich vor consonant 
betroffen worden ist? Oder verbirgt die dehnung vor vocal 
sich etwa unter einer anderen graphischen bezeichnung? Eine 
prüfung des einschlägigen materials ergiebt, dass letzteres in 
der tat der fall ist und wir oi als ausdruck der dehnung in 
dieser läge anzuerkennen haben. Es sind folgende fälle, die 
in betracht kommen: 

1. Für oleTea<;, das nur in dem einen verse B 765: (iTriroug 
ÖTpixoK; oieTea(; cnacpuXr] em vüjtov iiöaq 
begegnet^), bekennt man sich nach dem vorgange Wacker- 
nagels KZ. XXV 280 jetzt, wie es scheint, allgemein zu der 
annähme, dass es durch silbendissimilation aus *olfo -/ex- ent- 
standen sei ; so Brugmann Grdr. II 465. Schulze Quaest. ep. 
495 anm. 4. Prellwitz Etym. wtb. 220. Froehde Bezz. beitr. 
XX 199. 205. Grammont Dissimil. cons. 149. Kretschmer Ein- 
leitung 10. G. Meyer Gr. gr. ^ 393. 495. Diese auflfassung 
rechnet nicht mit der bedeutung von oTo^, die 'ein' = 'einzig, 
allein' ist. Das ist der sinn, den das wort aus vorgriechischer 
zeit mitgebracht hat nach ausweis der verwauten sprachen, 
die es kennen: apers. aiva^ avest. aevö 'ein, einzig, allein', 
anorw. eymane 'einsiedler' (Noreen Urgerm. lautl. 159)*;, und 
ihn ausschliesslich weist es im Griechischen auf, sowohl bei 
Homer an den zahlreichen (nach Gehrings index 157) stellen 
seines Vorkommens als auch im Kyprischen (kcc^ 'OvaöiXiij 
oi/uj civeii Tuj(v) Ka(JiYvr|TUJV tüüv aiXujv Coli. 60, 14) und Ar- 
kadischen, für das es freilich nur durch das Verzeichnis home- 
rischer Wörter in Bekkers Anecd. III 1094 flf. bezeugt ist (oTo^ 
jLiövoq 'ApKoibujv). Nicht anders in den verbalen ableitungen: 
oiiu9ti ZI. A 401, das in den schollen und bei Hesych durch 
d)iovüüGr|, und oiOuvra, das bei Hesych durch inovdZiovTa erklärt 
wird, und in den compositis: von den beiden sicher olo^ ent- 



1) Aus ihm haben es Matron Athen. XIV 656 F (= fr. 4 Brandt) 
und Moschos 2, 29; der erstere parodiert den Homervers geradezu. 

2) Stokes (Ficks wtb. II ^ 3 f.) stellt auch air. ai, ae 'ein' mit 
oToq zusammen, doch ist das wegen des vocalismus wenig wahr- 
scheinlich; s. Thurneysen IF. Anz. VI 96. 
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haltenden Zusammensetzungen, die Homer bietet, heisst oiottö- 
Xoq Vo nur einer sieh aufhält, einsam', oioxituüv 'mit dem 
chiton allein bekleidet', und dasselbe besagt oio- in den von 
den nachhomerisehen dichtem gebildeten olößiO(; oioßubraq 
oi6T0i|LiO(S oi6Zujvo<; olÖK€puü(S oiovöiiioq oi07Tebi\o(S oiöqppiuv. Von 
der geltung 'ein* = 'ein und derselbe', die Wackernagels ana- 
lyse voraussetzt, zeigt sich nirgends eine spur. Als das natür- 
liche erscheint somit auch jetzt noch die vor Wackernagel 
gangbare deutung von oieieaq als o-erea^, entsprechend einer- 
seits dem ö-Tpixct<; desselben verses, andrerseits den bei Hesych 
überlieferten deiea • ict tuj auiiu eiei Tewiijueva; aueifi * töv 
atiT0€Tfi; \)eTr\q'ö amoeTr]^, dessen u zwar nicht handschrift- 
lich bezeugt, aber durch die reihenfolge gefordert und sehr 
wahrscheinlich aus o entstanden ist. Nur darf man heute 
nicht mehr daran denken das oi- mit dem / in Verbindung 
zu bringen, das einmal in *ö-J^€Teaq vorhanden war; denn 
weder hat sich J^ zu i gewandelt noch hat es auf den vor- 
hergehenden vocal eine verlängernde Wirkung ausgeübt, die 
etwa in der Überlieferung durch ol- bezeichnet wäre (Curtius 
Grdz. " 208. 577), noch hat sich endlich Harteis gedanke be- 
währt, dass in der homerischen spräche f sich vielfach zu 
u vocalisiert habe und mit vorhergehendem vocal zum diphthong 
zusammengeflossen sei (Hom. stud. HI 27 f., ebenso Fick 
Hias 417). Wohl aber enthält oeieaq — nur der accusativ 
pluralis ist ja wirklich überliefert, der in neueren gramma- 
tischen werken vielfach zu findende nom. sg. oUTr]q zu un- 
recht aus oleiea^ abstrahiert — eine der Silbenfolgen, die nur 
mit zuhülfenahme metrischer dehnung dem hexameter einver- 
leibt werden konnten, ^^^w-, und es ist das übliche, dass in 
dieser die erste silbe als länge verwendet wird; man sehe die 
beispiele, die o. s. 4 zusammengestellt sind^). 



1) Zum ersatz für oUreaq sei es gestattet die lehre vom silben- 
Verlust durch 'haplologie' um ein paar andere beispiele zu berei- 
chern, die bisher nicht bemerkt zu sein scheinen. In der von 
Reitzenstein Ind. lect. Rostoch. wtsem. 1892/93 herausgegebenen 
T€xvoXoYia heisst es s. 6 : irpoaaiTriTr^q * oöxiwc; Yp(iq)ouaiv ol 'AxTiKoi * oi 
bi TTpoaaixric; Ypd(povT€(; ßapßap(2ouaiv ; irpoaaiTTiTi^q ist überliefert bei 
Hesych s. v. irpotKTTic;, iTpoaaiTii(; bei Plutarch, Lukian, Suidas. Nach 
TTpoaaiTrit; sind zu beurteilen ^Tra(Tii<; • ö tttiuxöc; Suidas und aiiric; • 
rzTwxoc, Hesych und sonst. TTpoaaixriTnc; : Trpoaaixiit; : irpocraiT^u) = *Kußi- 
OTr]Tr\(; (hom. KußiaxTiTrip) : Kußiaxric; (Kretschmer Vaseninschr. 88j : 
Solmsen, Untersuch, z. griech. laut- u. Verslehre. 7 



2. 0116^ giebt der codex HarleiaDUs, einer der besten in 
der Odysseetiberlieferung, i 425: 

äpcTeve^ oTieg fjCTav euipecpeeq bacTujiiaXXoi, 
während die anderen handschriften öieq (eine Florentiner, 6, 
6*\*e(; mit rasuren) bieten und wahrscheinlich auch Aristarch 
so geschrieben hat CLudwich Aristarchs hom. textkr. I 576). 
Doch hat die Icsung mit ot- auch den Alexandrinern bereits 
vorgelegen, wie mit bestimmtheit aus Kallimachos Hymn. Apoll. 
52 f. gefolgert werden darf: 



Kußiaxdiü. Ist der accent in TrpooaiTTiq usw. richtig oder irpoaaiTfi^ 
zu betonen? — ävTixa ^pya ß 213. p 51. 60 deuten schon die scholien 
zum erstgenannten vers richtig aus *(ivT(TiTa; dvTixivuj ist ein mehr- 
fach bezeugtes compositum, dvaTivu) weder belegt noch hinsichtlich 
der bedeutung zu rechtfertigen. ÄvTixa vergleicht sich am nächsten 
mit äiroiva aus *dTröiToiva. — Auf Kos sagte man im altertum Ird- 
iroKoq 'das vlies tragend, ungeschoren' Paton-Hicks 401, 6 (vgL zur 
bildung das von Schulze KZ. XXXIII 132 f. aufgeklärte äol. ?ir-€po<;); 
heute lautet das wort bei den Schafhirten der insel nach Paton z. 
st. ^'iroKO<;. — HOXoxoq kann schwerlich anders als aus *5uXö-Xoxo<; 
verstanden werden. Die bedeutung 'wildlager' tritt klar zu tage 
h 335 = p 126 und t 445, wo ^k HuXöxoio das sechs zeilen vorher ge- 
brauchte 4v XÖXIL113 iruKivij wider aufnimmt, und sie ist auch A 416 = 
4> 573 (ßaBciii^ ^k HuXöxoio) am platze. E 162 iröpTio(; i\k ßo6^ gOXoxov 
Kdra ßoaKOjaevdujv ist allerdings *waldesdickicht' oder 'buschwerk* 
mehr angebracht; da ist der ursprüngliche sinn in derselben weise 
fortentwickelt wie bei Xöxnn» das bei Homer 'wildlager*, bei Pindar, 
Euripides, Aristophanes u. a. 'dickicht, buschwerk, gesträuch* be- 
sagt. Dass SOXov in historischer zeit nur 'holz', nicht 'wald, gehölz* 
bedeutet, verschlägt nichts, ursprünglich kann es beide geltongea 
in sich vereinigt haben wie öXti Vald, holz' (beides homerisch), mss. 
Msü 'wald, holz', deutsch holz, engl, ivood-^ es ist ja sogar nicht un- 
möglich, dass HOXov und üKy] etymologisch identisch sind (Eretschmer 
KZ. XXXI 417). Mit femininem geschlecht mag gOXoxo(; im gegen- 
satz zu Xöxo(; und vaOXoxoc; ausgestattet sein unter dem einflusse des 
synonymen XöxMn oder des als hauptbegrifF vorschwebenden öXn. — 
djLAÜbvaq * Tdq dv€|aubvaq. AioXel^ Hes. (zwischen d|Li(JÜ|uiiTO( und fijüiUJpo^; 
überliefert d|uiOüva(; * Tä<; dv^juuuvoq, em. Musurus) scheint neben Kiöxpa- 
vov(?) einen beweis dafür abzugeben, dass die dissimilation gelegent- 
lich auch eine trennende silbe ungleicher art überspringen konnte. 
— [Die obigen ausführungen über oÜT^ac^ und die ganze folgende 
abhandlung waren geraume zeit druckfertig niedergeschrieben, als 
Joh. Schmidts aufsatz 'Das zahlwort Mia, la' KZ. XXXVI 891 ff. er- 
schien. In ihm spricht mein verehrter lehrer s. 397 f. zu meiner 
freude dieselbe auffassung des wertes aus, wie sie oben ver- 
treten ist.] 
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schieden ausfallen können. Sollten auch die zweisilbigen 
casus lautgeset/lich der contraktion unterlegen sein wie im 
Attischen, so könnten o\q oTv in ähnlicher weise durch wider- 
holung des i erweitert sein wie der acc. pl. xpiivq für xpivg^), 
und der grund dafür könnte der nämliche sein^ das streben 
innerhalb der flexion gleiche silbenzahl durchzuführen. End- 
lich — und das wäre das einfachste von allem — darf die 
doppelschreibung des i in oiic; ouv neben der einfachen in o\q 
als ausdruck der cirkumflektierenden betonungsweise angesehen 
werden, die in diesem falle durch die contraktion hervorge- 
rufen ist; man erinnere sich des Simonideischen iruup = irtp 
und anderer fälle bei Wackernagel IF. II 1 50 f. und vergleiche 
auch desselben Aind. gramni. I 50 § 45. 

3. YeXoiiov B 215 ist schon o. s. 14 als metrische Umge- 
staltung von fe\oiov, der Vorstufe des att. t^XoTov, angesprochen 
worden. Schulze s. 21 f. meinte, wie schon vor ihm Leo 
Meyer Vgl. gr. II 458. P 718. Ahrens Beitr. z. griech. u. lat. 
etyni. I 137 f. und andere, es sei vielmehr aus *t€Xu)iov ent- 
stellt, das der dichter im anschluss an den nom. sg. ^fiXijjq 
an stelle des für das metrum nicht tauglichen *T€X6iov gewagt 
habe. Er berief sich dafür mit Ahrens auf das zitat des 
verses in der unter dem namen des Dionys von Halikarnass 
gehenden rhetorik (V 408 ßeiske), wo, wie die früheren aus- 
gaben glauben machten, tatsächlich ycXuüiov stand. Diese stütze 
ist alsbald zusammengebrochen: durch üseners neue ausgäbe 
(Leipzig 1895j p. 131, 1 wissen wir nunmehr, dass die mass- 
gebende handschrift, der Parisinus, yeXoiiov hat und T^Xiwiov 
sich lediglich seit der editio prineeps des Aldus fortschleppt. 
Nachdem durch die ausführungen o. s. 3 flf., wie ich denke, 
dargetan ist, dass der dichter das recht hatte in *T€Xöiov an 
der stelle des verses, die es einnimmt, die zweite silbe als 
länge zu verwenden, ist kein anlass mehr eine andere form 
zu construieren als die, die durch das Attische mit bestimmt- 
heit vorausgesetzt wird. In yeXoiricTacra Hymn. Ven. 49 und 
•feXoiuüv, das vielleicht u 347 aus Eustathios anstatt des 



1) Die neugefundenen steine haben weitere belege für diese 
eigentümliche form gebracht : dieselbe inschrift, die oTic; oTiv hat, in 
z. 11, ferner s. 212 n. 24, 20 und s. 226 n. 29, 3, wo die raumver- 
hältnisse in T[pu]v(; die ergänzung* zweier i fordern. 
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anstössigen Y^Xtbcüv eingeführt werden niuss, ist die Verschmel- 
zung des Ol vollzogen. 

Weniger sicher lässt sich über öjiioiiov 6|iioiiou urteilen, 
die in ihrem ausgang dem anscheine nach mit y^Xoiiov gleich- 
artig sind: ihre bedeutung und etymologie ist zu ungewiss, 
und auf jeden fall stehen sie innerhalb des Griechischen ohne 
verwante da. Dass sie mit 6|iioToq 'gleich' etwas zu tun haben, 
sollte nach den eingehenden darlegungen Naucks Mel. gr^co- 
rom. III 259 fF. niemand mehr behaupten. Sie erscheinen 
als beiwort am häufigsten von 7TÖXe|Lio^, daneben von Gdvaio^ 
Tnpa^ V€iK0(;. Dazu würde eine bedeutung ungefähr wie KaKÖq 
qpaöXo^ nicht übel passen, die schon im altertum neben der 
unrichtigen 6|aoia)^ Träai xa^eirö^ angenommen wurde fApollon. 
Lex. 120, 29. Schol. ABDGen. zu A 315 1;. Unter dieser 
Voraussetzung kann sich der von Christ zu A 315 und Fick 
Ilias 373 zu A 444 vorgeschlagene vergleich mit ai. ämlvä 
wohl hören lassen. Ai. ahhy-dmlti heisst 'plagt, schädigt', 
ämayati 'schädigt, ist schadhaft, krank', äma- 'betäubung, 
schrecken, krankheif, dmlva nach RothPW. s. v. 'plage, drangsal, 
schrecken; leiden, krankheit', nach Pischel-Geldner Ved. stud. 
I, XIV f. nur 'krankheit' ; entsprechend avest. amayavä- 'leid' 
/'Barth olomae Stud. z. idg. sprachg. II 178), aisl. ama 'plagen'. 
Danach würde sich als sinn von öjuoiio^, wie für 6jLioiiO(; zu 
schreiben wäre ^), etwa 'schädigend, verderblich, leidvoir her- 
ausstellen, das wort wäre also ein synonymon von öXoö^, das 
als attribut bei denselben Substantiven steht (6Xoöq iroXeiLioq 
r 133. Tflpa? 6Xoi6v Hymn. Ven. 225. öXoöv v€Tko(J Apoll. 
Rhod. I 498^). Fick leitet nun 6)lioiio(; aus *Ö)lioi/io^ her. 



1) Mit ö|Liouo<; Hesiod Op. 182 weiss ich nichts anzufangen und 
hat noch niemand etwas anzufan<>'en «ewusst. Es scheint, dass die 
Verwendung des wertes an dieser stelle, wo es kaum einen anderen 
sinn als den ihm von den scholien bei^'elegten: öfnovoririKÖc;, öuiucpujvoc; 
haben kann, auf einem alten misverständnis des homerischen ge- 
brauchs beruht. 

2) Der überlieferte Spiritus asper hat keinen wert; er kann 
ledig-lich durch die gleichsetzung des wertes mit att. öjiotoc; veran- 
lasst sein. S. dazu die vortrefflichen bemerkungen Wackernagels 
über aspiration und nichtaspiration bei Homer. Verm. beitr. z. griech. 
sprachk. 5 f. 

3) Nauck hat aao. öinoiiov geradezu durch ÖXoucv ersetzen 
wollen, man sieht aber nicht ein, wie öXoüov, dessen bedeutung dank 
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kurzen vocal nicht erst im sonderdascin des Lateinischen er- 
worben haben können, beweisen, dass Zusammensetzungen in 
dieser hinsieht ihre eigenen wege wandeln können; es spielt 
bei ihnen zweifellos die von Johannes Schmidt aufgedeckte 
regel hinein, dass erste wortsilben bei vortritt eines betonten 
compositionsgliedes in stärkerem massc geschwächt werden, 
als wenn sie im einfachen worte stehen. Ob lat. i aus ö ent- 
standen ist wie in ütco aus *iw stlöco oder ob agnltus co- 
gnitus auf ^ad-gnätos *con-gnätos zurückgehen und gr. *äYVo:Fo5 
für *äYvoLfo^ durch qualitative angleichung an yvu)- eingetreten 
ist wie boTÖq nach der herrschenden annähme für *bäT6? = 
lat. dätus, können wir nicht sagen. äfV[X)(a)TO(; dürfte sein 
u) von dem oppositum yvuü((J)t6<; bezogen haben, zu dem es 
vielleicht erst in einzelsprachlicher zeit hinzugebildet ist; das 
gleiche gilt von ignötus 'unbekannt' neben (g)nötus. Warum 
ignötum^ das supinum zu ignöscOj ständig ö aufweist im unter- 
schiede von agnttum cognUum, wird sich erst beurteilen lassen, 
wenn die entstehungsweise des verbums überhaupt klarer sein 
wird als sie gegenwärtig ist. agnötus agnöturus, die ab und an 
vorkommen (Neue- Wagner III ^ 527 f. 587), stellen gegenüber 
agnitus agniturus gewiss nicht das ursprüngliche dar, sondern 
sind jedenfalls erst auf grund der proportion növi:agnövi = 
7iötus : X ins leben getreten. Somit ist *ä-TVo-J^O(S ohne anstoss; 
hinsichtlich seines suftixes stellt es sich zu eTrioupoq aus *^m- 
op-J^oq, ai. rJcvä- usw. o. s. 79 f. 

5. dXoia I 568. onrTiXoiTicrev A 522 'schlagen' haben neben 
sich att. dXoäv 'schlagen, dreschen', dessen ausserpraesentische 
tempora von Aristophanes an in der regel -ox]- (iiXöricra iiXoriiiiai 
ilXor|9r]v), nur einmal -oä- (aXodcravia Pherekrates fr, 65 I 
162 Kock in der bedeutung Preschen") aufweisen; ä ist das 
lautgesetzliche, wenn hinter dem o ein bis ins sonderleben des 
Attischen erhaltenes i geschwunden ist (vgl. aiod aus älterem 
aioid, TTOä aus iroiä u. a.), x], wenn dies nicht der fall ist (vgl. 
ßori aus *ßoJ^d, (p96r| aus *(p96iä u. a.). Auch hier sehe ich 
in dem homerischen oi metrische dehnung: dTT-TiXoiTicrev für 
-TiXöricrev vergleicht sich in seinen äusseren bedingungen mit 
T^Tvoiricrev, und dXoia bildet den schluss des vcrscs, fällt also 
unter die besondere freiheit, deren sich dieser erfreut. Dem- 
nach gilt mir die herrschende attische flexion mit ti als die 
lautlich berechtigte, das vereinzelte dXodcravia als tibertritt in 
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die conjugationsweise von dKpodo|aai ( dKpodaojiiai TiKpoä(Td|iiTiv), 
das zwar zwischen dem o und dem ä ursprünglich ebenfalls kein i, 
sondern nur f gehabt hat, aber sein ä ebenso wie d0p6ä dem 
assimilierenden einfluss des dem o vorangehenden p verdankt. 
Diese annähme steht im einklang mit den tendenzen der sprach- 
lichen entwicklung, die wir sonst im Attischen wirksam sehen: 
auch bei den verben auf -aivu) hat sich im aorist -äva auf 
kosten von -riva über die ihm von rechts wegen gesteckten 
grenzen ausgebreitet (vgl. KZ. XXIX 66 f.), nur dass bei 
diesen verben die bewegung sich durchgesetzt und im laufe der 
Jahrhunderte immer weiteres gebiet ergriffen hat, bei dXodv 
dagegen in den ausätzen stecken geblieben ist; hier hat 
dKpodo)iai offenbar zu allein gestanden, als dass es der tra- 
ditionellen flexion hätte herr werden können. Die alexan- 
drinischen und späteren dichter kommen für die beurteilung 
des älteren zustandes nicht in frage; wenn sie mit Vorliebe 
Ol gebrauchen (Theokr. X 48 dXoiu)VTa<;. XXII 128 (yuvTiXoir|(Te. 
Herodas II 51 dXoincTr]. Bahr. 98, 16 nXoia. Oppian Gyn. I 268 
auvnXoiTicra u. a., nur Herodas II 34 iiX6r|(Tev), so ahmen sie 
Homer nach, und wenn sie die schranken ttberschreitea, die 
dieser sieh gesetzt hat, so tun sie, was sie in hundert anderen 
fällen auch getan haben. Ebenso wenig fällt ins gewicht das 
Zeugnis des Herakleides Pontikos, aus dessen zweitem buche 
Tiepi biKoioauvTi^ Athenaeus XII 524 A einen passus mit cruvri' 
Xoir|(jev anführt; man mag darin getrost die eigenste band des 
Schriftstellers erkennen, aber dann hindert nichts die Schreibung 
jenen fällen der zu seiner zeit bereits üblichen umgekehrten 
Orthographie oi für ursprüngliches blosses o vor ti zuzurechnen 
wie ßoiTiBrjcravTeg OTboir) oivoxoiTi XXoir|<; (Meisterhans ^ 45). 

Die hier entwickelte ansieht widerspricht der üblichen 
dahin gehenden, dass dXoidv das ältere, dXoctv daraus durch 
dieselbe einbusse des i entsprungen sei wie criod aus crroid, 
TTÖä aus TToiö u. a. (Fick Bezz. beitr. I 322. Froehde ib. XX 
197. Kühuer-Blass II ^ 127. 363). Diese findet also in Phere- 
krates' dXodaavia den einzigen Überrest der lautgesetzlichen 
flexion und muss TiXöricya usw. als neubildungen nach dem 
mustcr etwa von eßör|cra zu ßodv betrachten. Ich halte sie 
für unrichtig wegen der Verhältnisse, die wir bei Aristophanes 
antreffen. Der komiker braucht in dem, was von ihm auf uns 
gekommen ist, das in rede stehende verbum dreimal, Ran. 149: 



104 

kurzen vocal nicht erst im sonderdasein des Lateinischen er- 
worben haben können, beweisen, dass zusammensetzangen in 
dieser hinsieht ihre eigenen wege wandeln können; es spielt 
bei ihnen zweifellos die von Johannes Schmidt aufgedeckte 
rcgel hinein, dass erste wortsilben bei vortritt eines betonten 
compositionsgliedes in stärkerem massc geschwächt werden, 
als wenn sie im einfachen worte stehen. Ob lat. i aus ö ent- 
standen ist wie in illco aus *m stlöco oder ob agnltus co- 
gnitus auf ^ad-gnätos ^con-gnätos zurückgehen und gr. *äTV(xFoq 
für *äTvä/o(S durch qualitative angleichung an yvu)- eingetreten 
ist wie boT6<g nach der herrschenden annähme für *bäT6g = 
lat. dätus, können wir nicht sagen. äfV{jj(a)TO<; dürfte sein 
u) von dem oppositum Tvaj(cr)T6(; bezogen haben, zu dem es 
vielleicht erst in cinzelsprachlicher zeit hinzugebildet ist; das 
gleiche gilt von ignötus 'unbekannt' neben (g)nötu8. Warum 
ignötum, das supinum zu ignöscOy ständig ö aufweist im unter- 
schiede von agnitum cogmtuniy wird sich erst beurteilen lassen, 
wenn die entstehungsweise des verbums überhaupt klarer sein 
wird als sie gegenwärtig ist. agnötus agnöturus, die ab und an 
vorkommen (Neue- Wagner III ^ 527 f. 587), stellen gegenüber 
agnttus agniturus gewiss nicht das ursprüngliche dar, sondern 
sind jedenfalls erst auf grund der proportion növi:agnövi = 
nötus : X ins leben getreten. Somit ist *a-Tvo-J^oq ohne anstoss; 
hinsichtlich seines suffixes stellt es sich zu eirioupog aus *^m- 
op-/o^, ai. rhvd' usw. o. s. 79 f. 

5. dXoia I 568. dTrriXoiricrev A 522 'schlagen' haben neben 
sich att. dXoäv 'schlagen, dresclien', dessen ausserpraesentische 
tempora von Aristophanes an in der regel -or|- (iiXÖTi(ya riXöimai 
ilXor|6riv), nur einmal -oä- (aXodcravia Pherekrates fr. 65 I 
162 Kock in der bcdeutung ''dreschen'*) aufweisen; ä ist das 
lautgesetzliche, wenn hinter dem o ein bis ins sonderleben des 
Attischen erhaltenes i geschwunden ist (vgl. (Tiod aus älterem 
cTTOid, TTÖä aus TToiä u. a.), t], wenn dies nicht der fall ist (vgl. 
ßor| aus *ßoJ^d, cpBÖTi aus *(p06/ä u. a.). Auch hier sehe ich 
in dem homerischen oi metrische dehnung: dir-iiXoiiicTev für 
-riXÖTicTev vergleicht sich in seinen äusseren bedingnngen mit 
T^TVoiricrev, und dXoia bildet den schluss des verses, fällt also 
unter die besondere freiheit, deren sich dieser erfreut. Dem- 
nach gilt mir die licrrschendc attische flexion mit r| als die 
lautlich berechtigte, das vereinzelte aXodcravia als tibertritt in 
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die conjugationsweise von dKpodo|uai (dKpodcToiaai t^Kpoä(Jd|ar|v), 
das zwar zwischen dem o und dem ä ursprünglich ebenfalls kein i, 
sondern nur ^ gehabt hat, aber sein ä ebenso wie dGpöä dem 
assimilierenden einfluss des dem o vorangehenden p verdankt. 
Diese annähme steht im einklang mit den tendenzen der sprach- 
lichen entwicklung, die wir sonst im Attischen wirksam sehen: 
auch bei den verben auf -aivu) hat sich im aorist -äva auf 
kosten von -riva über die ihm von rechts wegen gesteckten 
grenzen ausgebreitet (vgl. KZ. XXIX 66 f.), nur dass bei 
diesen verben die bewegung sich durchgesetzt und im laufe der 
Jahrhunderte immer weiteres gebiet ergriffen hat, bei dXoav 
dagegen in den ausätzen stecken geblieben ist; hier hat 
dKpodo|Liai offenbar zu allein gestanden, als dass es der tra- 
ditionellen flexion hätte herr werden können. Die alexan- 
drinischen und späteren dichter kommen für die beurteilung 
des älteren zustandes nicht in frage; wenn sie mit Vorliebe 
Ol gebrauchen (Theokr. X 48 dXoiüjvia^. XXII 128 (TuvnXoiTicTe. 
Herodas II 51 dXoir|(Tr]. Bahr. 98, 16 nXoia. Oppian Gyn. I 268 
(Tuvr]XoiTi(Ta u. a., nur Herodas II 34 riXöriaev), so ahmen sie 
Homer nach, und wenn sie die schranken tiberschreiten, die 
dieser sieh gesetzt hat^ so tun sie, was sie in hundert anderen 
fällen auch getan haben. Ebenso wenig fällt ins gewicht das 
Zeugnis des Herakleides Pontikos, aus dessen zweitem buche 
TT6pi biKaioauvriq Athenaeus XII 524 A einen passus mit cruvr|T 
XoiTicTev anführt; man mag darin getrost die eigenste band des 
Schriftstellers erkennen, aber dann hindert nichts die Schreibung 
jenen fällen der zu seiner zeit bereits üblichen umgekehrtön 
Orthographie oi für ursprüngliches blosses o vor r\ zuzurechnen 
wie ßoir|9r|cravTe^ ofboir) oivoxoiri XXoiti<; (Meisterhans ^ 45). 

Die hier entwickelte ansieht widerspricht der üblichen 
dahin gehenden, dass dXoidv das ältere, dXodv daraus durch 
dieselbe einbusse des i entsprungen sei wie criod aus crroid, 
TTÖä aus TTOiä u. a. (Fick Bezz. beitr. I 322. Froehde ib. XX 
197. Kühner-Blass II ^ 127. 363). Diese findet also in Phere- 
krates' dXodcravxa den einzigen Überrest der lautgesetzlichen 
flexion und muss ^Xör|cra usw. als neubildungen nach dem 
mustcr etwa von eßör](ya zu ßodv betrachten. Ich halte sie 
für unrichtig wegen der Verhältnisse, die wir bei Aristophanes 
antreffen. Der komiker braucht in dem, was von ihm auf uns 
gekommen ist, das in rede stehende verbum dreimal, Ean. 149: 
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dass Xenophon, der nicht gar so lange nach Pherekrates lehte, 
aXoTiTÖ^ schrieb (Oec. 18, 5; so Schenkl mit den codd. GHKN; 
das •aT6(; der anderen hss. wird durch die gramniatikerlehre 
veranlasst sein), desgleichen Pseudo-Demosthenes 42, 6 Oito^ 
6 d[7Tr]Xor||LA€Vos und Theophrast Caus. pl. IV 12, 8 dirriXoTiM^voi^ 
iv jf] äXuj, IV 12, 9 riXoriiLievouq Kudjaou^ (f^X- der ürbinas); 
auch ib. IV 6, 5 giebt Wimmer dXoriGevTa aTrepiaaTa gegen- 
über Schneiders dXoaG^vTa. Die regel über den Spiritus aber 
wird über den häufen geworfen durch die eben angeführten 
d7Tr|Xor||Lievo^ dTTTiXorijuevoi^ und durch dTTaXiicTTr)^ Xen. Oec. 
18, 5, wohl = * auf scher beim dreschen', mag dies nun von 
dXodv abgeleitet sein oder von äXa)(; nnd dem in dem be 
treffenden abschnitt viel genannten dXodv angeglichen sein 
das sind natürlich wertvollere zeugen als die in den band 
Schriften begegnenden dXooivie^ dXodv dXoaicri dXoriTÖq Xen 
Oec. 18, 2 ff., dXouüVTOjv Plat. Theag. 124 A, dXoiujVTa^ Theokr 
X 48 u. a., die ihren asper nur eben der regel verdanken 
mögen; diese selbst wird daraus erwachsen sein, dass man 
aXodv in der geltung 'dreschen' mit dXujq etymologisch zu- 
sammenbrachte. Die einzige Scheidung, die die Überlieferung 
wirklich deutlich hervortreten lässt, ist die, dass dXoidv der 
poesie, dXodv der spräche des lebens eignete; ihr wird die 
oben vorgetragene erklärung gerecht. 

Man darf sich schliesslich zu gunsten der ursprünglich- 
keit des Ol in dXoia usw. auch nicht etwa auf hom» dXiprj be- 
rufen; denn ob dies sein i adscriptum zu rechte trägt, ist 
keineswegs ausgemacht. Es wird allerdings von guten hand- 
schriften wie dem Venetus A, wenn auch ohne consequenz, 
geboten, überblickt man aber die aussagen der grammatiker, 
die La Roche Ztschr. f. öst. gymn. 1865, 121. Hom. textkrit. 
187 gesammelt hat, so kann man sich des eindruckes kaum 
erwehren, dass ihm i zugeteilt wird ausschliesslich auf grund 
der etymologischen Zusammenstellung mit dXoidv. Bezeichnend 
ist insbesondere Etym. Magn. 74, 21 ff. (von Lentz II 473, 29 
in Herodian irepi 6p9oTpa(pia(; aufgenommen): Tiapd tö dXoiu) 
Yiveiai dXujf] jueid toO i . . . . dXuüf) (Tr||uaivei x^P'^^ tou I tö 
aü|U(puT0v x^P'ov Ktti (Jijvbevbpov töttov Trapd Tf|V äXaiv T^jV 

1) Von interesse ist auch Eustath. 1218, 38: ^v toI^ 'Ait(u)V<k 
Kai 'Hpobuüpou Ketxai . . . öti dXuur^, ei niv öaauveTai, armaivei t^v äXufv«^ 
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Das Verhältnis, das zwischen dXoav und dXu)(i)r| äXujq 
obwaltet, stelle ich mir folgendemiassen vor. Es gab ein 
verbum dXoduj, denoniinativum eines verschollenen *dXod, das 
zunächst 'schlagen' bedeutete, in der spräche der ackerbau 
treibenden bevölkerung aber daneben den besonderen sinn 
'dreschen' annahm; vgl. kötttiu in dieser geltung Xen. Oec. 
18, 4. Dass 'schlagen' der ausgangspunkt war, also die be- 
deutungsentwicklung umgekehrt verlief wie in unserm dreschen, 
engl, thrashj glaube ich mit rücksicht auf TraxpaXoiaq jaritpa- 
Xoia^; es ist nicht wahrscheinlich, dass diese solennen aus- 
drücke auf grund einer doch nur scherzhaften bedeutungs- 
übertragung geprägt sein sollten. Neben dXodu) bestand ein 
damit ganz unverwantes noinen dXuj^, weitergebildet dXiüd 
oder dXu)id') 'fruchtbares, bebautes land'. Dass diese bedeu- 
tung die ursprünglichste gewesen ist, wird wahrscheinlich durch 
das zusammenstimmen des Kretischen (dXuj^ acc. pl. 'bebaute 
f eider' auf einer Inschrift der 'nördlichen mauer' in Gortyu 
Mon. ant. III n. 154 I 1, vgl. Comparettis bemerkung s. 297), 
des Kyprischen (dXoua * k^ttoi Hesych und dX/ov, gen. dX/uj 
'culturland' auf der tafel von Edalion Coli. 60,21. 9. 18«) 



€1 öe iptXouTai, Ti^v dinTreXöqpuTov y^v. Das ist auch für die oben er- 
örterte Scheidung von äXoav und dXoiäv zu beherzigen. 

1) Dass die homerische spräche in unserer Überlieferung bei 
dieser form den lenis aufweist, stimmt zu ihrem gesamten verhalten 
geg'enüber der aspiration, vgl. Wackernagel Verm. beitr. z. gr. 
sprachk. 5 f. Wenn die handschriften gelegentlich den asper setzen, 
so äussert sich darin der einfluss von äXuuc;. 

2) Hoßmann Dial. I 71 will dXj^u), das er an allen drei stellen 
liest und als aecusativ auffasst, dem att. äXuuc; gleichstellen und 
durch 'tenne' übersetzen. Diese auslegung ist indess formal wie 
sachlich anstössig. Einem kyprischen stamme dX^u- müsste bei 
Homer, wenigstens als das übliche, *dXu)- entsprechen. Und wäre 
es nicht sonderbar, wenn als grenzen der beiden dem Onasilos und 
seinen brüdern verliehenen landstücke grade die tennen anderer 
leute angegeben würden (töv xu)pov . . tov xpcioöiuevov "OYKavToq dX-^ui 9. 
t6v x^pov TÖV xpaw2;ö|Lievov 'Aiuiivija dX^^uj 18)? Auch dass dem neuen 
besitzer etwas als garten zugewiesen wird, was sein Vorgänger als 
tenne benutzte (töv Kdirov töv iv Ii|Li|uibo(; dpoOpai, töv Aiz-eiGeirnq ö 
•Apiudv6u<; f^x^ dX^ov 20 f.), ist wenig wahrscheinlich. Gegen die 
Deecke-Meistersche deutung des Wortes als *garten\ die auf Hesych 
fusst, wendet Hoffmann ein, dass bei ihr dX^-ov in z. 21 überflüssig 
sei Cder garten, welchen Diveithemis als garten hatte*); dieser Vor- 
wurf erledigt sich, wenn wir dX/-ov, wie oben geschehen, als *cultur- 
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'löse' usw. Endlich Berneker (Preiiss. spr. 279 f.) nimmt bei 
dem vergleich von prcuss. aloade voc. 'haspe' mit 'äXuj^ für 
akujq rundung des Schildes, windung der schlänge, garnwinde' 
keine rttcksicht darauf, dass diese bedeutuugen — 'garnwinde' 
ist mir übrigens nicht bekannt — innerhalb des Griechischen 
erst jung und sekundär entwickelt sind; eine anderweitige 
anknüpfung des preussischen Wortes hat Bez/enberger Beitr. 
XXIII 297 versucht. 

6. Episch TTvoiri wird meistens auf *7TvoJ^-id (vgl. (TKOir-id) 
zurückgeführt; so von Curtius Grdz. ^ 577. Schulze s. 405 f. 
Froehde Bezz. beitr. XX 200. Die Verwendung des Wortes im 
verse ist dem jedoch nicht günstig. Im versinnern wird es aller- 
dings im alten epos so gut wie immer (insgesamt 18 stellen 
nach Schulze; so gestellt, dass ttvoi- die Senkung ausfüllt; 
eine ausnähme bildet nur l 20: 

tl b' dve|LX0u ibq TTvoif) iTrecrcruTO b^iixvia Koüpri^. 
Daneben aber stehen irvoiq ttvoi^ctiv widerholt (8 mal) im be- 
ginn des verses, ttvoi- also als erste hebung. Ursprünglich 
durch / getrennte silben haben nun aber im allgemeinen in 
der spräche Homers noch keine contraktion bezw. synizese 
erfahren. Schulze will den gebrauch von irvoifj TTVOirjcTiv mit 
einer besonderen freiheit rechtfertigen, die der versanfang in 
Sachen der synizese geniesse. Er giebt indes selbst zu, dass 
sichere beispiele für diese im ersten versfusse so gut wie in 
allen anderen in den älteren teilen der homerischen gedichte 
nicht zu finden seien; auch die von ihm herangezogenen 4 
verse, die mit Tpoir) ev eupeirj beginnen, während sonst der 
diphthong von Tpoiri (aus Tpotri) durchgehends die Senkung 
bildet, also aufgelöst werden kann, gehören anerkannt jungen 
abschnitten an, dem Q (256. 494), dem götterrat (a 62) 
und der Telemachie (b 99;. TTVoirj ttvoiijctiv aber begegnen, 
selbst wenn man V 215. 380. b 402. Hes: Theog. 253 und 
meinetwegen auch 355, in dessen nähe sich anzeichen jüngeren 
Ursprungs finden (356 Kaieio b' \(; TToraiaoio mit Vernachlässi- 
gung des f)j ausser rechnung stellt, immer noch im beginn 
dreier verse (E 526. N 590. Y 439), die weder der inhalt 
noch die metrischen eigenttimlichkeiten der stücke, in denen 
sie stehen, in jüngere zeit zu rücken veranlasst. Ausserhalb 
des epos treffen wir nur bei Pind. Ol. III 31 rrvoiai^ (v. 1. 
7TV0iä<;), sonst (auch bei Pindar an 5 oder 6 stellen) ist allein 
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Tcvod TTVori im gebrauch, und die letztangeftihrte, attische form 
— belege bei Schulze s. 48 anra. 3. 405 anm. 2 — lässt mit 
ihrem x] urgriechisches *7Tvo»f-d erscliliesseii. Dies zusammen- 
genommen macht mir wahrscheinlich, dass auch in irvoiri oi 
nur ausdruck metrischer längung ist^). Solche war im innern 
des verses überall erforderlich, wo die zweite silbe des wortes 
nicht verkürzt werden konnte oder nur ungern verkürzt wurde : 
da die dem anlautenden ttv vorangehende silbe notwendig lang 
war, so ergab sich in diesen fällen das silbenschema _.o_, und 
7TV0ir|v TTVOi^ TTVoid^ TTvoifjcTfi) siud gleichartig mit -Tiveiujv 
-TTveirjCTi Trv€iovTe((;) TTveioucTa, deren ei, wie Schulze s. 279 ge- 
zeigt hat, aus metrischen gründen e vertritt, oi erscheint nun 
freilich auch in solchen formen, in denen die zweite silbe als 
kürze hätte gebraucht werden können, in irvoiri E 697. k 507 
und TTVomi P 55. Auch das hat sein gegenstück in irveiei 
P 447 = (T 131 : 

öaaa xe yaiav ^tti Ttveiei t€ Kai ^pirei 
neben Tiveei e 469; denn Schulzes Vermutung (s. 280), hier sei 
vielmehr 7Tvr|f/jei zu schreiben und dies habe mit rrveo) gar 
nichts zu tun, sondern sei mit lat. gnävos verwant, wird schwer- 
lich anklang gefunden haben. Es zeigen diese fälle eben jene 
ausdehnung der metrischen licenz über das mass des unbedingt 
notwendigen hinaus, deren tatsächliches stattfinden Schulze 
zwar in abrede gestellt hatte, für die jedoch Danielsson in der 
mehrfach genannten schrift eine anzahl unzweifelhafter belege 
aufgewiesen hat. Die verse aber, die mit TTVOirj irvoirjcTK^v) 
beginnen, fallen, was auch Schulze schon als möglichkeit er- 
wogen hat, unter die kategorie der criixoi dKe9a\oi; ein vers 
wie E 526: 

TrvoiTi)cri(v) XiYupfjcri biacTKibvöcTiv devTe(; 
steht denen am nächsten, die mit eirei br|, bäi2[ujv, äeibr), verse 
wie N 590 

TTVOi^ OTTO XiT^pri Kai \iKjur]Tfipo(; ^ptüf) 
und Y 439: 

TTVoif] 'AxiX\fiO(; TrdXiv ^rpafre KubaXi)Lioio 
denen, die mit bid |Lidv, elavoO, 1o|uev usw. anheben (Schulze 



1) So auch Blass bei Kühner I ^ 382 anm. 5, der aber hier 
wie in oUT€a^ oüeq die dehnuiig dem einflusse des einst vorhandenen 
s zuschreibt (s. 168). 

Solmsen, Untersuch, z. griech. laut- u. vei*8lehre. 8 
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8. 375 ff.). Auf eine sctwierigkeit stösst diese erklärung Vöii 
TTVoirj nur bei dem oben angeführten verse t 20, dem ein- 
zigen, der TTvoi- an einer der mittleren stellen in der hebung 
kennt. Schulze hat ihn von seinem Standpunkte aus als besse- 
rungsbedürftig bezeichnet; wir dürfen uns wohl mit der an- 
nähme begnügen, dass sein Verfasser von den anderen im vor- 
stehenden besprochenen Stellungen her so daran gewöhnt war 
die erste silbe von irvori abweichend von der natürlichen rede 
als länge zu verwenden, dass er diese messung auch an einen 
ort tibertrug, an dem sie nach den strengen regeln der kunst 
nicht statthaft war. Ich verweise beispiels halber auf die von 
Danielsson s. 34 ff. erörterten fälle von OuXujlxttou CuXuilittiü, in 
denen die dichter sich ohne eigentlichen metrischen zwang eine 
Quantität der ersten silbe zu nutze machten, die in OöXujiiTroio 
OöXu|Li7TÖvbe tatsächlich durch die not hervorgerufen war, und 
auf das von Schulze s. 276 f. besprochene x^ioucTiv Hes. Theog. 
83, das nach eTXciTl u. ä. gewagt ist. Treffen diese ansfüh- 
rungen das richtige, so hat Pindar sein einmaliges irvoiai^ aus 
dem epos erborgt; das ist um so eher möglich, als die Ver- 
bindung, in der er die form braucht : 7rvoiai^(-ä<;) öiriOev Bop^a, 
auch Homer nicht fremd ist: ttvoit) Bopeao E 697. k 507. irvoi^ 
Bop^uj = 395. 

Nicht anders als mit TTVoirj verhält es sich mit XiTuirvoiciq 
Hymn. Apoll. 28: 

dH^ei x^pcTovbe XiYUTTvoioiq dvejmoiaiv. 
Da die jüngere zeit nur adjektiva auf -ttvou^ aus -irvoo^ kennt, 
haben wir es als notgedrungenen ersatz von XiTurrvöoiq anzusehen. 

7. Neben überaus häufigem oXoöq treffen wir vereinzelt, 
insgesamt 3 mal, formen des adjektivums mit oi in der zweiten 
silbe. Nach allem vorangehenden liegt die frage nahe, ob 
nicht auch diese lediglich metrischen rücksichten entsprungen 
sind. Zwei von den drei versen fügen sich einer solchen deu- 
tung ohne weiteres, Hymn. Ven. 225: 

f^ßriv akficTai HöcTai t' dtTrö Tflpciq öXoiöv 
mit Ol in der hebung des letzten fusses und X 5: 

''EKTopa b' auTOU |Lxeivai öXoif) jiioTpa 7T€5r]a€V 
mit öXoiri vor der bukolischen caesur; für dehnung von w^- 

zu w an dieser stelle legen zeugnis ab Kpoviujv und MoXiwv 

0. s. 55 f. In dem dritten, A 342: 

ToT? äXXoK; • fi Top t' oKoxfiCx qppeal GOei 
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wäre eine silbenfolge ^^ durch ^±^± ersetzt. Auch für 

diese Umgestaltung, die ja durch eine metrische notwendigkeit 
keineswegs gefordert ist, fehlt es nicht an parallelen, wenig- 
stens wenn wir der Überlieferung glauben schenken. Am 
nächsten steht d^ävoTcTi llias parva fr. 6, 2 p. 41 K.: 

XpucreiT]v (puWoKTiv axavoTcriv KOjuöujcrav. 
Sodann sind zu nennen eiriTeXXuj vp 361 (2. — 4. fuss), dTTö- 
(J^)ei7TU)v T 35 (1.— 3. fuss), d7Tö(J^)ep(Jr] * 283 (2.-4. fuss) 
nebst dTrö(»f)epcreie O 329 (1. — 3. fuss). Man hat von diesen 
beispielen die ersten beiden durch conjekturen (dYauoTcriv, dyau- 
poTcTiv, lavöecTi Kai u. a. bezw. eTTKTTeXXuij beseitigen, die beiden 
letzten mit der eigenart der compositionsfuge entschuldigen 
wollen (s. Schulze s. 469. 71). Ich weiss aber nicht, ob nicht 
die fünf belege sich gegenseitig stützen; in gewissem sinne 
gesellen sich ihnen ja auch noch die für ±^i. an stelle von 
v^— zu, drdXXujv Hes. Op. 131 und -Apno^ B 767. V 128. 
Z 264. -Apni E 829. 841. Hes. Theog. 936. -Apna E 827. 
Y 152, über die Danielsson s. 41 flf. gehandelt hat. Sie alle 
zeigen, welches mass von freiheit sich die dichter gelegentlich 
herausgenommen haben; man mag diese darum schlecht schelten, 
aber die tatsachen bleiben bestehen. Bei oXoiö^ darf man zu 
gunsten der annähme, dass das oi nur metrischen wert habe, 
vielleicht auch morphologische erwägungen ins treffen führen. 
öXoöq ist, wie Joh. Schmidt KZ. XXXII 332 erkannt hat, aus 
*öXe-J^ö^ entstanden ; das suffixale -fo- dient derselben funktion 
wie in *8p-/oq *e7Tiop-J^o^ und *dYvo-J^og (o. s. 79 f. 104). Für 
die erweiterung einer derartigen form um -lo- aber wüsste ich 
weder ein analogon beizubringen — Hesiods cpaieiög, an das 
man zunächst denkt, bildet stets den versschluss und ist nur 
metrisch gebotene Veränderung von cpaieog (Schulze s. 433 f.) 
— noch eine ausreichende sprachgeschichtliche begründung zu 
geben; denn bildungen wie (TcpdY-ioq 'tötend, schlachtend' sind 
doch wohl im Griechischen nicht zahlreich und produktiv genug, 
als dass man sie verantwortlich machen könnte. Auf der an- 
deren Seite mahnt jedoch das bei Hesiod Theog. 591 (im 
1. — 2. fusse) tiberlieferte oXwiov zur vorsieht; freilich ist hier 
wider der ganze vers starken zweifeln unterworfen und die 
form ihrer bildungsweise nach völlig dunkel. So bin ich zwar 
geneigt für oXoiö^ die oben aufgeworfene frage zu bejahen, 
aber weit entfernt diese antwort als sicher auszugeben. In 



jedem falle ist das wort für uns in anderem betracht lehrreich. 
Sieht man sich nämlich die Überlieferung von A 342 und X 5 
an, so findet man, dass oi nur in ganz wenigen handschriften 
erhalten ist, A 342 nur in A, X 5 nur in A und G (und in 
D 6Xo///r|). Die grosse raebrzabl der Codices hat o, und der 
eine oder andere bat den so entstandenen metrischen mangel 
dadurch behoben, dass er u) für o eingesetzt hat. Es hat sich 
also die übliche form mit blossem o an die stelle der echten 
mit Ol gedrängt. Danach dürfen wir uns nicht wundern, dass 
auch oiie^ (o. s. 98) in den meisten handschriften dem regel- 
rechten öie^ platz gemacht hat. 

8. Ebenfalls nur mit vorbehält darf ein letztes beispiel 
genannt werden, )ueXaTXPoir|<; tt 175. Es würde sicher unter 
die regel fallen, wenn die oxytonese, die die handschriften 
zum grössten teil haben und die scholien bestätigen, über jeden 
zweifei erhaben wäre. Denn dann wäre es kaum möglich das 
wort an xpoi^l (— 164) anzuknüpfen; die ableitung eines ad- 
jektivischen ecT-stammes von einem femininum auf -la würde, 
soviel ich sehe, beispiellos dastehen. Vielmehr wäre es das 
gegebene )LieXaTXPOiriq mit euxpoe^ H 24 zusammenzustellen; 
die abweichende gestalt der Wurzelsilbe wäre durch die ver- 
schiedene Quantität der endung bedingt. Leider ist nun aber 
der accent nicht gesichert: einige Codices, darunter der Flo- 
rent. Laurent. 52 saec. X (F bei Ludwich), haben oder weisen 
auf |LX€XaYXPoii1?> u»d der verdacht ist nicht ausgeschlossen, 
dass die oxytonese von Herodian, auf den die angaben der 
scholien zurückgehen dürften, lediglich auf grund des att. 
|LxeXaTXpr|<5 gefordert wurde, das aus |LxeXaYXPOir|^ "Kaid (Jutkottiiv'' 
hergeleitet wird. jLieXaTXpoin<5 aber kann als ß-stamm zu xpoin 
gehören wie KuavoxaiiTiq zu x^it^ (Ahrens Beitr. z. gr. u. lat. 
etym. 96 anm. 1). Indes möchte ich doch der ersten dieser 
beiden möglichkeiten den Vorzug geben, aus zwei gründen. 
Composita mit X9o\a als zweitem teil sind sonst erst in ganz 
später epoche in aufnähme gekommen: ^lepöxpoio^ in der unter 
dem namen des Antonius Polemon gehenden physiognomik und 
bei Suidas, T^aT^öxpoiog jixeXixpoio^ iroXiixpoioq Tzetzes (Lobeck 
Paral. 256). Das epos sowohl als auch die klassische und 
hellenistische zeit kennen nur bildungen mit XP^?> iind zwar 
neben ^uxpoe^ solche auf -xpuj^ (episch jixeXavöxpoeg diraXöxpoo^ 
gen. TajLiecTixpoa -aq, ion. jixeXavöxpoeq Her. II 104, att. jueXdf 
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Xpu)q u. a., äol. MeXttYXPO? jueXixpo^ ^) und auf -xpoo^ (episch 
ILieXavöxpoo^ uom. t 246, ion. 6|Liöxpoo(; u. a. Hippokr.^), hellen. 
)LX€XdYXP0^? u. a., die in die Koivrj wohl aus dem Ionischen 
gekommen sind). Das Attische besitzt daneben noch einen 
weiteren typus: lueXaTXPn? (die belci^^e bei Meineke Com. fragm. 
V 610) dxprig (in einem dichterbruchstück Etym. Magn. 182, 
47). Wir dürfen ihn aus *|i€XaY-xpor|<; *d-xporig herleiten mit 
demselben schwund von unbetontem o vor betontem vocal im 
v^^ortinnern, der in ßoriGeu aus *ßoTi9o€iJü (äol. ßäGörmi), OXeid- 
aiog 'AvaYupdcrio<g aus *<l)X€iod(TiO(; *'AvaTupodcrio^ stattgefunden 
hat. Setzen wir auch ineXaTXPOiri^ = 'X9or]<;, so schliessen sich 
ältere und jüngere Verhältnisse auf das glatteste zusammen, 
die jüngeren Sprachphasen weisen keinen typus auf, der nicht 
im epos schon vorgebildet wäre^). 

Die besprochenen fälle genügen, wie ich hoflfe, den an 
die spitze dieses abschnittes gestellten satz zu erweisen: me- 
trische längung eines o vor vocal wird durch oi dargestellt. 
Dass die erscheinung den Alexandrinern wohlbekannt war, 



1) S. über diese W. Schulze Gott. gel. anz. 1897, 894. 898. 
An sie schliesst sich weiter (i|Li€(vpixpov • |Li€Taß(iXXovTa . . . Hes, an, das 
wohl aus einem dichter stammt. 

2) Vgl. die praefatio Kühleweins p. LXXXYII. 

3) Durch 'hyphaeresis' haben jueXaTXPi'l«; dxp/|<; schon Lobeck 
Path. el. I 315 und Fritsch Curt. stud. VI 99. 108 erklärt, die indes 
die Stellung von lueXaYXpoii^^ irri«^ beurteilt haben. Ganz anders 
werden die beiden Wörter von Ahrens Beitr. z. gr. u. lat. etym. 97 
und Schulze Quaest. ep. 362 anm. 2 aufgefasst: ^eXa^Xpi^«; soll sich 
zu xpwc, verhalten wie dvaibfiq zu aibiü«;. Doch liegen die Verhält- 
nisse auf beiden selten einigermassen verschieden. (ivai5/|(; begegnet 
bereits bei Homer, und nie hat ihm eine andere art das compo- 
situm zu bilden den platz streitig gemacht, die formen auf -xpt^<; 
hingegen, die doch nach jener annähme höchst altertümlich wären, 
gehen dem epos noch ab. Schulze will sie freilich (aao. 362 f.) in dem 
adverb dxpelov entdecken, das der acc. neutr. part. von dxp€(uu, einem 
denominativum von dxprjc;, sein und 'blass' bedeuten soll. Das wäre 
möglieb für den satz 'ilejo xdpßna^v t€, dXTncra; ö' dxpeiov töibv diro- 
laöpHaxo 6dKpu B 268 f.: dxpeiov ibibv 'blass aussehend*. Wie aber 
Schulze von seinem Standpunkt dxp€iov ö' l^^Xaaoe a 163 (von Pene- 
lope gesagt) übersetzen und grammatisch rechtfertigen will, ver- 
stehe ich nicht; die benierkung Tacici pallor indicat quam non ex 
animi sententia Penelope rideat' umgeht die Schwierigkeit, ohne sie 
zu fassen. 
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dass Xenophon, der nicht gar so lange nach Pherekrates lebte, 
aXoriTÖ^ schrieb (Oec. 18, 5; so Schenkl mit den codd. 6HKN; 
das -aTÖ(S der anderen hss. wird durch die grammatikerlehre 
veranlasst sein), desgleichen Pseudo-Demosthenes 42, 6 anoq 
ö dTrr|Xor||uevo$ und Theophrast Gaus. pl. IV 12, 8 dTTr|XoTi)Lievoi^ 
ev TX] äXuj, IV 12, 9 YiXor|)Lievou<; Kuctiaou^ (fiX- der Urbinas); 
auch ib. IV 6, 5 giebt Wimmer (iXoriGevra (TTrepjuaTa gegen« 
über Schneiders dXoaGdvia. Die regel über den Spiritus aber 
wird über den häufen geworfen durch die eben angeführten 
diTTiXoTiiLi^vo^ dTTTiXoTiiLievoiq Und durch dTTaXiicTTrig Xen. Oec. 
18, 5, wohl = 'auf Seher beim dreschen', mag dies nun von 
dXoctv abgeleitet sein oder von aXu)(; und dem in dem be- 
treffenden abschnitt viel genannten dXoav angeglichen sein; 
das sind natürlich wertvollere zeugen als die in den hand- 
schriften begegnenden dXoiüVTe^ dXoäv dXouicTi dXoiiTÖ<; Xen. 
Oec. 18, 2 ff., dXotüVTUJV Plat. Theag. 124 A, aXouLvia^ Theokr. 
X 48 u. a., die ihren asper nur eben der regel verdanken 
mögen; diese selbst wird daraus erwachsen sein, dass man 
aXodv in der geltung 'dreschen' mit aXixx; etymologisch zu- 
sammenbrachte. Die einzige Scheidung, die die Überlieferung 
wirklich deutlich hervortreten lässt, ist die, dass dXoiäv der 
poesie, dXodv der spräche des lebens eignete; ihr wird die 
oben vorgetragene erklärung gerecht. 

Man darf sich schliesslich zu gunsten der ursprünglich- 
keit des Ol in dXoia usw. auch nicht etwa auf hom» dXiuri be- 
rufen; denn ob dies sein i adscriptum zu rechte trägt, ist 
keineswegs ausgemacht. Es wird allerdings von guten hand- 
Schriften wie dem Venetus A, wenn auch ohne consequenz, 
geboten. Überblickt man aber die aussagen der grammatiker, 
die La Roche Ztschr. f. öst. gymn. 1865, 121. Hom. textkrit. 
187 gesammelt hat, so kann man sich des eindruckes kaum 
erwehren, dass ihm i zugeteilt wird ausschliesslich auf grund 
der etymologischen Zusammenstellung mit dXoiäv. Bezeichnend 
ist insbesondere Etym. Magn. 74, 21 ff. (von Lentz II 473, 29 
in Herodian irepi öpOoYpacpiaq aufgenommen): irapa tö dXoiw 
Yivexai dXujf) jaeid toO i . . . . dXuif] (TTiiLiaivei x^p'^? toö i xö 
av3|i(puTov x^piov Kai auvbevbpov töttov rrapa ifiv aXcJiv Tfiv 
auHricTiv \). 

1) Von interesse ist auch Eustath. 1218, 38: ^v toi<; 'Airiujvo^ 
Kai 'Hpobutipou Ketxai . . . öti dXujr), el |i^v baauvexai, örmaivci rfjv äXu)vc^ 
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Das Verhältnis, das zwischen dXociv und d\ijü(i)ri äXtüq 
obwaltet, stelle ich mir folgenderniassen vor. Es gab ein 
verbum dXodu), denoniinativum eines verschollenen *dXod, das 
zunächst 'schlagen' bedeutete, in der spräche der ackerbau 
treibenden bevölkerung aber daneben den besonderen sinn 
'dreschen' annahm; vgl. kötttiu in dieser geltung Xen. Oec. 
18, 4. Dass 'schlagen' der ausgangspunkt war, also die be- 
deutungsentwicklung umgekehrt verlief wie in unserm dreschen, 
engl, thrash, glaube ich mit rticksicht auf 7TaTpaXoia<; juriTpa- 
Xoiaq; es ist nicht wahrscheinlich, dass diese solennen aus- 
drücke auf grund einer doch nur scherzhaften bedeutungs- 
übertragung geprägt sein sollten. Neben dXodu) bestand ein 
damit ganz unverwantes notnen dXuj^, weitergebildet dXuüd 
oder dXuuid') 'fruchtbares, bebautes land'. Dass diese bedeu- 
tung die ursprünglichste gewesen ist, wird wahrscheinlich durch 
das zusammenstimmen des Kretischen (dXujg acc. pl. 'bebaute 
f eider' auf einer inschrift der 'nördlichen mauer' in Gortyn 
Mon. ant. III n. 154 I 1, vgl. Comparettis bemerkung s. 297), 
des Kyprischen (aXoua * KfiTTOi Hesych und dXJ^ov, gen. fiX/u) 
'culturland' auf der tafel von Edalion Coli. 60,21. 9. 18«) 



€1 he ipiXoCxai, ti^v djuTreXöqpuTov ff\v. Das ist auch für die oben er- 
örterte Scheidung von äXoäv und dXoiäv zu beherzigen. 

1) Dass die homerische spräche in unserer Überlieferung bei 
dieser form den lenis aufweist, stimmt zu ihrem gesamten verhalten 
gegenüber der aspiration, vgl. Wackernagei Verm. beitr. z. gr. 
sprachk. 5 f. Wenn die handschriften gelegentlich den asper setzen, 
so äussert sich darin der einfluss von äXvjq. 

2) Hoffmann Dial. I 71 will dX/tü, das er an allen drei stellen 
liest und als aecusativ auffasst, dem att. dXuuq gleichstellen und 
durch *tenne' übersetzen. Diese auslegung ist indess formal wie 
sachlich anstössig. Einem kyprischen stamme dX/'iu- müsste bei 
Homer, wenigstens als das übliche, *dXuu- entsprechen. Und wäre 
es nicht sonderbar, wenn als grenzen der beiden dem Onasilos und 
seinen brüdern verliehenen landstücke grade die tennen anderer 
leute angegeben würden (töv xu^pov . . töv xpauöju€vov "OxKavTcc; dX^ui 9. 
TÖv x^pov TÖV xpauZ:ö|Lievov 'A|uiTiv(ja äk^iu 18)? Auch dass dem neuen 
besitzer etwas als garten zugewiesen wird, was sein Vorgänger als 
tenne benutzte (töv köttov töv iv Zimuiboq dpoOpai, töv Ai^€i0€|lii<; ö 
*Ap|Lidveu(; f^x^ dX/'ov 20 f.), ist wenig wahrscheinlich. Gegen die 
Deecke-Meistersche deutung des Wortes als 'garten', die auf Hesych 
fusst, wendet Hoffmann ein, dass bei ihr dX^-ov in z. 21 überflüssig 
sei Cder garten, welchen Diveithemis als garten hatte*); dieser voi*- 
wurf erledigt sich, wenn wir dX>=-ov, wie oben geschehen, als 'cultur- 
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'löse' usw. Endlich ßerneker (Preiiss. spr. 279 f.) nimmt bei 
dem vergleich von prcuss. aloade voc. 'haspe' mit 'äXuj^ för 
aXujq rmidung des Schildes, windung der schlänge, garnvvinde' 
keine rücksicht darauf, dass diese bedeutungen — 'garnv^rinde' 
ist mir übrigens nicht bekannt — innerhalb des Griechischen 
erst jung und sekundär entwickelt sind; eine anderweitige 
ankntipfung des preussischen Wortes hat Bezzenberger Beitr. 
XXIII 297 versucht. 

6. Episch TTvoiri wird meistens auf *7TVo/-id (vgl. aKOir-id) 
zurückgeführt; so von Curtius Grdz. ^ 577. Schulze s. 405 f. 
Froehde Bezz. beitr. XX 200. Die Verwendung des Wortes im 
verse ist dem jedoch nicht günstig. Im versinnern wird es aller- 
dings im alten epos so gut wie immer (insgesamt 18 stellen 
nach Schulze; so gestellt, dass ttvoi- die Senkung ausfüllt; 
eine ausnähme bildet nur l 20: 

T^ b' dve|Liou \hq Tivoif] imaavjo b^jiivia Koupri^. 
Daneben aber stehen rrvoi^ irvoiijaiv widerholt (8 mal) im be- 
ginn des verses, ttvoi- also als erste hebung. Ursprünglich 
durch / getrennte silben haben nun aber im allgemeinen in 
der spräche Homers noch keine contraktion bezw. synizese 
erfahren. Schulze will den gebrauch von irvoifl TTVoirjaiv mit 
einer besonderen freiheit rechtfertigen, die der versanfang in 
Sachen der synizese geniesse. Er giebt indes selbst zu, dass 
sichere beispiele für diese im ersten versfusse so gut wie in 
allen anderen in den älteren teilen der homerischen gedichte 
nicht zu finden seien; auch die von ihm herangezogenen 4 
verse, die mit Tpoir] ev eupeirj beginnen, während sonst der 
diphthong von Tpoirj (aus Tpotri) durchgehends die Senkung 
bildet, also aufgelöst werden kann, gehören anerkannt jungen 
abschnitten an, dem Q (256. 494j, dem götterrat (a 62) 
und der Telemachie (b 99), rrvoi^ rrvoirjcTiv aber begegnen, 
selbst wenn man ¥ 215. 380. 5 402. Hesr Theog. 253 und 
meinetwegen auch 355, in dessen nähe sich anzeichen jüngeren 
Ursprungs finden (356 Kaieio b' \(; TrorajaoTo mit Vernachlässi- 
gung des /), ausser rechnung stellt, immer noch im beginn 
dreier verse (E 526. N 590. Y 439), die weder der Inhalt 
noch die metrischen eigentümlichkeiten der stücke, in denen 
sie stehen, in jüngere zeit zu rücken veranlasst. Ausserhalb 
des epos treffen wir nur bei Pind. Ol. III 31 rrvoiai^ (v. 1. 
7TV0iä<;), sonst (auch bei Pindar an 5 oder 6 stellen) ist allein 
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Tcvod TTVori im gebrauch, und die letztangeftihrte, attische form 
— belege bei Schulze s. 48 anra. 3. 405 aum. 2 — lässt mit 
ihrem x] urgriechisches *7TvoJ^-d erschliesseii. Dies zusammen- 
genommen macht mir wahrscheinlich, dass auch in irvoiri oi 
nur ausdruck metrischer längung ist *). Solche war im innern 
des verses überall erforderlich, wo die zweite silbe des wortes 
nicht verkürzt werden konnte oder nur ungern verkürzt wurde: 
da die dem anlautenden ttv vorangehende silbe notwendig lang 
war, so ergab sich in diesen fällen das silbenschema _o-, und 
7TV0ir|v TTVOiQ TTVOidq TtvoiQcTfi) siud gleichartig mit -Tiveiujv 
-TTveiijcTi 7TV€iovT€(^} TTVEioucTa, dcrcu ei, wie Schulze s. 279 ge- 
zeigt hat, aus metrischen gründen e vertritt, oi erscheint nun 
freilich auch in solchen formen, in denen die zweite silbe als 
kürze hätte gebraucht werden können, in irvoiri E 697. k 507 
und TTVoiai P 55. Auch das hat sein gegenstück in Trveiei 
P 447 = (T 131 : 

6aaa xe foiav ^m Ttveiei le Kai ipirei 
neben Ttveei e 469; denn Schulzes Vermutung (s. 280), hier sei 
vielmehr Tivr\(J^)e\ zu schreiben und dies habe mit ttv^uj gar 
nichts zu tun, sondern sei mit lat. gnävos verwant, wird schwer- 
lich anklang gefunden haben. Es zeigen diese fälle eben jene 
ausdehnung der metrischen licenz über das mass des unbedingt 
notwendigen hinaus, deren tatsächliches stattfinden Schulze 
zwar in abrede gestellt hatte, für die jedoch Danielsson in der 
mehrfach genannten schrift eine anzahl unzweifelhafter belege 
aufgewiesen hat. Die verse aber, die mit TTVoirj TTvoirjcTi^'v) 
beginnen, fallen, was auch Schulze schon als möglichkeit er- 
wogen hat, unter die kategorie der cttixoi dKeqpaXoi; ein vers 
wie E 526: 

Trvoir)(Ti(v) XitüptjcTi biatJKibväcTiv älvrec; 
steht denen am nächsten, die mit eirei br|, öäiZiujv, öteibr), verse 
wie N 590 

TTVOllJI Ö7T0 XlT^Pfl Kttl XlK)Lir]TfipO^ ^pUjf| 

und Y 439: 

TTVoif) 'AxiXXfio^ TrdXiv fTpatre KubaXi)aoio 
denen, die mit bid ixiv, elavoö, loiaev usw. anheben (Schulze 



1) So auch Blass bei Kühner I ^ 382 anm. 5, der aber hier 
wie in oldTCaq ou€^ die dehnuug dem einflusse des einst vorhandenen 
/• zuschreibt (s. 168). 

Solmsen, Untersuch. 2. griech. laut' u. vet'slehi'e. 8 
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8. 375 flf.). Auf eine Schwierigkeit stösst diese erklärung Vöii 
TTVoiri nur bei dem oben augeführten verse l 20, dem ein- 
zigen, der TTVoi- an einer der mittleren stellen in der hebong 
kennt. Schulze hat ihn von seinem Standpunkte aus als besse- 
rungsbedürftig bezeichnet; wir dürfen uns wohl mit der an- 
nähme begnügen, dass sein Verfasser von den anderen im vor- 
stehenden besprochenen Stellungen her so daran gewöhnt war 
die erste silbe von irvorj abweichend von der natürlichen rede 
als länge zu verwenden^ dass er diese messung auch an einen 
ort übertrug, an dem sie nach den strengen regeln der kunst 
nicht statthaft war. Ich verweise beispiels halber auf die von 
Danielsson s. 34 ff. erörterten fälle von OuXüjiTTOu OuXuiuttuj, in 
denen die dichter sich ohne eigentlichen metrischen zwang eine 
Quantität der ersten silbe zu nutze machten, die in OöXuiiTroio 
OöXujLiTTÖvbe tatsächlich durch die not hervorgerufen war, und 
auf das von Schulze s. 276 f. besprochene x^ioucTiv Hes. Theog. 
83, das nach if^exr} u. ä. gewagt ist. Treffen diese ansfüh- 
rungen das richtige, so hat Pindar sein einmaliges irvoiai^ aus 
dem epos erborgt; das ist um so eher möglich, als die Ver- 
bindung, in der er die form braucht : 7TVOiai^(-äO ÖTiiGev Bop^a, 
auch Homer nicht fremd ist: irvoifi Bopeao E 697. k 507. irvoiq 
Bopeiü Z 395. 

Nicht anders als mit TTVoirj verhält es sich mit Xituttvoioic 
Hymn. Apoll. 28: 

^H^ei x^pcJovbe XiYUTtvoloiq dvejmoiaiv. 
Da die jüngere zeit nur adjektiva auf -Ttvouq aus -irvoos kennt, 
haben wir es als notgedrungenen ersatz von Xituttvöoi^ anzusehen. 

7. Neben überaus häufigem öXoö^ treffen wir vereinzelt, 
insgesamt 3 mal, formen des adjektivums mit oi in der zweiten 
silbe. Nach allem vorangehenden liegt die frage nahe, ob 
nicht auch diese lediglich metrischen rücksichten entsprungen 
sind. Zwei von den drei versen fügen sich einer solchen deu- 
tung ohne weiteres, Hymn. Ven. 225: 

f^ßriv akficyai Söaai t' dirö Tflp«? 6Xoiöv 
mit Ol in der hebung des letzten fusses und X 5: 

''EKTopa b' auToö jueTvai öXoifi juoTpa Tz4br\a€y 
mit öXoiri vor der bukolischen caesur; für dehnung von ww- 

zu v^ an dieser stelle legen zeugnis ab Kpoviujv und MoXiwv 

0. s. 55 f. In dem dritten, A 342 : 

T0i<; äXXoK; ' f\ fäp ö t' öXoiQcJi cppeal OOei 
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wäre eine silbenfolge v>w durch ^i^± ersetzt. Auch für 

diese Umgestaltung, die ja durch eine metrische uotwendigkeit 
keineswegs gefordert ist, fehlt es nicht an parallelen, wenig- 
stens wenn wir der Überlieferung glauben schenken. Am 
nächsten steht dTävoTcri llias parva fr. 6, 2 p. 41 K.: 

XpuCTeiTlV (puXXoiCTlV dYCtVOTCTlV KOjLlÖlüCTav. 

Sodann sind zu nennen emTeWu) vp 361 (2. — 4. fuss), dirö- 
(J^)eiTru)v T 35 (1.— 3. fuss), dTTö(J^)ep(yi;i « 283 (2.-4. fuss) 
nebst d7Tö(J^)epa€ie cJ> 329 (1. — 3. fuss). Man hat von diesen 
beispielen die ersten beiden durch conjekturen (dYauoTcTiv, dyau- 
poTcTiv, iav0e(yi Kai u. a. bezw. eTTicTTeXXuij beseitigen, die beiden 
letzten mit der eigenart der compositionsfuge entschuldigen 
wollen (s. Schulze s. 469. 71). Ich weiss aber nicht, ob nicht 
die fünf belege sich gegenseitig stützen; in gewissem sinne 
gesellen sich ihnen ja auch noch die für ±^j. an stelle von 
w— zu, drdXXujv Hes. Op. 131 und -Apnoq B 767. V 128. 
Z 264. -Apni E 829. 841. Hes. Theog. 936. -Apna E 827. 
Y 152, über die Danielsson s. 41 flf. gehandelt hat. Sie alle 
zeigen, welches mass von freiheit sich die dichter gelegentlich 
herausgenommen haben; man mag diese darum schlecht schelten, 
aber die tatsachen bleiben bestehen. Bei oXoiö^ darf man zu 
gunsten der annähme, dass das oi nur metrischen wert habe, 
vielleicht auch morphologische erwägungen ins treffen führen. 
oXoöq ist, wie Job. Schmidt KZ. XXXII 332 erkannt hat, aus 
*6X€-J^6g entstanden ; das suffixale -/o- dient derselben f unktion 
wie in *öp-/o<; *eTriop-/og und *dTV0-J^0(; (o. s. 79 f. 104). Für 
die erweiterung einer derartigen form um -lo- aber wüsste ich 
weder ein analogon beizubringen — Hesiods qpaxeiö^, an das 
man zunächst denkt, bildet stets den versschluss und ist nur 
metrisch gebotene Veränderung von 90160^ (Schulze s. 433 f.) 
— noch eine ausreichende sprachgeschichtliche begründung zu 
geben; denn bildungen wie (y9dT-io^ ''tötend, schlachtend' sind 
doch wohl im Griechischen nicht zahlreich und produktiv genug, 
als dass man sie verantwortlich machen könnte. Auf der an- 
deren Seite mahnt jedoch das bei Hesiod Theog. 591 (im 
1. — 2. fusse) überlieferte öXiöiov zur vorsieht; freilich ist hier 
wider der ganze vers starken zweifeln unterworfen und die 
form ihrer bildungsweise nach völlig dunkel. So bin ich zwar 
geneigt für öXoiög die oben aufgeworfene frage zu bejahen, 
aber weit entfernt diese antwort als sicher auszugeben. In 
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jedem falle ist das wort für uns in anderem betracht lehrreich. 
Sieht man sich nämlich die Überlieferung von A 342 und X 5 
an, so findet man, dass oi nur in ganz wenigen handsehriften 
erhalten ist, A 342 nur in A, X 5 nur in A und G (und in 
D 6Xo///r|). Die grosse raehrzahl der Codices hat o, und der 
eine oder andere hat den so entstandenen metrischen mangel 
dadurch behoben, dass er uj für o eingesetzt hat. Es hat sich 
also die übliche form mit blossem o an die stelle der echten 
mit Ol gedrängt. Danach dürfen wir uns nicht wundern, dass 
auch oiie^ (o. s. 98) in den meisten handsehriften dem regel- 
rechten öxeq platz gemacht hat. 

8. Ebenfalls nur mit vorbehält darf ein letztes beispiel 
genannt werden, lueXaYXPOiri^ tt 175. Es würde sicher unter 
die regel fallen, wenn die oxytonese, die die handsehriften 
zum grössten teil haben und die scholien bestätigen, über jeden 
zweifei erhaben wäre. Denn dann wäre es kaum möglich das 
wort an X90\r\ (Z 164) anzuknüpfen; die ableitung eines ad- 
jektivischen ecT-stammes von einem femininum auf -la würde, 
soviel ich sehe, beispiellos dastehen. Vielmehr wäre es das 
gegebene |LieXaYXpoir|^ iiait euxpoeq l 24 zusammenzustellen; 
die abweichende gestalt der Wurzelsilbe wäre durch die ver- 
schiedene Quantität der endung bedingt. Leider ist nun aber 
der accent nicht gesichert: einige Codices, darunter der Flo- 
rent. Laurent. 52 saec. X (F bei Ludwich), haben oder weisen 
auf jLieXaTXpoiii?, und der verdacht ist nicht ausgeschlossen, 
dass die oxytonese von Herodian, auf den die angaben der 
scholien zurückgehen dürften, lediglich auf grund des att. 
juieXaTXpri? gefordert wurde, das aus jueXa^xpoiri? 'Kaxd cJuTKOTTriv' 
hergeleitet wird. lueXa^xpoiri? aber kann als ä-stamm zu XPO^H 
gehören wie Kuavoxaiirig zu xciitt] (Ahrens Beitr. z. gr. u. lat. 
etym. 96 anm. 1). Indes möchte ich doch der ersten dieser 
beiden möglichkeiten den vorzug geben, aus zwei gründen. 
Composita mit xpoi« als zweitem teil sind sonst erst in ganz 
später epoche in aufnähme gekommen: ^lepöxpoioq in der unter 
dem namen des Antonius Polemon gehenden physiognomik und 
bei Suidas, T^ctT^öXPOio? |aeXixpoiO(; 7ToXiJXpoio<; Tzetzes (Lobeck 
Paral. 256). Das epos sowohl als auch die klassische und 
hellenistische zeit kennen nur bildungen mit xpdx;, und zwar 
neben duxpoeq solche auf -XP^? (episch ineXavöxpoeg dTraXöxpoo^ 
gen. Ta|LX€CTixpoa -aq, ion. )ueXav6xpoeq Her. II 104, att. jieXdT- 
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Xpuj^ u. a., äol. MeXttTXpo^ iiieXixpo^ ^) und auf -xpoo^ (episch 
laeXavöxpoo^ nom. t 246, ion. öjioxpooq u. a. Hippokr.*), hellen. 
jLieXdTXPou^ u. a., die in die KOivr) wohl aus dem Ionischen 
gekommen sind). Das Attische besitzt daneben noch einen 
weiteren typus: )LieXaTXpi1^ (die bele$j;e bei Meineke Com. fragm. 
V 610) dxpn^ (in einem dichterbruchstück Etym. Magn. 182, 
47). Wir dürfen ihn aus ^jueXaT-XPon^ *d-xpor|^ herleiten mit 
demselben schwund von unbetontem o vor betontem vocal im 
wortinnern, der in ßoriGeuj aus *ßoTi0oeuj (äol. ßäööimi), OXeid- 
cTio^ 'AvaTupdcrio<; aus *0X€iodcrio^ *'AvaYupod(yio<; stattgefunden 
hat. Setzen wir auch jLieXafXPOiri^ = -XPor|<;, so schliessen sich 
ältere und jüngere Verhältnisse auf das glatteste zusammen, 
die jüngeren Sprachphasen weisen keinen typus auf, der nicht 
im epos schon vorgebildet wäre^). 

Die besprochenen falle genügen, wie ich hoffe, den an 
die spitze dieses abschnittes gestellten satz zu erweisen: me- 
trische länguug eines o vor vocal wird durch oi dargestellt. 
Dass die erscheinung den Alexandrinern wohlbekannt war, 



1) S. über diese W. Schulze Gott. gel. anz. 1897, 894. 898. 
An sie schliesst sich weiter djueivpixpov • incTaßdXXovTa . . . Hes. an, das 
wohl aus einem dichter stammt. 

2) Vgl. die praefatio Kühleweins p. LXXXVII. 

3) Durch 'hyphaeresis' haben ineXaTXpi^^ <ixpi^<; schon Lobeck 
Path. el. I 315 und Fritsch Curt. stud. VI 99. 108 erklärt, die indes 
die Stellung von ineXaTXPoi'^«; irri«^ beurteilt haben. Ganz anders 
werden die beiden Wörter von Ahrens Beitr. z. gr. u. lat. etym. 97 
und Schulze Quaest. ep. 362 anm. 2 aufget'asst: |ui€XaYXpi^<; soll sich 
zu xpdjc, verhalten wie (ivaibi^c; zu aiöujq. Doch liegen die Verhält- 
nisse auf beiden selten einigermassen verschieden, dvaib/jc; begegnet 
bereits bei Homer, und nie hat ihm eine andere art das compo- 
situm zu bilden den platz streitig gemacht, die formen auf -xpi^<; 
hingegen, die doch nach jener annähme höchst altertümlich wären, 
gehen dem epos noch ab. Schulze will sie freilich (aao. 362 f.) in dem 
adverb dxpetov entdecken, das der acc. neutr. part. von dxpeiu), einem 
denominativum von dxpii«;, sein und 'blass' bedeuten soll. Das wäre 
möglich für den satz ^2:€to xdpßria^v t€, ä\yr\aa(; 6' dxpeiov Ibibv drro- 
|Liöp?aTo ödKpu B 268 f. : dxpelov ibObv 'blass aussehend'. Wie aber 
Schulze von seinem Standpunkt dxpelov ö' ^yi\aoo£ o 163 (von Pene- 
lope gesagt) übersetzen und graniinatiscli rechtfertigen will, ver- 
stehe ich nicht; die benierkung Taciei pallor indicat quam non ex 
animi sententia Penelope jideat' umgeht die Schwierigkeit, ohne sie 
zu fassen. 
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dafttr zeugen ausser dem schon o. s. 98 f. zitierten oii€^ des 
KalHmachos noch andere belege: xpoii^öeTaai Nicand. Georg, 
fr. 74, 26 Sehn., Boiibiov Anth. Pal. VII 169, 7, endlich Ola- 
^iboc, Apoll. Rhod. I 1131; in letzterem vertritt oi das o von 
"OaHo^, wie die Koivr) den namen der kretischen Stadt schrieb, 
der in echt dialektischem gewande J^äloc, lautete (vgl. W. 
Schulze KZ. XXXIII 395 f.). 

Wie es kommt, dass gerade oi als ausdruck für die 
dehnung eines o vor vocal gewählt wurde, hat schon Schulze 
Quaest. ep. 288 aus anlass von f\fvo\r\aev richtig erkannt: weil 
im Attischen und Ionischen z. b. (Troid und crrod, ttoiciv und 
TToeTv, TTOiriCTiü und TtoricTuj, TpiripOTroüKÖ^ und TpiTipoTTOiKÖi; gleich- 
wertig neben einander standen, bot sich oi von selbst als aus- 
hilfsmittel dar, wo in dem überlieferten text der epischen ge- 
sänge an stelle eines o vor vocal durch das metrum eine länge 
notwendig gemacht wurde. 'Unechtes' ou, d. h. das lange 
gegenstück zu o, vor vocal war der gesprochenen spräche fremd; 
daher verbot sich diese natürlichste bezeichnung der länge, 
die vor consonanten angewendet wurde, in der Stellung vor 
vocal. Nur in dem einzigen eXoueov (o. s. 13) hat man sie 
beliebt; hier liegt der grund für die ausnähme auf der band: 
im neueren Ionischen und Attischen war ou für fast sämtliche 
formen des verbums charakteristisch (Xoö|Liev XoOcri XouTai 
XoövTtti ?Xouv ?Xou dXoO)Liev Xoüctuj ?Xou(Ta usw.), und diese 
jüngere gestalt der Wurzelsilbe hatte in weitestem umfange 
auch in das epos bereits zu der zeit, als es seine eudgiltige 
fassung erhielt, eingang gefunden und die in ihm von anfang 
an heimatsberechtigte form Xoe- ersetzt^). Im Ionischen sind 
die ältesten belege für die Schwächung von oi vor vocal zu ö, 
wie es scheint, Toiouioig Semon. 7, 70. Kard t^oioö ib. 8 
(Hoffmann Dial. III 531 f.), im Attischen iiiör]ae auf einer am- 
phora des Exekias (Meisterhans ^ 44 f., dem bei der beurteilung 
dieser Schreibung ein wunderlicher irrtum unterlaufen ist). Die 
beiden ersten rcielien sicher, der letzte möglicherweise ins 
7. Jahrhundert hinauf, mit anderen worten, der Wechsel zwischen 
Ol und o war von der zeit an, in die wir die abschliessende 



1) Vo'l. dazu Leskien Curt. stud. II 105 und Nauck M6L IV 
.53 ff. \ouuj \ou€i(; tritt erst spät <auf, ivommt also für die zeit, auf die 
die obigen bemerkungen zielen, nicht in betracht. 
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-öuj zu gründe lagen; fißuüovia z. b. dürfte auf fißSovra be- 
ruhen, dessen zweite silbe wegen der umgebenden längen not- 
wendig gleichfalls als länge eingestellt werden musste. Dass 
ein solches metrisch gedehntes ä in unserer Überlieferung durch 
uü widergespiegelt wird, hat seine seitensttieke in auTOXöu)vo^ 
V 826 und Oöiüko^ ß 26. fi 318. Hes. fr. 216, 1 (am versende), 
die für aiiToxöavo(; GöäKO^ stehen (Schulze 250 f. 434 f.). Es 
erklärt sich das aus der geschichte der epischen texte: die ur- 
sprünglich offenen formen wurden, entsprechend der entwick- 
lung, die die lebendige spräche durchmachte, durch die con- 
trahierten ersetzt, fißdovia durch f]ßa)VTa, auTOxöävo^ durch 
*aiiToxu)vo(;, eöäKO^ durch GuKog (erhalten ß 14. e 3. o 468 
mit 0UJ- in der thesis), und diese, die mit. den anforderungen 
des vcrses in widerstreit lagen, dann metrisch eingerenkt durch 
das mittel der 'distraktion', deren Verständnis uns Wacker- 
nagcl Bezz. beitr. IV 259 flF. erschlossen hat. 

Von verben auf -oöv kommen in frage u7TVüüovTa<j Q344. 
6 48. u) 4 für uTTVöoviaq und eTiiKupTiJüovTe Hes. Scut. 234 für 
diriKupTÖcvTe ; s. Danielsson 71 f. Eine verbalklasse auf oiiju 
existierte nicht. Wohl aber kannte man aus dem epos und 
der eigenen spräche eine solche auf -üüuj : ZIüjuj ibpubu) ßiTUJUJ. 
Es ist also begreiflich, dass man in diesen fällen, als es sich 
darum handelte den metrischen defekt zu beseitigen, zu w, 
nicht zu Ol griff. 

Endlich adjektiva auf -u)€i^ sind in vier exemplaren ver- 
treten: eupiüeig Kr|TU)eig KTiOueig ujTU)eiq. Von diesen ist das 
letztgenannte hinsichtlich seiner bildung am klarsten : u)TU)€VTa 
¥ 264. 513 (beide mal 2.-3. versfuss). Hes. Op. 657 (vers- 
ende) steht sicher für ujToevTa, dessen zweite silbe zwischen 
zwei längen eingepresst war. Dabei ist es gleichgiltig, ob 
wir die messung derselben als länge bereits den Verfassern 
der betreffenden verse selbst oder erst dem schlussredaktor 
zur last legen und oiiaxöevTa als die eigentliche Schreibung 
jener ansetzen, wie von Heyne bis auf Schulze (s. 475) meist 
geschieht. Für unsere zwecke ist ja immer nur die form von 
belang, die der text bei seiner endgiltigen redaktion erhalten 
hat; doch bin ich allerdings geneigt ujTiüevTa als vollkommen 
echt anzuerkennen: da oöaio^ oöaia ouacTi die im epos durch- 
aus herrschenden formen sind, versteht man nicht, weshalb 
gerade nur in diesen fällen oüar- in der Überlieferung zu u)t- 
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verderbt worden sein sollte, und auf der anderen seite können 
wir dem dichter von V und Hesiod ganz wohl schon die con- 
trahierten formen zutrauen, ebenso wie dem von jx 200 in 
ujcri, bei dem ich änderungsversuche ebenfalls für nicht ange- 
bracht halte. Adjektiva auf -oiei^ gab es so wenig wie verba 
auf -oiuj-, es ist daher nicht befremdlich, dass man bei der 
ausbesserung der metrischen lücken nicht auf *uiToi€VTa ver- 
fiel. Woher nahm man aber das recht uj für o einzusetzen? 
Ich meine, eupdüei^ ist das vorbild gewesen, nach dem die 
ganze klasse gestaltet worden ist. 

Diesem worte hat man in neuerer zeit widerholt die 
existenzberechtigung bestritten; man hat behauptet, eöpuievii 
eupiievTa, die im epos mehrfach überliefert sind, hätten sich 
an die stelle von ursprünglichen nepöevTi i^epöevia 'neblig, 
trüb, dunker gedrängt; so nach dem vorgange von Doeder- 
lein Hom. gloss. I 6 und Ahrens Phil. VI 7 Nauck Mel. IV 
105 ff. und Schulze s. 475 mit anni. 3. Ich gestehe, dass ich 
einen stichhaltigen grund dafür nicht entdecken kann und das 
heilmittel für bedenklicher als das angebliche übel halte. 
eupa)€i^ steht als attribut bei denselben begriffen, neben denen 
auch nepöei^ zu belegen ist: dem hause des Hades (Y 65. 
K 512. ip 322. Hes. Op. 153), den KcXeuGa, die zur unter weit 
führen (w 10), dem £690^ der unterweit (Hymn. Cer. 483, 
neben l6(poq nepöei? ib. 80. 338. 403. 447. 465), dem Tartarus 
("Hes. Theog. 731), den Treipaia Tn? ^ai Taptdpou (Hes. Theog. 
739 =810). Daraus folgt doch aber nicht mit absoluter not- 
wendigkeit, dass die beiden adjektiva genau das gleiche be- 
sagen müssen, im gegenteil lassen es die verse Hes. Theog. 
736 ff. = 807 ff. : 

?v0a bk ^f]<; bvo(p€pfi^ Kai Tapxdpou riepöevro^ 
TTÖVTOu t' dtpuTevoio xai oupavoö dcTiepöevio^ 
ilür\q irdvTUJV iiTy^ax mx Treipar' ^acTiv, 
dpfaXe^, €upu)€VTa, rd re (TtutcoucTi 0€Oi irep 
geratener erscheinen einen gewissen unterschied zwischen beiden 
vorauszusetzen ^). Man begreift ferner nicht, wie t^epöcK;, das an 



1) Auch Theog. 729 ff. heisst es: 
^v9a eeol Tixf^vec; uttö W(pLu i^epöevTi 
K€KpOq)aTai ßouXrjai Aiö^ veqpeXriYCp^xao, 
Xtüpip ^v €ÖpuÜ€VTi, TT€Xu)pr]q laxoTtt Tciin^; 
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zeit eine T-lose abwandlung vorauszusetzen. Zu ?puj^ lautet 
das adjektivum im epos und in der lyrik (Sa. 54, 2. Anacr. 
17, 2. Arist. Av. 246) ipoeiq, zu eupo)^ dürfen wir danach 
*eiip6€i^ erschliessen. Jenes Hess sieh ohne weiteres im hexa- 
nieter verwenden, dieses nur, wenn die zweite silbe mit dem 
werte einer länge versehen wurde. Es lässt sich nun nicht 
ausmachen, ob schon die alten dichter selbst *eupÖ€i^ im an- 
schluss an den nom. eupu)^ zu eupiuei^ umgeformt haben, ähn- 
lich wie sie TeieüxaTai TeieuxaTO an stelle der für den vers un- 
tauglichen *T€TuxaTai *TeTuxaT0 gesetzt (Schulze s. 20 f.) und 
andere analogische Umbildungen vorgenommen haben, oder ob 
diese einführung des w erst der jüngeren periode angehört, 
in der die überlieferte textgestalt metrisch zurecht gestutzt 
wurde. An eupoiCK; aber konnte man sich anlehnen, als die 
notwendigkeit sich geltend machte, auch in lUTÖevTa und 
anderen adjektiven auf -öeig das o durch eine länge zu er- 
setzen ^). 

Denn es ist mir wahrscheinlich, dass auch KtiTüüeacJav 
(B 581. b 1 am versschluss) und ktiu)€Vti (f 382) Krjübevta (Z 
288. Q 191. 99, ebenfalls durchweg am versschluss) echt- 
bürtige *KTiT6ea(Tav *kti6€vti -a vertreten ^j. Die bedcutung 



1) Hesych bucht Ipßuuc; • eöptu^. Schulze hat auf diese -g'Iosse 
die annähme gebaut, dass eOpOu^ durch w-epcnthese entstanden sei 
(Berl. phil. wochenschr. 1890, 1439), und J. Schmidt sich auf sie be- 
rufen, um die gleiche hypothese für andere Wörter mit innerem 
eu vor p, V zu rechtfertigen (KZ. XXXII 338. Berl. stzber. 1899, 308). 
Ich möchte davor warnen die form als klassischen zeug-en für einen 
lautvorgang anzurufen, der innerhalb des Griechischen so starken 
zweifeln unterworfen ist: sie kann lediglich zu etymologischen 
zwecken von grammatischer seite fingiert sein, eöpiweiq wurde mit 
Vorliebe als 0K0Teiv6(; gedeutet, eöpux; selbst hatte jedoch nicht den 
sinn von axÖTO^. Wohl aber eignete dieser ?p€ßo<; (vgl. Hesych ^pe- 
ßo<; • aKÖTO(;. Z!ö(po<;. vüS). Es kann also jemand ^pßtuc; construiert 
haben, um €ÖpOj€i<; und äpeßoc; mit einander zu vermitteln. Für diese 
aufTassung spricht vielleicht auch der überlieferte accent von ^pßujq, 
wenn man auf ihn etwas geben darf, eupujc; selbst wird aus *t-j'p-w(; 
entstanden sein und zu der wurzel uer- 'umhüllen, bedecken' ge- 
hören, von der ai. vdrnas 'färbe, äusseres', gr. etpoc; 'wolle' aus 
*'^^p^o(; u. a. kommen; s. Brugmann Gr. gr. ^ s. 197 fussn. 2, dessen 
erklärung von ^pßux; durch metathese aus *^jspu)q aber unwahrschein- 
lich ist, da ^ in *d>^pu)<; halbvocalische, nicht spirantische geltung 
gehabt haben muss (s. u.). 

2) Wegen der bedenken, die Schulze trägt, die dehnung einer 
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von Kr|Ta)€(J(Jav, dem beiwort von AaKe&aijLiova, steht seit Butt- 
mann Lex. II 92 ff. fest; es heist 'voll von Schlünden, schlüften* 
und bezieht sich auf die erdspalten, an denen die landschaft 
reich war und in denen man nach Wirkungen früherer erdbeben 
sah. Zenodot schrieb, wie die scholien zu b 1 berichten, 
KaieideacTav; er deutete dies als KaXa|aiv9ujbr| zu Kai^ra (so 
Hesych) oder Kaieraq (so, ohne accent, Apoll. Lex. 99, 17) 
= KaXa|uiv0ri, wie auch Kallimachos den Eurotas KaieTdci^ 
nannte (fr. 224 Sehn.); andere bezogen es nach dem Zeug- 
nisse des Strabon VIII 367 und Eustathios 1478, 41 auf Km- 
€Toi • Ol diTTÖ Tujv (Tei(T|Liu)v ßoJXMOi und Kaiera^ • tö b€(T)iu)Tr|piov 
^vteöGev tö irapa AaKebaijiovioi^ CTTiriXaiöv ti, wofür unsere 
sonstige litterarische Überlieferung Kaidba<; hat. Die neueren 
neigen meist dazu Kaieidecrcrav in dem letzteren sinne als die 
echte lesart anzusehen; so zuletzt Schulze s. 475. Man muss 
aber auch hier wider fragen, wie dies in KT]TU)€CTaav hätte 
corrumpiert werden können. Dazu kommt, wie schon Butt- 
mann aao. mit vollem rechte hervorgehoben hat, dass ein 
stamm Krired- in der bedeutung 'Schlund, höhlung' auch durch 
ein anderes wort für das epos gesichert wird, )üi€YaKr|TTiq, das 
vom delphin (0 22) und schiff (0 222. A 5. 600) ausgesagt 
wird^). Zu ihm wäre *KTiT6ei(; ebenso regelrecht gebildet 
wie z. b. Guöeig zu tö 0uo^. Man darf vielmehr umgekehrt 
mit Buttmann die frage aufwerfen, ob KaieTdecTCJav au den 
Homerstellen dem Zenodot wirklich aus alter tradition bekannt 
war oder von ihm nur als conjektur an stelle des ihm unver- 
ständlichen KTiTU)€(ycrav aufgestellt wurde. Im übrigen können 
und werden vermutlich *KfiT0(; ' Schlund' und KaieTÖ^ Kaidba^ 
KttittTa etymologisch zusammenhängen und von einer wurzel 
*Jca^{i)' : Mi- abstammen. 

Zu KiiuüevTi -a ist uns ein primäres Substantiv nicht mehr 



kürze zwischen zwei läng-en aus metrischen rücksichten für die 
Senkung des 5. versfusses anzunehmen, sei auf Danielssou s. 52 AT. 
verwiesen. 

1) Als attribut von ttövto^ y 158 kann es verschieden auf- 
gefasst werden; 'mit grossen Schlünden' oder 'mit grossen Unge- 
heuern'; Thoognis vorstand es in ersterem sinne, wie aus seinem 
ßa0uKr]T6a ttövtov 175 hervorgeht. KnToc; selbst bleibt besser bei seite; 
Buttmann meinte, die bedeutung 'seeungeheuer, walfisch, haitisch* 
sei aus 'Schlund' entwickelt, doch ist das unsicher und das zu- 
sammentreffen wohl eher ein werk des zufalls. 



erhalten, wir kennen nur sekundäre formationen: Kr|ia • KaGctp- 
lutaia = Keia • KaGdpjLiaTa Hes. und wohl auch (TpiKTeuav) KTiuav 
in der delphischen amphiktionenurkunde Cauer ^ 204, 34, dessen 
bildungsweise durch Prellwitz' versuch (Bezz. beitr. XVII 166 flF.) 
noch nicht als endgiltig aufgeklärt gelten kann. Schulze legt 
fragend ein *ktiu) zu gründe (s. 476). Einfacher ist es *Kf\J^o(; 
*Kfioq anzusetzen, von dem in ganz regelrechter weise sowohl 
*KTi6eig, woraus mit metathesis der Quantität *KeiJü€iq in Hesychs 
KeiJüev öZ!€i * euujbeT, als auch KTia)bTi(;, woraus vielleicht die bei 
Hesych überlieferten K€iu)b€(; * €ua)be(; und Keubbrig * KaGapö^, 
kommen würden. Nur als beiläufiger einfall mag hier die 
frage stehen, ob dies *Kfi/0(; fortlebt in dem namen der insel 
Keijjq und der örtlichkeit Keoq auf Salamis, die Herodot VIII 76 
erwähnt (das o des von ihm gebrauchten acc. Keov könnte 
ionismus sein). Er würde sich dann unseren deutschen orts- 
bezeichnungen Brand zur seite stellen, über die ich Förste- 
mann Deutsche Ortsnamen 79 und Arnold Ansiedl. u. wander. 
569 f. zu vergleichen bitte. 

Somit haben die fälle, in denen uj die metrische längung 
eines o vor vocal zum ausdruck bringt, ihre besonderen gründe 
und können den satz nicht umstossen, dass im allgemeinen oi 
diese rolle übernommen hat. Täusche ich mich nicht, so 
reicht diese erkenntnis in ihrer bedeutung über die aufliellung 
der in betracht kommenden einzelbeispiele hinaus und ist von 
prinzipiellem werte für die geschichte der Überlieferung des 
epos. Es erscheint mir ausgeschlossen, dass die alten Sänger 
in der blüteperiode ihrer kunst beispielsweise in tiTvoiricJev 
die vom verse geforderte länge des o dadurch erzielten, dass 
sie Ol dafür sprachen ; wäre zu ihrer zeit der lebenden spräche 
bereits der Wechsel zwischen oi und o eigen gewesen, so 
müssten wir z. b. eiröei ^TTÖricrev neben dnoiei dTTOiricrev finden, 
während das bekanntlich nicht der fall ist. Es kann nicht 
zweifelhaft sein, dass die Sänger selbst das o in der Stellung 
vor vocal so gut wie in der vor consonant bei der rezitation 
einfach länger aushielten, also i^YVÖT^crev sagten. Wenn nun 
nichts desto weniger der mann oder die männer, die die me- 
trische durcharbeitung und regulierung der alten epischen 
texte besorgten, iiYVoiricrev einsetzten, so haben wir darin einen 
eklatanten beleg dafür, dass in derartigen dingen keine be- 
stimmte und ununterbrochene tradition von der periode der 
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lebendigen pflege des epischen gösanges bis auf ihre zeit 
hinabreiehte; denn dass sie sich über eine solche hinwegge- 
setzt hätten, wenn sie bestanden hätte, ist nicht glaublieh. 
Es liegt auf der band, wie folgenschwer diese einsieht auch 
für andere wichtige problerae ist, so, um zwei herauszugreifen, 
die fragen nach der herkunft der epischen zerdehnung und 
nach der Zuverlässigkeit der homerischen betonung. Es kann 
nicht meine absieht sein hier in eine erörterung dieser weit- 
schichtigen Streitfragen einzutreten; für dieses mal genügt es 
einen, wie mich dünkt, unzweifelhaften fall festzulegen, der 
uns davor behüten kann allzu vertrauensvoll auf die eon- 
tinuität in der Überlieferung des epos von den zeiten an, da 
es wirklich in Übung stand, zu bauen. 
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Wohl kein capitel der griechischen grammatik hat eine 
so reiche fülle von litteratur ins leben gerufen wie die lehre 
vom digamma. Philologen und Sprachforscher haben gewett- 
eifert die geschichte seines Schwundes und die nachwirkungen 
seines Vorhandenseins bis ins einzelste festzustellen, und man 
sollte meinen, dass durch ihre vereinten, von den verschieden- 
sten Standpunkten aus unternommenen bemühungen alles klar 
gelegt sei, was klar zu sehen die kläglichen trtiranier mund- 
artlicher griechischer rede, die der zeiten Ungunst überdauert 
haben, uns überhaupt verstatten. Dennoch ist es auch auf 
diesem viel durchforschten fclde möglich eine nachlese zu 
halten, deren ertrag der aufgewanten mühe nicht unwert er- 
scheint. 



I. Über metrische Wirkungen und wesen des digamma. 

Hartel hat im dritten hefte seiner 'Homerischen Studien' 
s. 46, insbesondere s. 70 ff. dargetan, dass das vor überlie- 
fertem vocalischem anlaut zu erschliessende digamma in Ilias 
und Odyssee nicht alle Wirkungen innerhalb des vcrscs aus- 
übt, die man von einem consonanten erwarten sollte: zwar 
werden auslautende kurze vocale davor nicht elidiert, lange 
vocalc und diphthonge nicht verkürzt, aber schliesscnde Silben 
mit kurzem vocal und consonantischem auslaut erfahren posi- 
tionsverlängerung davor nur in der hebung, in der Senkung 
ei-scheinen sie durchweg in der geltung von kürzen. Wir 
lesen, um zwei benachbarte verse anzuführen, die den gegen- 
satz veranschaulichen können: 

A 108 ^(JGXöv b' oÖT€ Ti TTUJ €1710^ ^iioq ouT€ TeXecTCJa^, 
aber A 106 indvii KttKiLv, ou ttu) ttotc |lioi tö KpriTuov elTpa^. 

Solmseii, Untersuch, z. griecb. laut- u. Verslehre. 9 
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Nur die pronominalfornien oi iiiul eu bilden eine ausnähme; 
vor ihnen füllt eine auf kurzen vocar+ eonsonant CDdeude 
silbe auch in der thesis das niass einer länge aus, z. b. 
Z 157 ujTTacTav * auiap oi TTpoTioq KttKCt jtiriaaTO IpTCt 

r 

I 377 ^ppeiu) • iK fap eu qpp^vaq eiXexo junTiexa Zevq, 
und zwar entfaltet oi eine solche kraft in 41 versen, darunter 
23 mal auf die erste, 1 1 mal auf die zweite, 7 mal auf die 
dritte thesis, eu nur in jenem einen verse. Da das possessi- 
vum ou & ov usw. an dieser Sonderstellung keinen teil hat, 
so leitet Hartel sie nicht sowohl aus der ursprünglichen doppel- 
consonanz aJ^ im anlaut des reflexivstammes her als vielmehr 
aus der enklitischen natur des Personalpronomens, kraft deren 
Ol eu mit dem vorhergehenden worte zu einer einheit ver- 
wachsen, für die nicht die behandlungsweise des aus- und an- 
lauts, sondern die des wortinlauts massgebend ist. Abge- 
sehen von diesen fällen lassen sich in den homerischen epen 
nur vier verse nachweisen, in denen der Überlieferung zufolge 
eine consouantisch schliessende silbe mit kurzem vocal vor 
digammiertem anlaut die zweite hälfte des daktylus ausmacht: 
P 142 "Ektöp, eibo^ apiaie, )Lidxn^ äpci ttoXXöv dbeueo 
Q 419 olöv epcJrieiq KeTxai, irepi b' aijua vevmxai 
T 472 oTvöv olvoxoeOvieq evi x9^^^oiq beTrdecTCTiv 
215 eu jLifev TÖHöv olba duHoov djiiqpaqpdaaGai. 
Für den ersten dieser verse beruft sich Hartel auf das be- 
sondere Privileg des ersten fusses, dem zufolge op im voeativ 
vor Interpunktion so gut oder noch besser als länge messen 
könne wie av in Aidv 'IbojLieveO xe V 493, für den zweiten 
und dritten zieht er die mindestens gleich gut beglaubigten 
lesungen olov eeparieiq und oTvov dvoivoxoeövxe^ vor, im letzten 
will er xöHuJV oiba euHoiyv oder xoHov t' olba duHoov bessern, 
während Gerhard (Lect. Apoll. 108) eij jxiv fäp xöE' oTba duHoa 
empfohlen hatte. Da, wie wir heute wissen, der metrische 
defekt in der Senkung des ersten fusses keineswegs an einen 
voeativ oder eine Interpunktion gebunden ist (s. die letzten 
erörterungen über diese (Txixoi XaYapoi bei W. Schulze Quaest. 
ep. 411 flf.), so lassen sich der zweite und dritte vers auch in 
der angeführten fassung rechtfertigen, und das gleiche gilt 
von A 763: 

oTo^ xfj^ dpexfi^ ttTTOvricTexai • f\ ji )iiv oiu), 
wenn, wie sehr wahrscheinlich, das überlieferte tt^^ mit f\<Q zu 



I3i 

vertauschen ist (Öartel s. ?4 will in diesem falle vielmehr ^nq). 
215 aber wird man, wenn man sich nicht zu einer der vor- 
geschlagenen änderungen verstehen will — die in töHov t' oTba 
ist leicht genug — , dem Spätling zu gute halten dürfen, dessen 
erzeugnis die Schilderung der Wettspiele bei den Phäaken un- 
zweifelhaft ist. 

Es ist merkwürdig, wie wenig beachtung Harteis ent- 
deckung zu teil geworden ist. Gustav Meyer hat sie zwar in 
seinem referat über Harteis statistische feststellungen (Griech. 
gramm. ^ s. 316 f.) mit widergegeben und Ludwich (Aristarchs 
hom. textkr. II 283) sie in seinem sinne zu verwerten gesucht. 
Sonst aber ist sie an der Wissenschaft, soweit ich sie verfolgt 
habe,, spurlos vorübergegangen. Der grund liegt vermutlich 
darin, dass sie bei Hartel verquickt mit der anderen annähme 
auftrat, das digamma sei noch zur zeit seines bestehens auch 
der elision eines kurzen vocals am wortende nicht durchaus 
hinderlich gewesen. Diese theorie ist mit recht allerseits ab- 
gelehnt worden. Der bei Priscian I 22 mitgeteilte 'äolische' 
vers, von dem sie ihren ausgang nimmt, 

d)Life^ b' /eiprivav + '^obe fap 0€to MoicTa Xi^eia 
ist in schwer verderbter gestalt überliefert, und selbst wenn 
die anfangsworte richtig auf uns gekommen sind, so wissen 
wir heute durch eine genügende anzahl dialektischer inschriften, 
insbesondere durch die massenhaften böotischen proxenie- 
beschlüsse, die regelmässigem f&q kx] /uKiag iTTTiaaiv und an- 
deren belegen des / ebenso regelmässiges Kfi TToXejiiuj Kfj ipdvaq 
iu)(ya^ gegenüberstellen, dass eiprjVTi nie ein digamma im an- 
laut besessen hat, dass dann also Priscian oder seine quelle 
sich ein misverständnis hat zu schulden kommen lassen. Übri- 
gens weist die lateinische parallele für das griechische zitat, 
die der grammatiker beibringt, der Terenzvers 

Sine invidia laudem invSnias et amicös pares, 
in dem das in von invidia die stelle einer kürze vertritt, da- 
rauf hin, dass er oder sein gewährsmann bei dem satze : 
digamma Aeolis est quando in metris pro nihilo accipiebant, 
zu dessen erläuterung beide belege dienen, zunächst nur die 
Vernachlässigung der position vor consonant + «^ im äuge ge- 
habt hat; das zeugnis dafür muss in dem griechischen vers, 
wie auch Hartel (s. 55 f.) anerkennt, das entstellte mittelstück 
enthalten haben. Wenn ferner in dem uns tiberlieferten text 
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der beiden homerisclicn gcdichte neben 2324 fällen, m denen 
das digamraa nach kurzem wortschliessenden vocal in der thesis 
den liiatuö aufhebt, und 671 fällen, in denen es die Verkürzung 
eines langen voeals oder diphthongs verhindert (davon 507 in 
der arsis, 164 in der thesis), 324 belege begegnen, in denen 
elision eines kurzen, und 78, in denen Verkürzung eines langen 
voeals oder diphthongs statthat, so ist heute die überwiegende 
mehrzahl der forscher wohl darin einig, dass die verse, in 
denen diese belege vorkommen, ihre form in einer zeit er- 
halten haben, in der das digamma aus dem lebendigen Sprach- 
gebrauch bereits verschwunden war. 

Wenn aber dieser teil der Hartelschen lehre unrichtig ist, 
so folgt daraus noch nicht, dass auch die andere hälfte zu 
verwerfen sei. Liegen doch die Verhältnisse auf beiden Seiten 
grundverschieden. Dort gegenüber 324 bezw. 78 beispielen, 
in denen von der Wirksamkeit des digamma nichts mehr zu 
verspüren ist, die überwältigende fülle von 2324 bezw. 671, 
in denen es in voller kraft steht. Hier dagegen neben 359 
fällen, in denen eine kurze consonantisch ausgehende silbe in 
der arsis vor digammatischem anlaut als länge gebraucht wird, 
215, in denen eine ebenso beschaffene silbe in der thesis vor 
dem gleichem anlaut als kürze fungiert, und demgegenüber 
nur die oben besprochenen 42 und 3 belege des gegenteils, 
die sich unter sich zu einheitlichen gruppen zusammenschliessen, 
deren abweichung von der regel in den besonderen Verhält- 
nissen, unter denen sie stehen, begründet ist, und nur iine 
wirkliche ausnähme, der vcrs 9 215 ^). Da ist es nicht mehr 



1) Ich habe im obigen einfach Harteis zahlen übernommen, 
obwohl sie nicht genau zutreffen. So müssten z. b. auf allen selten 
die belege für ^oiKa iökijü und "IXioq zugezählt werden, die Hartel 
nicht einzurechnen gewao-t hat, ferner den 215 beispielen für man- 
gelnde Positionsbildung in der thesis die 4 verse, die mit üupij tv 
€lapivri beginnen (B 471. H 643. a 367. x 301). Hartel hat sie nicht 
berücksichtigt, weil aus /-cap nicht ohne weiteres auf das /^ in elaptvö^ 
zu schlicssen sei (s. 59 fussn.). Doch wissen wir jetzt, dass das €i 
des adjektivunis in keiner beziehung zu dem ^ steht, sondern ledig- 
lich durch die bedürfnisse des metrums veranlasste dehnung ist 
(Schulze Quaest. ep. 162 ff., der löpri ^v elapivijl unrichtig mit Bentlej 
u. a. in üjpri elapivfj ändern will), und ist s auch für das adjektlvnm 
direkt bezeugt durch boiot. /"ciapivöc; CIGS. I 1919. Es kommt für 
unsere zwecke nicht auf absolute Zuverlässigkeit der zahlen an. 
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angebracht die äugen zu schliessen, die tatsache heischt an- 
erkennung, und es gilt sie wissenschaftlieh zu verstehen. In 
Wahrheit ist sie kein vereinzeltes, ganz für sich stehendes 
phänomen der homerischen verskunst: sie ordnet sich einer 
reihe von erscheinungen innerhalb dieser ein, bei denen eben- 
falls die kraft der arsis hinzukommen muss, damit an der 
scheide zwischen wortaus- und anlaut doppelconsonanz längend 
auf eine silbe mit kurzem vocal einwirken könne, und sie kehrt 
wider in anderen zweigen der poesie, in denen wir das digamma 
noch als lebendig voraussetzen dürfen, bei den lesbischen lyri- 
kcrn, Alkman, Korinna, vielleicht auch Epicharni; die Ver- 
hältnisse, die wir bei diesen dichtem antreflfen, empfangen 
licht erst durch die erkenntnis des homerischen gebrauches, 
und sie bestätigen ihrerseits die richtigkeit dieser erkenntnis. 
Ursprünglich anlautendes b/ offenbart sich an nicht weni- 
gen stellen von Ilias und Odyssee dadurch, dass kurzer vocal 
am wortschluss davor die geltung einer länge erhält. Das 
geschieht indes ausschliesslich in der hebung, für die Senkung 
suchen wir vergebens nach beispielen. Wohl aber finden wir 
eine ganze anzahl, in denen in der Senkung vor den in be- 
tracht kommenden Wörtern kurzer vocal kurz geblieben ist. 
Das hat schon Knös De digammo homerico 278 flf. erkannt 
und damit den conjekturen den lebensfaden abgeschnitten, die 
darauf ausgehen die dehnung auch in die thesis hineinzu- 
bringen. Vor den abkömmlingen der wurzel b/€i- 'fürchten* 
treffen wir^) längung in der arsis in 19 verseu {tk beiaavieq 
i 236. 396. TC beiavi Q 116. — ^xl Uoq E 817. iiva bioq N 
224. dXXa Uoq Z 387. Im Uoq A 515. 9 563. — öpä beiXuj 
E 574. — be AeTjLio^ A 37. kcXctö AeTjuov 119. — Kaia 
beivouq € 52. evi beivoTaiv K 254. 272. Kata beivoTo * 25. 
T€ beivöv xe A 10. t 322. ^Kupe, beivö^ re f 172.— xe Aei- 
arjvopa P 217); ihnen stehen gegenüber 6, in denen in der 
thesis kürze erscheint: änö eo, beiae be GujliiIi N 163 4. Sen- 
kung, xuüv b' fipa beiadvxujv |n 203 = uj 534 1. Senkung. — 



annähernde richtigkeit genügt, um die verschiedenen wirkungs- 
Aveisen des digamma zur anschauung zu bringen. 

1) Ich folj^e den Sammlungen von Knös, die ich an der hand 
des Gehringschen index nachgeprüft und im grossen und ganzen 
zuverlässig befunden habe. 
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?v9' 8 re beiköq dvrip N 278 1. Senkung. — ßpovirjcTa^ h' 4pa 
beivöv 133 2. Senkung. dvejLioio be beivö^ «nTTi? 626 

4. Senkung. Es ist bezeichnend, dass für das wortinnere zahl- 
reiche (insgesamt 16) beispiele vorliegen, wo ein dem b/ voraus- 
gehender kurzer vocal auch in der Senkung als länge fangiert 
(die Überlieferung bezeichnet das teils durch doppelung des 
b, die Aristarch bekanntlich nicht gelten lassen wollte, teils 
durch dehnung des betreflfenden vocals): ^bbeiaa^ X 19 4. Sen- 
kung, ^'bbeiae V 425 2. Senkung, ebbeiaare N 624 4. Sen- 
kung, ^bbeiaav k 219. v 184 2. Senkung. — beiboiKa A 555. 
I 244. K 538. I 261. Q 435. 8 230. uj 353 durchweg 2. Sen- 
kung. beiboiKC 198 2. Senkung. — beibicTcreai N 810 4. senk. 
beibiaacTO M 52 4. senk, beibiaaeo A 184 3. senk. — Vor 
br|v bripö^ briGuvuj aus *b/ri" (über die etymologie s. zuletzt 
Osthoif IF. V 280) steht kürze in der arsis als länge 16 mal 
(?Tl bnv Z 139. 126. Y 426. V 690. ß 36. 296. 397. l 33. 
p. 72. jadXä br|v A 416. N 573. x 473. oube br|v ü 736. e 127. 

— ini bnpöv I 415. ?Ti bripöv a 203), in der thesis als kürze 
8 oder 9 mal: böjLiujv airo br\v dXdXriaai o 10 4. senk, (un- 
sicher, da nur der Florentinus br|v, die anderen hss. Tf]K' haben). 

— exi bripöv B 435 5. senk. E 895. P 41 2. senk, ouk^t! 
bnpöv 391. ß 285. e 150 2. senk. r\ t^ k€ bnpöv E 885 

5. senk. — ixr\be au bnGuveiv p 278 1. senk. — Denbildungen 
vom stamme der zweizahl endlich geht an den wenigen (6) 
stellen, die für uns in frage kommen, kürze in der Senkung 
voran: Ttepi xpo^ ^o^ct bfe X^P^i 1^ 464 4. senk. — xe binKO- 
aiujv xe 233 3. senk, eiai, binKÖaioi I 383. 3. senk. — ^ei- 
Koai, biübeKa I 123. 265. T 244 4. senk. 

Derselbe gegensatz herrscht bei altem /p im wortan- 
fang (Knös s. 290 ff.). Bei p^Zoj kommen auf 15 belege für 
längung in der arsis (A 32. 250. I 357. A 727. 1455. X 305. 
V 206. Q 370. b 690. e 102. 9 148. H 251. a 15. x 46. 209) 22 
für bewahrung der kürze in der thesis (f 354. x 314 2. senk. 
A 838. ß 73. u 314 3. senk. A 147. B 802. E 403. A 502. Y 
186. 214. 217. X 259. V 494. a 47. 61. ß 232. t 5. € 10. l 
286. X 158. 315 5. senk.); bei peia p^a pnixepo^; auf 2 für jenes (6 
179. Y 101) 5 für dieses (P 70. I 258. X 23. x 577. <p 75 
sämtlich 2. senk.) ; bei pdßboq (zu lat. *verbus lit. virbas usw.) 
auf 3 für jenes (Q 343. € 47. u) 2) 2 für dieses (k 293. ji 251 
5. senk.) ; bei pila auf 1 für jenes (A 846) 1 für dieses (i 390 
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5. senk.); bei ßlvö^ ^tvöv auf 9 für jenes (E 308. H 474. K 
155. M 263. N 406. n 636. e 426. |n 46. x 278) 1 für dieses 
(€ 281 eidaxo W \hq öxe ^ivöv 2. senk., eine lesart, die vor 
der von Aristarch gegebenen uj^ 6t' dpivöv durchaus den Vor- 
zug verdient). Nur längung in der arsis ist zu belegen vor 
pdtKO? (5 mal: l 178. E 342. 349. 512. t 507), pabivö^ (Imal: 
^583 ^xe pabivnv) ßobavöq (Imal: 1576), pneei? (2 mal: a 
414. u 322) ^TiTÖq (1 mal: 445) pnTnp (1 mal: I 443), ßiov 
(zu lit. virszüs altbulg. vrichü'^ 3 mal: 25. E 154. i 191), 
piTTTi (5 mal: M 462. 171. T 358. 12. 192), pobobdKTuXo^ 
(1 mal: € 121), pöiraXov (2 mal: A 559. i 319) ptüTiriia (4 mal: 
N 199. 4) 559. V 122. E 473), pücTö^s (1 mal: I 503); nur kürze 
in der thesis vor ^oitttu) (zu lit. verpü-^ 3 mal: y 118. tt 423 
3. senk. Z 367 5. senk.) pacpri (1 mal: x 186 3. senk.). Schein- 
bar verletzt wird die regel bei den wurzeln /priT- und J^pö- 
*^ziehen', der tiefstufigen form von j^epu-. Vor /priT- findet sich in 
der tiberwiegenden mehrzahl der fälle, die uns angehen, kürze als 
länge in der hebung (vor den formen des verbums ^rjfVUjLii 
7 mal: M 198. 308. N 323. 617. P 751. Y 55. V 673; vor 
pnEnvuüp 4 mal: H 228. N 324. ü 146. 575; vor pnwTvog -i 
15 mal: A 437. B 773. 501. n 67. Y 229. b 430. 449. 575. 
i 150. 169. 547. 559. k 186. m 6. o 449; vor puiS 1 mal: x 143); 
daneben aber treffen wir auch in der Senkung -ä als länge 
verwendet in der 3 mal (v 438. p 198. a 109) widerkehrenden 
Wendung ttukvoi ßuüYaXer|v. Bei den ableitungen von /pö- steht 
im einklang mit der regel die dehnung in der arsis vor ßörrip 
(TT 473 be purfipm. a 262 f\be putfipag. cp 173 xe puifipa), die 
kürze in der thesis vor pvixoq (Q 271 erri pujuuj 5. senk.), aber 
daneben heisst es widerum Q 755 ttoXXoi puardCecyKev mit -ä 
in der Senkung. Indes beschlagen diese 4 regelwidrigen fälle 
alle die Senkung des ersten fusses, erklären sich also, wie 
schon W. Schulze Quaest. ep. 413 ausgesprochen hat, aus den 
freiheiten, deren sich dieser erfreut. 

Für /X steht uns nur ein sicheres beispiel zu geböte, 
Xdxvri Xdxvoq, die aus *J^\aK-avä */XaK-(Tvoq entstanden und 
mit altbulg. vlasü russ. völosü, altbaktr. varesa- 'haar' aus 
idg- *uolTcO' oder mit altbulg. vlaJcno russ. voloknö 'faser' aus 
idg. ^uolq-no- verwant sind. Sie kommen zusammen mit Xax- 
vrjeiq an 8 stellen vor; davon sind 2 (Q 451. i 445) irre- 
levant, die anderen 6 zeigen vor ihnen kürze in der Senkung 



136 

als kürze: B 743. I 5J3. 1415 (4. senk.). B 219. K 134. X 
320 (5. senk). Auch Xiaaojuai hat einen consonauten an der 
spitze verloren, wie aus der ständigen Verdopplung des X im 
wortinnern bei Homer (dXXiaaeio eXXirdveuaa ttoXuXXictto^ xpiX- 
Xiaio^) auch ausserhalb des vcrsiktus (dXXiaaeio Z 45. M 49. 
7 1 . K 264 4. senk. TpiXXiaioq 488 2. senk.) hervorgeht, 
doch wissen wir leider nicht, ob j^ oder a. Für jeden fall 
sei darauf hingewiesen, dass es sich der hier verfolgten regel 
unterordnet: nach Knös s. 246 wird vor den mit X anlauten- 
den formen kurzer vocal im wortausgang in 9 versen in der' 
arsis als länge, in 9 anderen in der thesis als kürze gebraucht. 
Bei den widerstreitenden belegen iroXXd XicraojLievri E 358. -o^ 
O 368. -u) X 91, vielleicht auch Kai ixe Xiaöo^iivr], wie k 324 
Aristophanes schrieb und der Floren tinus bietet (die mehrzahl 
der handschrifteu Kai |li' 6Xocpupo|LievTi mit Aristarch), handelt 
es sich wider um den ersten fuss (Schulze aao.) ^). 

Während muta cum liquida im inlaut einer vorhergehenden 
kürze so gut wie immer den Charakter der länge verleihen, 
gleichgültig ob sie die hebung oder Senkung einnimmt, äussert 
die gleiche lautfolge diese Wirkung im anlaut nur unter dem 
schütze der arsis; in der thesis bleibt kurzer vocal im wort- 
schluss vor ihr, abgesehen von gewissen ausnahmcfällen, kurz. 
Auch das hat Hartel festgestellt Hom. stud. I ^ 80 if. Von den 
104 ausnahmen^) entfällt fast die hälfte, 48, widerura auf die 
erste Senkung. Von den 47 fällen, die in der zweiten stehen, 
scheiden 12 (ei k€ irpoiTov, Kai kc Tpujai, 8q kc TiXeTcTra u. ä.) 
ohue weiteres durch einfügung des v eqpeXKucTTiKÖv aus, ein 
dreizehnter, x 395 beupo bi] öpao tph^ TraXaiTCveq, wahi^schein- 
lieh durch die änderung öpcr' iL yp^Iö (Schulze aao. 178anm. 2). 
Fernere 18 werden durch eng zusammengehörige Verbindungen 
wie Tot TTpiöxa, tö ttpujtov, tö TTpöaOev, tö Ttpiv, ta XPHM^'^ 
gestellt, für die die gewohnheiten des Inlautes, nicht des an- 



1) Schulze erklärt s als alten anlaut für ausgeschlossen, da 
mesöun*;'en wie ^xi j^Xiaaojiai, Ke j^Xiaauijuiai dem liomerischen vers- 
gebrauch zuwiderliefen. Allein ^\ ist doch nur billig, was ^p recht 
ist, und die Verhältnisse bei Xdxvr] Xaxvrjsig licrern den positiven be- 
weis für die gleiche behandlung. 

2) Den schliiss von K 252 irapüjxnKev h^ irXdujv vOE ziehe ich 
vor, nicht wie Hartel s. 88 mit synizese öe itX^uuv vuL sondern wie 
Schulze aao. 413 anin. 2 be nXeiuv vuH zu skandieren. 
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lautes gültig sind'); ihnen vergleichen sich, wie schon Hartel 
aao. III 76 f. richtig bemerkt hat, jene fälle vor oi und €u, 
die sich der für anlautendes / sonst in kraft stehenden regel 
entziehen (o. s. 130). Es bleiben 16 verse, für die eine direkte 
rechtfcrtigung nicht zur band ist; bei den meisten (14) kommen 
TTpuJTO^ und Tpaieq in betracht, und Schulze aao. 412 f. will 
diese damit entschuldigen, dass den dichtem bei ihrer ab- 
fassung andere mit Tct irpiIiTa, tö ttpujtov bezw. Ke(v) TpOöe^ 
an der gleichen versstelle vorgeschwebt hätten. Die 2 bei- 
spiele in der dritten Senkung sind wider eng verbundene worte: 
rd (ppaleai A 554. tö TpiüiKÖv KU; desgleichen 5 von den 
7 beispielen in der vierten: tö Kprjfuov A 106. TOt TtpuiTa, tö 
Trpöcr0€v, TÖ Trpiv ; bei den beiden anderen ist abermals irpOüTO^ 
im spiele. 

Sehen wir so, wie die metrische behandlung, die aus- 
lautende kurze siibe mit schlicssendem consonanten vor di- 
gamma bei Homer erfahrt, der analogien in seiner verstechnik 
keineswegs entbehrt, so lehrt eine durchmusterung der anderen 
reste der älteren griechischen poesie, dass sie durchaus nicht 
auf Homer beschränkt ist, sondern bei allen dichtem herrscht, 
die das digamma ihrer angestammten mundart gemäss in ihren 
werken noch geschrieben haben. Von den anderen resten der 
epischen poesie ausser Ilias und Odyssee haben wir abzusehen, 
desgleichen von elegie und epigramm; sie verwenden sämtlich 
auch in lautlicher hinsieht eine conventionelle, nicht natur- 
wüchsige mundart, stellen überdies in Sachen des digamma 
einen jüngeren sprachzustand als die beiden grossen epen dar 
und können uns deshalb für das was wir zu erfassen streben, 
den gebrauch der zeit, wo jener laut noch lebendig war, nichts 
lehren. 

Für die lesbischen lyriker lautet die landläufige, 
vornehmlich durch die darlegungen Clemms Curtius' stud. IX 
449 flf. verbreitete meinung dahin, dass bei ihnen digamma, 
obwohl es in der antiken grammatik den namen des digamma 
aeolicum führt, ihr also vor allem doch aus ihren texten be- 
kannt war und obwohl es auch uns in diesen in nicht wenigen 
exemplaren noch direkt bezeugt ist, kein wirklich lebenskräftiger 



1) Auch von den 48 belegen in der ersten Senkung kommt 
übrigens eine anzabl auf solche wortgruppen. 
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TÖ bl J^epTOv dTncraTO xea KÖpa vor, was viel weniger wahr- 
scheinlich. Sa. 70, dessen erster vers bei Athenaeus I 21 B 
Ti^ b' dTpoiujTi^ 0eXT6i vöov lautet, erscheint bei Maxim. Tyr. 
XXIV 9 vielmehr in der gestalt: liq bk dTpoiu)T€iv dTrejLiji^va 
(TToXriv; Criisius giebt auf grund dessen no. 71: 

Txq b' dTpoiujTi^ toi ineiAixeva 

(TTTÖXav . . . 0eXTei vöov . . . ; 
man kann ebenso gut t' dmejLijLi^va schreiben, vgl. jiiri jli' daaicri 
. . bd)Liva eOjLiov 1, 3. d be ji' ibpu)^ 2, 13 (worüber sogleich). 
So bleibt nur Sa. 91, 3, wo Tdjiißpoq ^pxexai oder ela^pxerai ^. 
icTo^ "April überliefert ist; hier hat Hoffmann s. 3J56 mit recht 
das verbum gestrichen und so responsion mit vers 1 öipoi br\ 
TÖ jLieXaOpov erzielt, wie sich vers 2 und 4 entsprechen; Cru- 
sius ist ihm no. 89 gefolgt, und auch W. Schulze G6A. 1897, 
886 ist nicht abgeneigt beizustimmen. Als Verstösse gegen 
das digamma pflegt man auch jnaXiax' diKdcrbuj Sa. 104, 2 
(neben KdXu)^ ÖKdabuj 1) und d be jli' ibpu)^ KaKxeexai Sa. 2, 13 
zu betrachten. Zu dem ersteren hat bereits Hoffmann be- 
merkt, dass ein beweis dafür, dass die grundform des bei 
Homer nicht vorkommenden verbums */€J^iKdZ[uj gelautet habe, 
nicht erbracht sei; es könne ebenso gut prothese eines i- vor 
*J^\Kal[jj (vgl. J^meXog neben /€ik€Xo<;) vorliegen. Tatsächlich 
hat diese annähme alles für sich, da reduplikation bei diesem 
denominalen verbaltypus keine daseinsberechtigung besitzt^). 
Für d b€ |a' ibptü(; giebt auch Hoffmann der seit Schneidewin 
und Gottfried Hermann beliebten conjektur d be /ibpuüg räum. 
Dabei hat man sich aber vorschnell durch das licht blenden 
lassen, das die verwanten sprachen aufzustecken scheinen, und 
darüber dem zeugnis, das das Griechische selbst ablegt, nicht 
die gebührende aufmerksamkeit geschenkt. Auch bei Homer 
nämlich lehnen sich so gut wie sämtliche belege des wertes, 
die entscheidenden wert besitzen — sie stehen zum grössten 
teil in der Ilias, und zwar in alten ebenso wie in jungen 
partien — gegen anlautendes digamma auf: b' ibpA K 572. 
A 621. b' ibpox; Y 688. X 599. koi xbpybq N 711. 241. koi 



1) Etwas anderes ist es mit kiöK^x), das bei Homer deutliche 
spuren digammatischcn anlauts zur schau trägt (Knös 164 f.); *^€-^ik- 
öKiw hat Seitenstücke in T€TOaK€To (aus *T€-TUK-aK-) * KareoKev&leTo Hes. 
und b€Ö(aKO|iai (aus *5€-öjfiK-aKO|LiaO 'schrecke' (Brugmann Gr. gr. ^ 
s. 295). 
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Ibpuj P 385. 745. Ol ibpiLq TT 109. dvaKtiKiri Ibpai^ N 705 (nicht 
sicher; dvcKTiKiei bietet A, aber andere gute bandscbriften, 
darunter der Syr., dv€Kr|Kiev, und aucb die scbolien beweisen 
schwanken zwischen beiden lesartcn für das altertum). — 
cTTTeuboucj' ibpu)ouaa A 119. eöp' ibpuüovxa Z 372. uttö Cutoö 
ibpiüovTaq 543. b 39. Ihre aussage wird bestätigt durch 
dv-ibpujTi 228. Der einzigen stelle, die gegenüber diesen 
14 oder 15 für / zu sprechen scheint, A 27 Ibpuj 6' ov ibpujcTa 
jLiÖTtu, KajLi^TTiv be jLioi iTTTTOi, hat schon Knös s. 223 ihre beweiskraft 
durch die bemerkung genommen, es könne blosse arsisdehnong im 
spiele sein; an beispielen für eine solche in der zweiten hebung, 
auch ohne dass caesur folgt, mangelt es nicht (s. Z 176. 366. 
501. K 347. Y 434. ß 41). Auch in anderen quellen ist kein 
anzeichen für digamma vorhanden, und so haben wir uns dem 
vereinten Zeugnisse des epikers und der lyrikerin zu beugen 
und zu lernen, dass trotz ai. svedas ahd. sweij usw. das Grie- 
chische in ibpcü^ kein J^ gekannt hat; die auflösung dieses 
Widerspruches wird sich im nächstfolgenden aufsatz ergeben*). 
Auf einem besonderen blatte stehen anlautende /o- /uj-. 
Wir wissen, dass ihr J^ in verschiedenen teilen des griechischen 
Sprachgebiets, bei Homer, in Gortyn, wahrscheinlich auch in 
Kypros und vielleicht in Korinth, schon geschwunden war, 
während es vor anderen vocalen, auch oi, noch in voller blute 
stand (Leo Meyer KZ. XXIIl 49 ff. Verf. ib. XXXII 273 ff. 
J. Schmidt ib. XXXIII 455 f.). Wir dürfen uns also nicht 
wundern, wenn wir es auch bei den kleinasiatischen Aeolem 
nicht mehr wirksam finden: diröpeiq partic. praes. Adesp. 61. 
öei )Liev 6 Zeu(;, eK b' opdvu) \xifa<; Ale. 34, 1, wonach in dem 
verderbt überkommenen verse Sa. 37 an der üblichen besse- 
rung ipauTiv b' oii boKijLioi|LA' öpdvuj + bucTTraxea festzuhalten 
und die von Crusius unter n. 103 b gegebene, ein */öpavoq 

1) Nicht aufgeführt habe ich im obigen Sa. 51, 3 f., wo *Epfiä( 
ö' ^Xibv öXttiv (v. I. ^'pTTiv) 0€oi(; oivoxofiaai (v. 1. übvoxöriaev) überliefert 
ist und V. Wilarnowitz Isvlios 127 und Crusius n. 48 nach Seidier 
'Epibiag ö' l\€v ÖXttiv 6eoia' olvoxofjaai, Hoflfmann "Epiuia^ 6' €k\jjy ÖXmv 
060101 1 ^oivoxöriO€ g^eben. Die Constitution des metrisch undeutlichen 
bruchstückes wird von der ansieht abhängen, die man sich über 
die Wirksamkeit des /■ und die zulässigkeit der dative auf -oi^ bei 
den lyrikern gebildet hat (über letztere vgl. IF. Anz. V 49 f.); m 
bedenken ist auch, dass in ^K^Kparo vs. 2 die zweite silbe nicht wohl 
als kürze messen kann (s. u.}. 
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Voi*att8setzende (praef. p. LtV) lesung ipauriv b' ou boKeci |aoi 
öpdvuj bucTTrdXea, obwohl sie sich näher an das überlieferte 
hält, abzulehnen, ferner Sa. 64 H öpdvu) weiterzuführen, nicht 
mit iK /opdvuj zu vertauschen ist; dir' ibpdvuü Sa. 1, 11 da- 
gegen darf nicht geltend gemacht werden, da ujpavo^ wahr- 
scheinlich aus *d-J^opav6q entstanden ist (u. III 3). Zu nennen 
ist vielleicht auch d W uipa xctXeTia Ale. 39, 2 und Tiapd 
b' IpxeT ujpa in dem unter Sapphos namen (52) gehenden 
volksliedchen, da ujpa möglicherweise einmal ein J^ besessen 
hat (s. KZ. XXXII 276 f.). 

Consonantisch ausgehende silben mit kurzem vocal am 
wortende vertreten vor digammierten Wörtern in der hebung 
längen: tÖv /öv iraiba KdXei Sa. 117. Xucrai dtlp HQev Ale. 
11 (J^ beide mal ausdrücklich bezeugt). In der Senkung da- 
gegen erscheinen sie regelmässig als kürzen: Kfjvö^ xaoq Sa. 
2, 1. TrXdaiöv abu Sa. 2, 3. cpdevvöv elbo^ Sa. 3, 2. in6r]aäv 
Ip-^a Sa. 10, 1. KdXöv ^pyov Sa. 19, 3. TrdpGevöv dbuqpujvov 
Sa. 61. jLiev exboq Sa. 100 in der fassung, die Crusius unter 
n. 97 auf grund von bemerkungen Weils giebt, die ich nicht 
einsehen kann, öaaöv ibriv Sa. 101, 1. TrdKTibö^ dbujLieXecTTepa 
Sa. 122. €U7TebiXXö<; "lpi<; Ale. 13 B. iiiupöv abu Ale. 36, 3. 
QU yäp fivaH Ale. 90, vielleicht auch TrXeiiiioväq oiviu Ale. 39, 1 , 
WO die Überlieferung teils -aq teils a hat (vgl. o.), und qppevöi^ 
oTvo(; Ale. 50, 3, das in einem nicht sicher zu ergänzenden 
verse steht ^). Ebenso in der Zusammensetzung an der grenze 
zwischen praeposition und stammhaftem bestandteil: toöto 
aövoiba Sa. 15, 2. TTpöaiboicrav Sa. 69, 1. TrdpoiKoq Sa. 80, 
jedenfalls auch Sa. 75=47 Cr., 3 nach der von v. Wilamowitz 
Isyllos 129 anm. 7 vertretenen lesung und messung: ou ydp 
xXdcTojLi' ?TUJ (TuvoiIktiv ?oiaa Tcpotiiepa (Hoflfmann sehr un- 
wahrscheinlich ou Tdp rXdaoiLi' ^t^J I ^^^v/oiktiv | ^aaa Tcpaiiepa^). 
Demnach haben wir auch an den metrisch gleichgültigen stellen 
QU fdp oiKicy iv Sa. 136. töv /öv GdjLia 0u)liov aiTidjiievoq Ale. 
50, 5 und rdjißpo^ laaoq "Apeui, wie Hoflfmann Sa. 91, 3 her- 
gestellt hat (vgl. 0.), kürze anzusetzen. Es ist, wie schon er- 



1) oöbev öprijLi' Sa. 2, 11 darf nach dem soeben über -^o- be- 
merkten nicht angeführt werden. 

2) Auch KttTiönv in dem in alcäischem versmass abgefassten 
skolion Athen. XV 695 A y] darf vielleicht genannt werden (vgl. v. 
Wilamowitz Aristot. u. Athen II 318 f.). 
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Ibpuj P 385. 745. Ol ibpu)(; TT 109. ctvaKriKiri Ibpui^ N 705 (nicht 
sicher; dveKrjKiei bietet A, aber andere gute bandschriften, 
darunter der Syr., dvcKriKiev, und auch die scholien beweisen 
schwanken zwischen beiden lesartcn für das altertum). — 
(TTreuboucj' ibpuüoucTa A 119. eöp' ibpu)0VTa Z 372. uttö Zutoö 
ibpu)ovTa<; 543. b 39. Ihre aussage wird bestätigt durch 
dv-ibpuüTi 228. Der einzigen stelle, die gegenüber diesen 
14 oder 15 für J^ zu sprechen scheint, A 27 Ibpu) 0' öv \'bpuj(Ta 
inöftu, KQiLi^TTiv be |Lioi iTTTTOi, hat schou Kuös s. 223 ihre beweiskraft 
durch die bcnierkung genommen, es könne blosse arsisdehnnng im 
spiele sein; an beispielen für eine solche in der zweiten hebung, 
auch ohne dass caesur folgt, mangelt es nicht (s. Z 176. 366. 
501. K 347. Y 434. ß 41). Auch in anderen quellen ist kein 
anzeichen für digamma vorhanden, und so haben wir uns dem 
vereinten Zeugnisse des epikers und der lyrikerin zu beugen 
und zu lernen, dass trotz ai. svedas ahd. sweij usw. das Grie- 
chische in tbpcü^ kein / gekannt hat; die auflösung dieses 
Widerspruches wird sich im nächstfolgenden aufsatz ergeben*). 
Auf einem besonderen blatte stehen anlautende /o- /u)-. 
Wir wissen, dass ihr / in verschiedenen teilen des griechischen 
Sprachgebiets, bei Homer, in Gortyn, wahrscheinlich auch in 
Kypros und vielleicht in Korinth, schon geschwunden war, 
während es vor anderen vocalen, auch oi, noch in voller blute 
stand (Leo Meyer KZ. XXIll 49 ff. Verf. ib. XXXII 273 ff. 
J. Schmidt ib. XXXIII 455 f.). Wir dürfen uns also nicht 
wundern, wenn wir es auch bei den kleinasiatischen Aeolem 
nicht mehr wirksam finden: ^iropei^ partic. praes. Adesp. 61. 
uei jLi€v 6 Zeü^, eK b' opdvu) ^ifaq Ale. 34, 1, wonach in dem 
verderbt überkommenen verse Sa. 37 an der üblichen besse- 
rung vpauTiv b' ou bOKijLioi)i' öpdvu) + budTiaxea festzuhalten 
und die von Crusius unter n. 103 b gegebene, ein Vöpavo^ 

1) Nicht aufgeführt habe ich im obigen Sa. 51, 3 f., wo 'Epiiot^ 
ö' ^Xibv öXttiv (v. 1. ^piTiv) Oeoic; oivoxonaai (v. 1. iJüvox6r]aev) überliefert 
ist und v. Wilarnowitz Isvlios 127 und Crusius n. 48 nach Seidler 
"Epinaq 6' ^Xev öXiriv Beoia' olvoxofjaai, Hoffmann "Epiiia^ ö* ^Xuiv 6Xmv 
0eoiai I /"oivoxönae geben. Die Constitution des metrisch undeutlichen 
bruchstückes wird von der ansieht abhängen, die man sich über 
die Wirksamkeit des ^ und die zulässigkeit der dative auf -oi^ bei 
den lyrikern gebildet hat (über letztere vgl. IF. Anz. V 49 f.); %u 
bedenken ist auch, dass in ^K^Kparo vs. 2 die zweite silbe nicht wohl 
als kürze messen kann (s. u.). 
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Votattssetzende (praef. p. LtV) lesung ipauriv b' ou boKeci laoi 
öpdvu) buairdXea, obwohl sie sich näher an das überlieferte 
hält, abzulehnen, ferner Sa. 64 il öpdvuj weiterzuführen, nicht 
mit dK /opdvu) zu vertauschen ist; dir' u)pdvuj Sa. 1, 11 da- 
gegen darf nicht geltend gemacht werden, da uipavo^ wahr- 
scheinlich aus *d-/opav6<; entstanden ist (u. III 3). Zu nennen 
ist vielleicht auch d b' ujpa x^XcTia Ale. 39, 2 und Trapd 
b' ^px€t' ujpa in dem unter Sapphos namen (52) gehenden 
volksliedchcn, da uipa möglicherweise einmal ein / besessen 
hat (s. KZ. XXXII 276 f.). 

Consonantisch ausgehende silben mit kurzem vocal am 
wortende vertreten vor digammierten Wörtern in der hebung 
längen: xöv /öv Tiaiba xdXei Sa. 117. XOcrai dxlp J^e9€v Ale. 
11 (/ beide mal ausdrücklich bezeugt). In der Senkung da- 
gegen erscheinen sie regelmässig als kürzen: Kfivöq xaoq Sa. 
2, 1. TrXdcTiöv dbu Sa. 2, 3. cpdevvöv elboq Sa. 3, 2. dirötiadv 
2pYa Sa. 10, 1. xdXöv fpTOV Sa. 19, 3. TrdpGevöv dbuqpuüvov 
Sa. 61. jLiev eTbo<; Sa. 100 in der fassung, die Crusius unter 
n. 97 auf grund von bemerkungen Weils giebt, die ich nicht 
einsehen kann, öacröv ibriv Sa. 101, 1. TidKiibö^ dbujueXeaTepa 
Sa. 122. euTiebiXXö^ Ipxq Ale. 13 B. laupöv Sbu Ale. 36, 3. 
ou fäp fivag Ale. 90, vielleicht auch 7TXeu|LA0vä^ oivtu Ale. 39, 1 , 
WO die Überlieferung teils -aq teils a hat (vgl. o.), und (ppiväc; 
oTvoq Ale. 50, 3, das in einem nicht sicher zu ergänzenden 
verse steht ^). Ebenso in der Zusammensetzung an der grenze 
zwischen praeposition und stammhaftem bestandteil: toöto 
(Tövoiba Sa. 15, 2. TrpöaiboKTav Sa. 69, 1. TidpoiKO^ Sa. 80, 
jedenfalls auch Sa. 75=47 Cr., 3 nach der von v. Wilamowitz 
Isyllos 129 anm. 7 vertretenen lesung und messung: ou fäp 
xXdcTojLi' i.f[jj (yuvoi|KT]v ?oicya Y^potii^pa (Hoffmann sehr un- 
wahrecheinlich ou fäp xXdaojii' ?t^ | (Jüv/oiktiv | ^aaa TcpaiTepa^). 
Demnach haben wir auch an den metrisch gleichgültigen stellen 
ou fäp oiKi()t iv Sa. 136. töv /6v Gdjtia 0u)liov airidjuevo^ Ale. 
50, 5 und TdjLißpoq xoaoq "Apeui, wie Hoffmann Sa. 91, 3 her- 
gestellt hat (vgl. 0.), kürze anzusetzen. Es ist, wie schon er- 



1) oöb€v öpT]|Li' Sa. 2, 11 darf nach dem soeben über ^o- be- 



merkten nicht ang'eführt werden. 



2) Auch Käxiönv in dem in alcäischem versmass abgefassten 
skolion Athen. XV 695 A r\ darf vielleicht genannt werden (vgl. v. 
Wilamowitz Aristot. u. Athen II 318 f.). 
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wähnt, das verdienst Hoffnmnns betont zu haben, dass die 
metrische niehtigkeit des digamnia auf jene Stellung inner- 
halb des verses beschränkt ist. Aber die erklärung, mit der 
er diese eigentttmlichkeit zu rechtfertigen sucht, ist so wenig 
einleuchtend, dass G. Meyer Gr. gr. ^ s. 311 anm. 1 und Thumb 
IF. IX 317 infolge dessen an die richtigkeit der tatsäch- 
lichen beobachtung nicht haben glauben wollen; auf sie ein- 
zugehen erübrigt sich für uns schon deshalb, weil sie einseitig 
auf die Verhältnisse des Asiatisch-äolischen zugeschnitten ist 
und dem umfang der erscheinung nicht rechnung trägt. 

Wie steht es bei Sappho und Alkaios mit den anlauts- 
gruppen, an denen wir bei Homer parallelen für die behand- 
lung kurzer consonantisch schliessender silben vor J^ kennen 
gelernt haben? Was wir finden, deckt sich mit dem home- 
rischen gebrauch, kann also als bestätigung des ergebnisses 
dienen, das für einfaches J^ herausgekommen ist. Zwar für 
b/ treffen wir kein beispiel, für J^p nur 2 das verfahren in 
der hebung kennzeichnende: Sa. 70 oök ^TricTTaiLieva töi ßpdxc' 
?\kt]v im Tujv 0q)upiüvV) «nd Sa. 104, 2 öpTiaKi ßpabiviu, und 
für /X nach der Senkung darf Sa. 1, 2 boXoTiXoKe, Xicraoiüiai ce. 
aus dem o. s. 136 angegebenen gründe nur mit allem vorbe- 
hält angeführt werden (Ale. 56 XiaaojLiai de, XiacrojLiai lässt die 
versstelle länge und kürze zu). Aber bei muta cum liqnida, 
für die reichlicheres raaterial vorhanden ist, tritt der unter- 
schied zwischen arsis und thesis deutlich zu tage^). Im wort- 
innern bewirken sie fast durchgängig positiou: Sappho 1,1 
TTOiKiXdGpov '. 1, 1 ''AqppöbiTa. 1, 2 boXörrXoKe. 1, 4 irorvia. 1, 7 
€KXue^. 1, 11 TTUKva. 2, 10 uTTabebpöjaaKev. 2, 13 ibpujg. 2, 14 



1) Die elision vor i\KY\v stimmt zu dem widersprach, den die 
iiomerische Verwendung des verbums und seiner ableitungen gegen 
aufaug'sdigamma erhebt (Knös s. 79); um seinetwillen hat man die 
alte gleichsetzung von ^Xkuj mit lit. velkü, altbulg. vlikq 'ziehe' mit 
recht aufgegeben und verbindet es jetzt mit alban. heVk' hek' 
{h aus s) 'ziehe', lat. sulcus ae. sulh "pflüg* (Brugmann Grdr. 1* 
582. 757). 

2) Die metrischen Wirkungen von muta cum liquida bei den 
lyrikern sind kürzUch von H. W. Smj^th Transact. of the Amer. 
phil. assoc. XXVIII (1897) 111 ff. XXIX (1898) 86 ff. im zjisammen- 
hange dargestellt worden, doch hat er den punkt, auf den es uns 
hier ankommt, nicht erkannt. Meine eigenen Sammlungen sind un- 
abhängig von den seinigen zu stände gekommen. 
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äfpei. 2, 15 TeOvaKiiv. 3, 2 dnüKpuTTTOKti. 5, 1 KuTtpi. 5, 2 
dßpuüi;. 6 KÖTTpo(S. 9, 1 'AcppöbiTa. 17, 1 ajäMf^ov. 17, 2 
dmTrXdZiovT'. 27, 1 aKibva^eva(S. 40, 2 t^ukuttikpov. 43 Kai- 
ttYpei. 55 dßpa. 56 7T€7TUKdb|uievov. 57 A "'Acppobiia^. 59 
*Aq)pobiTav. 60 dßpai. 62, 1 dßpoq. 65 dTvai. 71 dvuÖbpO)Liov. 
79, 1 dßpoaüvav. 87 KüTrpoTevriqt. 89 dßpoi(T<iv>. 90, 2 'Acppo- 
biTttv. 91, 1 iLieXäGpov. 93, 1 dKpiu. 93, 2 dKpov in (XKpo- 
Tdxuj. Oxyrhynchosfgni. 1 aßXdßiiv. 2 [KaatJTvriTOv. 10 
XuTpcxv. 97, 2 Crus. juieXixpooq. ib. 4 ^Acppobixa. — Alkaios 
34, 5 iLieXixpov. 35, 1 ^mTpeTTTiv. 37, 1 KaKOTrdrpiba. 41, 1 
Xöxv'. 41,2 KuXixvaiq. 43,2 KuXixvav. 49,2 ir^vlxpog. 50,6 
TT€bäTpuo|üieva^ (so Hoflfmann nach Blass, doch ganz unsicher). 
51, 1 TCTpag. 55, 1 iottXok'. 55, 1 dfva. 60 KüirpoYevriaq. 
82, 1 dTriKpexei. 85 TeTüTiiievaiq. Eine ausnähme bildet nur 
ILiaXöbpÖTTTie^ Sa. 93, 2 im hexameter; sie findet doppelte ent- 
schuldigung darin, dass das wort anders nicht in das vers- 
mass hineinzubringen war und dass es sich um die compo- 
sitionsfuge handelt, beides umstände, die auch bei Homer zu 
zahlreichen abweichungen von der regel Veranlassung gegeben 
haben (s. Hartel Hom. stud. P 80, wo weitere litteratur ge- 
nannt isi). Demnach haben wir auch Sa. 1,7 irdtpo^ und 
Ale. 62 ciTvai die ersten silben, die indiflferente versstellen aus- 
füllen, als längen aufzufassen^). Und es stellt sich heraus, 
dass in zwei bruchstücken die übliche metrische Constitution 
unrichtig ist, weil sie vor muta cum liquida kürze ansetzt: 
Sa. 51, 2 Kparrip ^K^Kpato, ein glied, das man für identisch 
mit 51, 1 KT] b' d)Lißpo(Tiag |Liev hält, und Ale. 98 im fäp irdpoq 
öviapov iKviiTai, das man als ioniker ausgiebt; für das erstere 
ist schon s. 140 anm. 1 hervorgehoben worden, wie unsicher 
die metrische beschaflfenheit des ganzen fragments ist, das 
letztere ist überliefert (Herodian II 941, 15 Ltz.) als dm t^p 
TÖ Tidpo^ öveiapöv iKveiiai, und es bleibt also eine bessere 
herstellung zu finden, bei der dem prosodischen gesetz genüge 
geschieht. Vor anlautender muta cum liquida haben wir in 
der arsis Sa. 2, 10 auTiKö XP^- 3, 3 öttttotö TrXiiBoKJa. 
69,1 boKi|ioi)ii 7Tpo(Tiboiaav. 93, 1 oTov t6 YXuKU)LiaXov. Ale. 
5, 3 T^vvaiö Kpovibcji. 25, 1 tö ^ifä Kpeio^. 68 dK b' iXejö 
q)pdva^, aber in der thesis Sa. 136, 2 Gpfivov ?|LA)Li€var ouk fi|Li|ii 



1) Unklar ist mir das versmass Ale. 79 KdTrtTrX€iiaY)v vdeaaiv. 
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TTp^irei Tdb€ und Ale. 20, 1 vuv xpn ^eöuaenV Ka{ riVä lrp6$ 
ßiav. Demgemäss sind auch Sa. 80 6 ttXoöto^ äveu <Tä^> 
dpeta^ ouK dcrivTi^ irdpoiKog und Ale. 39, 1 tcttc 7rX€U)Liova(^) 
oivuj 6 und -e, die an metrisch irrelevanten stellen stehen, als 
kürzen einzuschätzen. Nicht mit Sicherheit lässt sich urteilen 
über Ale. 97 dXdqpu) b^ ßpöiio^ dv (JTr|0e(Ti qpüei cpößepo^ 
(ttberl. airjOecrcyi). Man liest das in der regel als vier ioniker, 
und das wäre möglich, wenn der iktus innerhalb des metron 
r^v-».-. auf die zweite länge fiel, was bekanntlich eine unent- 
schiedene Streitfrage ist (vgl. Rossbacli-Westphal Theorie d. 
mus. künste III 2, 323). Ebenso möglich aber ist, dass 
wir es mit einer vorn unvollständigen choriambischen reihe 
[_] wv^> _o^_ -^^- -^o_ zu tun haben; choriambische verse, wenn 
auch nicht rein, sondern mit beifügung anderer glieder, hat 
Sappho 60. 64. 65 gebaut. Noch anders möchte Hoffmann 
s. 190 skandieren, der das überlieferte (TiriOecrcyi beibehält, 
nämlich jl^± eXdqpu) be ßp6|Lioq | dv airfieaai qpuei cpößepo^, doch 
ist das wenig wahrscheinlich^). 

Lebendiges digamma erwarten wir auch bei Alkraan^) 
gemäss den lautverhältnissen des hikonischen dialekts und der 
Überlieferung, die das zeichen des J^ an mehreren stellen noch 
selbst oder in leichter entstellung als PEP bewahrt hat (letzteres 
Parth. 40 f., wo Diels Hermes XXXI 348 anm. 4, Jnrenka 
Wiener stzber. CXXXV (1896) 11 anm. 2. Philol. LVI (N.F. 
X) 401 und V. Wilamowitz Hermes XXXII 254 f. in optöp' dir 
fiXiov öpiü /' uüt' fiXiov erkannt haben). Unsere erwartung 
wird nicht getäuscht, die Wirksamkeit des lautes offenbart sich 
an genügend zahlreichen stellen: durch aufhebung des hiatus 
Parth. 6 EuTeixn Te J^dvaKia, wo / direkt geschrieben ist, ib. 
34 f. dXacTTa be fpra^). ib. 58 ireb' 'Aribibv tö dbo<;. ib. 76 

1) Wegen cpuei neben ^qpuovTo Sa. 30 s. W. Schulze Quaest. 
ep. 332. 

2) Ich zitiere die bruchstüeke dieses dichters mit den nunmiem, 
die sie bei Berglv * führen, aber in der fassiing, die sie in der von 
Crusius besorgten letzten ausgäbe der Anthologia lyrica haben; 
ausnahmen werden besonders bemerivt. Das Partheneion tlihre ich 
überall vorweg als Parth. an. 

3) Diese stelle darf genannt werden, obwohl der Überlieferung 
zufolge bk den schluss eines verses, ^pya den beginn eines anderen 
bildet; es sind aber der vorletzte und letzte einer Strophe, und da 
besteht synaphie (v. Wilamowitz aao. 254). 
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'heilige' vogel ist es, der den neid und die sebnsucht des alters- 
müden Sängers erweckt^). Dieses /lepöq ist nicht etwa ledig- 
lich unserer stelle zu liebe construiert, es findet sich tatsächlich 
TT 407 in dem gleichnis vom fischer, der Treipr) ^tti TcpoßXfiTi 
KaGr||Li€voq lepöv ixOöv aus dem meere zieht ^), und Anth. Pal. 
VII 171, 1 d)LiTrau(T€i kqi Trjbe Goöv TTiepöv lepö^ öpvi?, womit 
man des Aristophanes biepoi oiu)voi Nub. 337 zusammenhalte. 
Sodann mit etwas abweichender gestalt der Stammsilbe — von 
ihrem Verhältnis zu der anderen wird sogleich genauer die 
rede sein — in dem namen des bettlers 'Ipoq, der a 5 flf . 
'ApvaToq b' övo|Li' äCKe ' tö fäp Gero rrÖTVia liriTTip 
eK T^verfiq '^Ipov be veoi kikXtictkov ärravTe^, 
ouv€k' d7TaTT^^^c<^Ke kiuüv, ö xe ttou ti^ dviiiTOi 
seinem sinne nach erklärt und von Maass IF. I 159 f. richtig 
als der 'hurtige, schnelle' tibersetzt ist, und in dem namen der 
götterbotin ^Ipi^, für den mir die analoge deutung Maassens 
aao. 162 ff. bei weitem wahrscheinlicher ist als die andere, 
die Tpi^ in der geltnng Regenbogen' zum ausgangspunkt nimmt; 
anlautendes / steht für beide namen ausser zweifei (s. Knös 
s. 125 f.). Es wird ferner vorausgesetzt durch die benennung 
des habichts lepaH ipnE, für die digammatischer anlaut durch 
das zwiefache zeugnis des hiatus in dem Epicharmvers 68 
Kaibel xct^Kibe^ 6' üeq xe lepaKCi; t€ x^ ''tiwjv kuu)v und der 
Hesychglosse ßeipaKeq * lepaKC^ (mit itazistischer Schreibung ei 
für i nach ß = / wie in ßeiKaxi • eiKOcri . AdKUJve^ und BeiTuXfi 
lak. Coli. 4456, 8 mit Meisters anmerkung) bewiesen wird'). 



1) Von dem märchen, zu dessen beleg Antigonos die verse 
anführt, dass der männliche eisvogel im alter von den weibchen 
auf die schwingen genommen und so davongetragen werde, steht 
in ihnen nichts darin ; der Kr]puXo<; fliegt nicht auf den dXKUÖvec, son- 
dern mit ihnen zusammen (ä|Lxa). 

2) Vgl. Goethe ''Ich wollt', ich war ein Fisch, so hurtig und 
frisch* (W. Schulze Quaest. ep. 212). 

3) Bei Alkman selbst steht i^paS an der einzigen stellei wo es 
auf uns gekommen ist, fr. 28, in einer Umgebung, die keinerlei 
Schlüsse auf seinen anlaut znlässt; öpvic; UpaKoq OirepTTTafi^viu. Bei 
Homer zeigen 4 verse ipnS an irrelevanter stelle: N 819 {Q&aaovä^ 
IpriKiuv). 237. TT 582. v 86 (oub^ k€v ipnH), 4 andere so, dass da- 
vor elision stattfindet. 3 davon gehören indes anerkannt jüngeren 
teilen an, in denen auch sonst Vernachlässigungen des digamma 
vorkommen: I 616 f^ ö' ip^H &<; öXto der ÖTrXoTroiia, wo 401 Yva|mrrd^ 
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Auch diese etymologie hat Maass aao. 159 ausgesprochen, und 
ich halte sie für schlagend. Schon Maass selbst hat hervor- 
gehoben, dass der habicht im epos vor den anderen vögeln 
durch ständige beiwörter wie ujku^, ibKUTTeir]^, uikutttcpo^, i\a- 
q)pÖTaT0(; TreTerjviüv ausgezeichnet wird; es darf weiter daran 
erinnert werden, dass seine lateinische bezeichnung von der 
gleichen eigenschaft hergenommen ist, accipiter aus *acu'peter 
(vgl. acu'pedius J. Schmidt Pluralbild. d. neutr. 174^). UpctS 
verhält sich zu lepo^, ipiiH zu 'Ipo^ wie z. b. veäH zu veo^, 
XdßpöE zu Xaßp6<;, x^t^väE zu xo^^vo^; KepKaH * lepaH Hes. zu 
hom. KipKO^ 'habicht'; iepöKO^;, das im Etym. M. 765, 48. 54 
genannt wird, hat ein seitensttick in iriOriKO^ dor. iriOöKO^ neben 
dem von ttiGujv aus zu erschliessenden *7rtGo^ zu lat. foedus 
(Rhein, mus. LIII 141). Das suflSx -äK(o)- drückt aus, dass 
die von dem grundwort angegebene eigenschaft dem durch die 
Weiterbildung bezeichneten wesen in besonders hohem masse 
eigen ist. Eine Verbindung wie ipriH KipKoq v 86 zeigt, dass 
das wort in epischer zeit noch nicht gänzlich zum *eigennamen' 
erstarrt war, sondern noch in seiner eigentlichen bedeutung 
verstanden wurde und seine ursprünglich adjektivische natur 
nicht völlig abgestreift hatte. Bei Epicharm aao. bezeichnet 



e' ?\iKa^. 501 ä|Lx<pu) b' \ioQr\v k-nl laropi; O 494 i\ (iä 6' (itt* \pY]KO<; der 
g'ötterschlacht, wo 399 öaad in' lopYa^; € 66 OKihnit; t' XpY\Kl(; t€ dem 
abschied des Odysscus von derKalypso, wo 41. 114 (p(Xou<; t' lb^€iv. 
61 doiöidoua' öirl KaXfl. 117 qptwvnaaa' ^irea. N 62 aÖTÖc; b' lög t' tpr]H 
oüKUTTTepoi; findet sich allerdings in einem buche, in dessen ersten 
200 versen ich sonst keinem Verstoss gegen das j^ begegnet bin; 
jedoch bietet sich hier die heilung, wenn man eine solche für nötig 
hält, ungesucht in der weglassung des t', wie auch 494 f^ {>' Oirö 
\pr]Ko<; geschrieben werden könnte. 

1) Holthausens deutung von accipiter als 'taubenstösser' (IF. V 
274) halte ich für unrichtig, schon weil bei ihr die Stammbildung des 
zweiten gliedes unverständlich bleibt. Etymologischer Zusammen- 
hang des ersten bestandteiles mit got. ahaks 'taube*, von dem Holt- 
hausen ausgeht, ist darum nicht ausgeschlossen, nur lege ich mir 
die dinge anders zurecht als H.; ich glaube, dass substantivisches 
ahaks erst im einzelleben des Germanischen bezw. Gotischen aus 
dem adjektivum, das dem lat. acu- (ai. ägüSj gr. übKuc;) entsprach, 
mit hülfe des in vogelnaraen häufigen fc-suffixes gebildet wurde ; 
wegen der bedeutung sei auf unsere tümmler-, jage-, fliegetauben 
verwiesen. Auf die herkunft des fe-suffixes gehe ich bei anderer 
gelegenheit ein. 
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vgl. (Tövoiba TTpöaiboicTav usw. bei Sappho o. s. 141. So bleibt 
nur der ausgang eines der verstümmelten verse, die jenem 
klaren bruchstücke noch folgen, — aKovia TUTiujcre: dieses ver- 
bum meint v. Wilamowitz der alten dichtung absprechen zu 
müssen. Dass dies argument — tuttöu) ist sonst, soviel ich 
feststellen kann, zuerst bei Piaton belegt — zwingend ist, 
möchte ich bezweifeln und mein urteil über jene verse dahin 
zusammenfassen, dass nichts ernstliches im wege steht sie dem 
alten lyriker zuzuweisen. 

Auch hier bei Alkman wird es zum schluss angemessen 
sein die gegenprobe auf die Wirkungen des f an der behand- 
lung auslautender kurzer vocale vor muta cum liquida anzu- 
stellen. Im inlaut schafft die lautgruppe wider ausnahmslos 
Position: Parth. 8 aTpcxav. 17 ^Acppobiiav. 21 dpö^X^cpapoi. 
31 jüiuXdKptu. 38 biäTiXeKCi. 48 deBXocpöpov. 49 viTTOTreTpibiiüv. 
67 iLiiTpa. 69 lavöfXecpdpiüv. 75 TTOTixXeTTOi. 101 kukvo^. — 
fgm. 1, 3 V€ÖX)Liöv. 4 aTvd^. 4 Zepd7Tva<;. 6,5 TTirvei. 7 KeKXax*. 
16, 2 ^Xixpuaiü. 21 KÖTTpov. 24, 5 aKpdv. 25, 2 feTXiücyaaiLievov. 

y 

28, 1 öTtpaKTa. 33, 4 etveog. 33, 6 TeiüTMevov. 34, 6 dipucpov. 
36 KÖ7rpibo<^. 38, l ^Acppobiia. 38, 2 oKp'. 41, 1 taXacricppovo^. 
60, 2 xap^öpcti- 74 B, 3 ireXixvaK;. 76, 3 Teipaiov. 85 A Kpo- 
KÖireTrXoi. 87, 1 Treipa^. 100 ebjuevai. Dementsprechend haben 
wir länge auch in den folgenden fällen anzunehmen, wo es 
sich um eine metrisch indifferente Senkung handelt: Parth. 3 
Zeßpov. 39 ttKXaucTToq. — fgm. 24, 1 dtpoiKO^. 75, 2 x'^pov. 
Im anlaut aber springt wider der unterschied zwischen hebung 
und Senkung in die äugen: auf der einen seite dirö 0pdviJü 
Parth. 86. be irpoxi fovivaTa 30. rdxa be irXeo? 33, 3; auf der 
anderen tuj Kußepvdiqt hl xpn Parth. 94. irapd baiTU|Liöv€crcri 
Tipeirei 22, 2. qpöXd ßporncTia 47. cpöXd 6' ^pTreid (löacrä) 
Tpecpei 60, 3. (7Tai)b€acrT xpucroKÖXXa 74 B, 4. "Apieiii, croi \ii xi 



von Herakleia und bei Epicharm die apokope bei dieser präposition 
nur vor folgendem dental stattfindet, ist mir nicht unbekannt. Ob 
wir sie aber auf das Lakonische ausdehnen dürfen, steht dahin. 
Belegt ist die apokope inschriftlich zwar, wie es scheint, nur vor 
dem artikel: ttöt t6v Cauer2 Ha 3. 6. 10. 17, und dem steht bei 
Alkman ttotitX^ttoi Parth. 75 gegenüber. Doch ist dies material zu 
dürftig, um daraus entscheidende Schlüsse zu ziehen. irpoTl Touvara 
Alkm. 30 ist ohne zweifei aus dem epos übernommen. Wichtig für 
unsere frage ist KäßaCvujv Alkm. 38, 2. 
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42, 5 (TKicpöbpia. 42, 1 lidKpOTOYTuXou^. 45, 2 Teipata^. 46, 1 
ILiäKpOKttiLiTnjXaux^ve^. 46, 2 TCTpaTC^. 51 xP^^0W^t<;- 57, 2 
liäKpct^. 63, 1 XdßpaK€<;. 63, 2 ßbeXüxpai. 66 dbpoi. 69 
lpüepo7TOiKiXou<s. 80 kiittittXoou. 99, 9 ^Atpeo^. 109, 3 KpeT|Lia»v. 
118 Xöxvov (uns.). 130 dKpa. 149, 2 TexpaTTOug. 149, 4 aiviTMa. 
161, 1 ttTpöeev. 160 ttTpöv. 253 diröxp^uj [carm. phys.]), 18 
beispiele für kürze (10, 1 Xtxpa. 10, 2 beKdXiTpog. 19 im- 
ttXöuj. 21, 3 xerpiTe. 44, 2 kuvö^Xuxtctoi. 60, 2 xtxXau 69 
(TuäTpibag. 109, 3 äKpoaZ[o)LAeva. 124, 6 biaxeTjuaiaevai. 170, 7 
dptejiöv. 170, 10 ^expov. 170, 12 inexpov. 171, 11 xe'xva. 
171, 11 xexviKoi;. 172, 4 xlKva. 245, 1 cTuvcKpien. 245, 1 
bi6Kpi0Ti. 249 xuqpXd [die 3 letzten carm. phys.]); dazu 5 in- 
diflferente fälle (63, 1 cpdYpoi. 64 xpitXa^. 124, 5 xpiTXa. 
140 dTXeuK^^. 161, 2 dxpdKxuXov). Auch hier also finden wir 
die spräche des dichters in einem übergangszustand, wobei 
im ganzen die alte wertung vielleicht noch um ein geringes 
überwiegt. Hingegen an der scheide zweier worte zeigen die 
belege, die wir haben, die frühere behandlungsweise beibe- 
halten: einesteils 42, 6 xd Y^^^ea |Liev evx' dTiecrGeiv. 99, 3 Ka\ 
Kaxd xpÖTTOV. 253 (carm. phys.) xd Tipö xoO bü' övbpe^ IXetov, 
anderesteils 35, 12 ou XiüVxT TrXeTov. 49 (TaOpoi xe T^aÖKOi 
(nicht ganz sicher). 59, 2 pivai xe xpaxubepiuoveq. 79, 1 ap- 
laaxä, xpdireZiai. ^9, 6 KOKä TTpoxijLidcTat 0' ä|aa. 107 peCei xi 
XpuJjLia. 115 xoO TToxeibdvoq be xpr]aT6\. 124,2 OTixä Kpea Kai 
TTUjXu7rou<;. 150 KttTTupd xpiJüYUJV. 159, 2 )Lidpa9ä xpax^eq xe 
KttKXOi. 170, 4 ivQkv ö xi irpdxov |li6Xoi. 171, 6 äfaQöv xö 
TipdTiLi' eTjLiev. 182 dXXd XPH cTjueiv. 219 ai Kd xu ßXeiri^. 229 
^v irevxe Kpixiüv. Demgemäss müssen wir auch 170, 5 ouk dp' 
ejLxoXe TTpdxov oubev; -e wohl als kürze einschätzen. 

Die obigen darlegungen werden, so hoflfe ich, der Über- 
zeugung zum siege verhelfen, dass digamma niemals, soweit 
unsere mittel der erkenntnis zurückreichen, in griechischen 
landen die kraft besessen hat eine vorhergehende kurze con- 
sonantisch schliessende silbe im wortausgang, sofern sie in der 
Senkung steht, zu längen, dass also umgekehrt auch das nicht- 
erscheinen von positionslänge in dieser Stellung nicht zu dem 
schluss auf verstummen des / berechtigt; man wird, so hoffe 
ich weiter, aufhören homerische fälle wie uipr) ?v eiapivf) mit 
conjekturen heimzusuchen und anerkennen, dass das aeolische 
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TrapemoOcra 2 337 beweist, nicht als Trap-eiTtr) mit elidiertem, 
sondern als 7rap-/ei7rr| mit 'apokopiertem' -a aufzufassen haben; 
vgl. Sapphos crövoiba Ttpöaiboiaav irdpoiKoq o. s. 141. Ver- 
nachlässigt ist / in dem buche gemäss der Überlieferung in 
8 Versen. Davon stehen 3 nahe bei einander, 548 ovbk 0euüv 
TipÖTepOi; TÖv Y eicrerai. 576 dcr9Xfi(; ^craeiai fjbog (foxai /fjboq 
Bentley Heyne Bekker, facreTai iaQ\r\(; fjbo? Nauck). 582 
dXXct (Tu TÖV t' ^TrdeacTi (töv ye Hizeaax Nauck Christ), weisen 
also vielleicht auf jüngeren Ursprung des götterstreites, was 
auch inhaltlich nicht unwahrscheinlich ist; in diesem falle 
würden die verse 609 und 555 von der obigen liste in Weg- 
fall kommen. Von den anderen 5 fällen lassen sich 3 durch 
ganz leichte änderungen ins geschick bringen: 64 öq k' emoi 
— bq /eiTTi] Bentley. 208 TrdvTecrai b' dvdcraeiv — Trdcriv hk 
J^aväaaexv Bentley. 395 f\k kcCx ^pTiu versschluss — f| Kai /epTiu 
(i^e Ti /epTLu Bentley), und nur 2 leisten der einführung des 
digamma hartnäckigeren widerstand: 19 eö b' okab' iK^a0ai 
(Kai /oiKab' i. Bentley) und 294 el bfj aoi irdv fpfov uTreiEojLxai 
(ei aoi Ttdv ?pT0V uTtoeiHojLxai Nauck) ^). 

In Z treffen wir für den einschnitt juerd Tpixov tpoxaiov 
überhaupt kein beispiel. an anderen versstellen die folgenden: 
90 TreTtXov ö^ oi bOKeei xcipi^crraroq r\bk jLxefKTToq 
289 ?v0' eadv oi TrdTtXoi TrajuTroiKiXoi, ^pya Y^vaiKUJV 
101 iLiaivexai o\)hi xt^ oi buvaxai jLxevöq icro9apiC€iv 
386 dXX' em irupYOv ^ßri |Li€Tav 'IXiou, ouvck' dKOucre 
72 u)q eiTTUJV ujxpuve juevog Kai Oujliöv ^KdcTxou 
151 fi|Li€xepr]v Tcverjv, ttoXXoi b^ |liiv fivbpeg icracTiv. 
Davon will ich gar kein gewicht legen auf 289 und 386; sie 



1) Usener führt auch diesen vers für die von ihm erschlossene 
Urform des hexametcrs ins feld (s. 17 f.): ei bi] oo\ iräv /-^pYov | öxro^ei- 
Ho|Liai ö tt( k6 /"eiirij^. Ich möchte die frage aufwerfen, ob wir in 
iL)ir€iHo|Liai nicht vielmehr die 'apokopierte' gestalt der praeposition 
Otto zu erkennen haben, die als uräolisch dargetan wird durch das 
zusammentreffen von hom. ößßdWeiv T 80 und thess. öirirpö z. 43 der 
grossen inschrift von Larisa Coli. 345. In allen drei belegen würde 
es sich, was beachtung verdient, um zweite glieder mit labialem 
anlaut handeln. Grade unserem buche könnte man es wohl zu- 
trauen, dass es eine solche antiquität bewahrt hätte, während sonst 
()Tro/^€iK€iv durchgeführt ist (vgl. das o. s. 11 f. über ^p€(o|Li€v bemerkte). 
Die messung ijir/"€(HoM€v vergliche sich mit den eben erwähnten 
Ttäp^eifiY} bei Homer, öijv.-oi&a irpöa/'iboiaav Trap.^oiKOc; bei Sappho, 
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gehören einem absclinitte an, in dem auch sotist Verstösse 
gegen das digamnia zusammenkommen (vgl. üsener s. 12 f.). 
Die anderen 5 fälle aber sind beweiskräftig: die erste hälfte 
des gesanges bis zur Glaukosepisode (vs. 236) einschliesslich^ 
in der sie stehen, zeigt digamma in voller kraft und keinen 
vers, in dem es nicht berücksichtigt wäre. 

Ebensowenig wie Z hat TT einen beleg in der mehr- 
erwähnten diaerese, dagegen 8 an anderen stellen des verses: 
643 üjpr) ev eiapivf), Sie t€ T^aTO? aYT^a beuei 
442 ai|i dO^Xeiq 0avdTOio bucTrix^oq dHavaXOaai 
481 dXX' ?ßaX' ?v6' fipa t€ cpp^ve^ fpxaxai djucp' äbivöv Kf]p 

« 

735 |Lidp|Liapov ÖKpiöevra, töv oi irepi x^ip ^KdXuipev 
407 Trerpri ^iri npoßXfiTi KaGriiiievö^ lepöv ixOOv (s. o. s. 148) 
210=275 ujq eiTTibv ujipuve ixevoq Kai 0u|laöv iKaOrov 
464 6g p' r\\)q OepdTruav Zapmibövoq fjev dvaKTog. 
Die beweiskraft eines jeden einzelnen dieser fälle ist schwer 
mit Sicherheit zu ermessen, da die verschiedenen schichten 
innerhalb des buches kaum mit einiger bestimmtheit heraus- 
gelöst werden können. Immerhin zeigt der ganze umfang- 
reiche gesang der Überlieferung zufolge / unter anderen be- 
dingungen nur 5 mal bei seite gesetzt, und fast überall Hesse 
sich ohne grosse mühe hülfe bringen: 371 Xittov äpinaT' dvdK- 
Tuüv — äpiLia /avdKTUJV Dawes Bekkcr Nauck. 522 8 b' oöb' 
tjj Tiaibi d|Liuvei (oij Ttaiböq Aristarch) — ou /tu iraibi Heyne. 
523 dXXd cTu irep jlxoi fivaH xöbe Kapiepöv ?XKoq ÄKeaaai — jue 
/dva£ Bentley. 860 riq b' oib' — liq J'oW Nauck Christ. 
Kritisch unsicher war schon im altertum 507 : Aristarch schrieb 
(iTTTtouq) iejLxdvoug qpoßeeaOai, direi Xirrev SpiaaT' dvdKTUJV, Zenodot 
XiTTOv. Bei Aristarchs lesung wäre der vers der einzige beleg 
aus der zeit vor der Koivri für den 2. aor. pass. von Xeiirw, 
daher dürfte Zenodots Xittov den vorzug verdienen. Fried- 
länder Anal. hom. 30 will unter dieser Voraussetzung Xiirov 
äpiLiaT' fivaKTeg schreiben, Nauck äpiiia dvaKTe(;. Es spricht 
mancherlei dafür, dass der ganze vers nebst 506 spätere zutat 
ist, ja auch 509—531 sind jüngeren Ursprungs verdächtig, und 
damit würde sich der anstoss erledigen, den 522 und 523 
bieten; vgl. HoflFmann Quaest. Hom. H 131 ff. Nauck TAH. 
IV 3561). 



1) Usener benutzt s. 23 ff. auch das nichteintreten von posi- 
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ihnen der dauerlaut s (tonlos oder tönend), so fiel sie in die 
zeit seiner artikulation hinein, daher die zahllosen inschrift- 
lichen Schreibungen mit (T(Tt aoQ ock crax ^^^r acTß aa^ (6. 
Meyer Gr. gr. ^ s. 304 f.), die zum ausdruck bringen, dass 
das o sowohl zur vorhergehenden als auch zur folgenden silbe 
gehört^). War der erste consonant eine muta, der zweite 
gleichfalls eine solche oder ein er, so fiel die druckgrenze ver- 
mutlich ebenfalls in die artikulation des ersten consonanten 
hinein, und zwar wohl in den moment des verschlusses selbst, 
zwischen implosion und explosion; die graramatiker (Herodian 
II 393, 33 ff.) geben zwar Zugehörigkeit der lautverbindungen 
zur zweiten silbe an, und dazu stimmen die Schreibungen ti. pe. 
te .ra ,lo .i ,po ,ne = biqpOepaXoiqpujv und ti , mo .va.na.Jco. 
to ,se = TijLxo/dvaKTO^ des kyprischen syllabars (Meister IF. 
IV 178), andererseits aber bewirken die lautgruppen allezeit 
Position, und die gelegentliche Verdopplung des E in argiv. 
A^HHiXXog Am. journ. of arch. XI (1896) 58 n. 20, böot. 
AÖEiTTTTog AeHHiTTTta, lokr. ipdcpiHEi(S, att. böHHa 9iXoboEEoO(nv 
(6. Meyer aao. s. 305. 377, der zusammengehöriges an ver- 
schiedenen orten bringt) sowie die Schreibung e .Jce .so .si = 
?Euücri auf der tafel von Edalion (Meister aao. 186) deuten 
darauf hin, dass die lautgruppen sich auf beide silben ver- 
teilten, wir werden also dazu gedrängt den sitz der silben- 
grenze so wie geschehen zu bestimmen. War der erste con- 
sonant eine liquida oder ein nasal, so lag die silbenscheide 
hinter ihm, weil beispiels halber mit pK per p)Li eine silbe nicht be- 
ginnen konnte^). In jedem dieser fälle ging die dauer der 
ersten der beiden in betracht kommenden silben über das mass 
einer more hinaus, die silbe war 'positione' (öeaei) gelängt. 
Bei muta cum liquida hat sich im verlaufe der griechischen 



1) Auf diese weise schlichtet sich der streit, der in der an- 
tiken grammatik herrschte, ob a der ersten oder zweiten silbe zu- 
zuteilen sei (vgl. Meister IF. IV 182 f.). 

2) Nur bei -|uv- hatte sie ihren platz innerhalb des |üi, wenig- 
stens wenn man das verallgemeinern darf, was aus der Schreibung 
me . ma . na . me .no.i = |LX€|uva|Lx^viu (Meister aao. 180) fUr Kypros 
und aus den Schreibungen )Li^öi|Li|avov z. 8. 25. Ä€ja(bi]Li|Livov 8. 26. lapo- 
ju|Livd)noveq 12 des von Kabbadias 'Ecp. äpx. 1899, 1 ff. veröffentlichten 
Opferstatuts aus dem Asklepiosheiligtum in Epidauros für Argolis 
zu folgern ist. 
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spracligeschiclite eine verscbiebung der silbengrenze vollzogen : 
Homer, die lesbischen lyriker, Alkman messen TTörpög, d. h. 
sie sprachen iraT-pöq, die attischen komiker Träfpo^, d. h. sie 
sprachen ira-Tpö^; auf dem übergange von der älteren znr 
jüngeren Sprechweise steht, wie wir gesehen haben, Epicharm^). 
Wenden wir die erkenntnis des wesens der positionslänge 
auf den aus- und anlaut aneinander stossender worte an, so 
ergiebt sich folgendes. Wenn in einem verse wie 

A 31 icTTÖv eTTOixojLievTiv Kai ^|liöv X^xo? dvTiöiuaav 
die Silben -tov und -xo^ ^'s kürzen fungieren, so muss das 
darauf beruhen, dass im flusse der rede oder des vcrses die 
schliessenden v und er je zu der folgenden silbe hinübergezogen 
w^urden ; in isoliert stehenden icttöv und Xe'xo^ w^aren -tov und 
Xo^ ebenso gut 'positione' lang wie im zusammenhange unseres 
verses -|aov in djiov vor consonantischem anlaut. Es ist somit 
eine irreleitende ausdrucksweise, wenn wir gelegentlich eines 
verses wie 

A 153 beupo )LiaxTicrö|Lievo(;, ^ttci oö t( ilaoi aiiioi eicriv 
davon sprechen, dass in jnaxTicTöiaevög die kraft der hebung die 
kurze Schlusssilbe gelängt habe; in Wahrheit hat die hebung 
nur bewirkt, dass die natürliche quantität der silbe bewahrt 
geblieben ist. Wo wie in diesem verse sich an die hebung 
unmittelbar caesur und Interpunktion anschliesst, ist das ohne 
weiteres begreiflich: die pause, die durch diese bewirkt wird, 
verhindert, dass der auslautende consonant des davor stehen- 
den Wortes zu dem anlaut des darauf folgenden hinübergezogen 
wird. Nun ist aber die ''längende Wirkung' der arsis durchaus 
nicht auf die Stellung vor caesur und interpunktion beschränkt; 
sie findet sich ungemein häufig auch anderswo, z. b. 

A 51 auTcip ^ttcit' auioTcTi ßdXög dxerreuK^g dcpi€i(S. 
Also ist der versiktus an sich im stände gewesen das hinüber- 
greifen consonantischen auslauts auf vocalischen anlaut zu hin- 



1) Die obigen bemerkungen wollen nur einige richtlinien für 
die beurteilung der Verhältnisse geben, keineswegs den gegenständ 
erschöpfen. Im, einzelnen bedürfen die erscheinungen, die sich an 
bestimmte lautgruppen knüpfen, näherer Untersuchung, ebenso die 
frao^en, ob örtliche Verschiedenheiten obwalten und ob die lehren 
der grammatiker sich streng an die Wirklichkeit halten oder un- 
richtige Verallgemeinerungen auf grund apriorischer leitsätze ent- 
halten. 



i 
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für die längende Wirkung anlautender muta + liquida auf in 
der arsis stehende kürze versucht hat, den wahren kern der 
Sache nicht trifft. 

Nach diesen auseinandersetzungen kann es nicht wohl 
mehr zweifelhaft sein, wie wir den tatbestand, den wir in 
Sachen der positionsverlängerung vor anlautendem / von Homer 
abwärts finden, aufzufassen haben. Wenn es einerseits KprJTuöv 
/eiTTa^, andererseits J^emäi Mnoc; heisst, so ist der schliessende 
consonant hier in der arsis dank der besonders kräftigen ex- 
spiration, mit der diese hervorgebracht wurde, bei der vorher- 
gehenden silbe geblieben, dort in der thesis zur folgenden 
hinübergezogen, und diese letztere Sprechweise muss in der 
gewöhnlichen rede innerhalb des Sprechtaktes die übliche ge- 
wesen sein. Sie ist aber physiologisch nur möglich, wenn 
digamma den lautwert nicht eines Spiranten wie w im Deutschen 
{v nach der in sprachwissenschaftlichen werken herrschenden 
Schreibung), sondern den eines halbvocals wie w im Englischen 



ja für das Altkretische auch sonst wahrscheinlich ist. Dazu aus 
der kaiserzeit aTi^Wr] (belege bei Meister Dial. I 144) laxuppo{ Im- 
bros Conze Reise auf den inseln d. thrak. meercs s. 91. o!|Li|Ltoi (be- 
lege bei Schulze KZ. XXXIII 397. GGA. 1896, 250 anm. 5). irpo- 
QTpiiMM^'vuj aeol. inschr. Coli. 311, 6. Kd\ii|Li|Lii (piXimint v6r)|Li)üia in der 
Sapphoüberlieferung (Hoffmann Dial. II 485). vfjaaoc; (belege bei Keil 
Ath. mitt. XX 422 anm. 1) viaao\xai in einem teile der Homerhand- 
schriften und grammatikerangaben (La Roche Hom. textkritik 316 f.), 
das wir für das richtige gehalten haben, bis wir durch epigraphische 
Zeugnisse eines besseren belehrt worden sind (Astypalaia BCH. XV 
8. 632 n. 4, 4. Delphischer hymnus Philol. LH supplem. s. 34 z. 8). 
— Zu frühest in einiger häufigkeit lässt sich die Verdoppelung in 
der Zusammensetzung und im sandhi nachweisen: dw^6v]K€ Korinth 
IGA. 20, 89. böot. OIGS. I 3738. auvvfl Gortyn X 41. tAw ^|ii(vov ib. 
II 49. Mus. ital. II 599 cd. VI 9. Huvvöv(t)i att. vase bei W. Schulze 
GGA. 1896, 250 f., der bereits die zutreffende deutung der erschei- 
nung gegeben hat : die herrschende aussprachegewohnheit zog den 
consonanten zwischen vocalen zur zweiten silbe, das etymologische 
bewusstsein aber strebte danach ihn bei der ersten festzuhalten, 
und so kam die silbengrenze mitten in ihn hinein zu liegen. Blass 
(Ausspr. 3 127. Kühner I^ 312) hat richtig erkannt, dass die les- 
bische lyrik diese art der ausspräche benutzt hat, um eine an sich 
kurze silbe von solcher beschaffenheit in der arsis als länge zu 
messen: Ale. fr. 18, 1 daüv^Truni. Theokr. 28, 25 aUv öX{T(p. 29, 36 
€vöxXr]<;. Das ist also in gewissem sinne ein gegenstück zu dem 
homerischen brauch, mit dem wir es oben zu tun haben. 
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erfahren haben, die in kurznaraen so häufig ist^). Ferner in 
den aus äoliseben oder äolisierenden dichtem stammenden 
formen, in denen sieh scheinbar intervocalisches / vocalisiert 
hat: euibe euaXuüKev auibeiou aiieifi audxa aurip euidbe^ (•ä^TreXoi 
Hes. mit prothetischem e zu der wurzcl /i- 'winden') bauaKC^ 
KaudXeov KauaXe^ qpauöcpopoi. Tatsächlich handelt es sich in 
ihnen, wie Schulze Quaest. ep. 77 und HoflFmann Dial. II 431 ff. 
gesehen haben, um die metrische dehnung einer kurzen silbe 
unter dem versiktas*), d. h. nach dem, was wir uns in den 



1) Zu der Verdoppelung vor dem blossen o-suffix in OaOoc; ver- 
gleiche man löqxpo^ Ithaka Coli. 1677. T\Moc, Alea Coli. 1189 B 38 
(Rhein, mus. LTII 138). Brugmann Gr. gr. ^ s. 40 lässt für Oauiöa^ 
<t>aOo(; daneben die möglichkeit offen, dass sie zu der in kypr. 0ai3- 
ba|uo(; <l)auK\€/^ii(; (-Kp^xriO, pindar. q)auai|ußpoTo^ erscheinenden stamm- 
gestalt q)au- zu ziehen seien. Indes ist kypr. <l>au- doch zweifellos 
erst durch contraktion aus <l>ao- entstanden wie böot. lau- in lau- 
•f^v€i<; lauKpdTeiq lauT^XeK u. a. aus Zao-. Über (pauaiiiißpoTo^ wird 
sich erst urteilen lassen, wenn wir betreffs der entstehungsgeschichte 
von -m- -eöi- am Schlüsse erster compositionsglieder klarer sehen 
werden als gegenwärtig. 

2) Mit unrecht beschränkt Hoffmann diese auf die fälle, in 
denen auf a^- e^- zwei kürzen folgten. In den versmassen der 
äolischen lyriker waren die hebungen häufig nur durch eine kurze 
silbe von einander getrennt, nicht durch zwei wie in dem rein dak- 
tylischen metrum des epos. Also war für sie die notwendigkeit me- 
trischer dehnung oft genug auch innerhalb des Schemas ww- ge- 
geben, das die epischen dichter in seiner natürlichen messung ver- 
werten konnten. In der tat treffen wir denn — ich gebe die Wörter 
durchweg in der form, in der sie überliefert sind — neben aOdvox* 
Sa. ], 1. deavdTqj Sa. 1, 14. aOdvaxoi Ale. 80. TTöXuavdKTiba Sa, 86. 
iroiKiXöMipoi Ale. 84, 2. aird Ale. 41, 2. ^v wpcai Sa. 94, 1 (im hexa- 
meter vor der bukolischen cäsur; übrigens ist Sappho als Verfasserin 
nicht gesichert), aüv öXiTtp Theokr. 28, 25. ireppuaiv 29, 26 u. a. — 
auch Td<; diru irepdTUJv Ale. 84, 1. douv^Timi Ale. 18, 1 (vgl. o. s. J66 
anm. 1). aTcnrdTa [Sa] 85, 2. €vöxXri(; Theokr. 29, 36. xdiXai Ale. 
15, 5. Schulze GGA. 1897, 890 will den grössten teil dieser silben- 
messungen aus dem vorbilde des epos erklären, indes reicht diese 
annähme für dauv^TTnixi aTourdra KdiXai nicht aus, und in Wirklichkeit 
ist ein genügender anlass zu ihr nicht vorhanden. So gut die epi- 
schen dichter durch die widerstreitende uatur ihres versmasses and 
ihres sprachlichen materials häufig genötigt waren sich freiheiten in 
der metrischen Verwendung des letzteren herauszunehmen, so gut 
können auch Alkaios und Sappho in der gleichen Zwangslage ge- 
wesen sein, über die höhe der verstechnik, auf der die letzteren 
angelangt waren, wissen wir doch von vornherein nichts, sondern 
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vorstehenden erörterungen klar gemacht haben, die kraft der 
hebung bewirkte, dass das eiide_dei-..^ilb.e nicht wie in der 
gesprochenen rede vor den beginn der artikulation des .F fiel, 
sondern mitten in diese hinein, der laut also sowohl zur vor- 
hergehenden als auch zur folgenden silbe gehörte/ Auch Homer 
hat ein beispiel für diese bezeichnung der metrischen dehnung, 
die prinzipiell auf einer linie steht mit der doppelung des nasals 
in ivvoaifaioq evveTre eweaiijcTi auvvexe? dp6|Li|Li€vai (o. s. 17. 35), 
in auiaxoi = ä-/täxöi N 41; Schulzes deutung aus *dv-/iaxoi 
(Quaest. ep. 65) ist unzutreffend, weil das negierende praefix 
vor J^ bei Homer durchweg bis auf eine ausnähme in der jungen 
Telemachie als d-, nicht als dv- auftritt (näheres unten bei 
gelegenheit von dvecTTio^). auiaxoi ist ein versteinert fort- 
geführter Überrest aus den zeiten, da auch die epischen Sänger 
noch / im inlaut oder, um uns, da wir es mit einem com- 
positum zu tun haben, vorsichtiger auszudrücken, im anlaut 
aussprachen. Wenn in den sonstigen fällen, in denen ein vocal 
vor / in der hebung dem metrum zu liebe gelängt ist — sie 
sind ziemlich alle im ersten abschnitt dieser Untersuchungen 
zur spräche gekommen (-Aibo^ beieXö^ Ipeiojuev oierea^ oiicq 
oXoir) TTXTiidbeg Ttvoirj) — , die dehnung in der schrift in an- 
derer weise zum ausdruck gebracht ist, so ist das ein beweis 
neben vielen anderen dafür, dass in der epoche der gesamt- 
redaktion von Ilias und Odyssee auf ionischem boden / bereits 
verloren gegangen war^). Für das Aolische der zeit des Al- 

haben erst zu lernen, was die auf uns gekommenen überbleibsei, 
so dürftig sie sind, erkennen lassen; denken wir an die cigenheiten 
der 'äolischen basis', so haben wir nicht das recht unsere ansprüche 
allzu hoch zu schrauben. Dass ich im übrigen mit Schulzes an- 
schauungen über die abhäugigkeit der spräche der äolischen lyriker 
von der des epos ganz einverstanden bin, brauche ich nach dem, 
was ich schon IF. Anz. V 49 bemerkt habe, nicht ausdrücklich zu 
versichern. — Zu den im text genannten beispielen mit au €u ist 
noch der vorbehält zu machen, dass sie, soweit sie als glossen ohne 
ethnikon auf uns gekommen sind (aOiö^Tou aöexn cöiööec; 6a0aK€<;), 
nicht notwendig unter den gesichtspunkt metrischer längung zu 
fallen brauchen; ihr u könnte auch rein graphische Vertretung eines 
^ sein wie in Pindars otjdxa und Alkmans ati€ipo|Li^vai Parth. 63. 

1) ^XoOeov, über das o. s. 13 gehandelt ist, steht in einem zu 
jungen gedichte, dem Demeterhymnus, als dass sein ou als nach- 
klang des intervocalischen /• verstanden werden dürfte; es wird so- 
mit bei der s. 118 gegebenen erkläruug sein bewenden haben. 
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fixierung durch die Alexandriner von einem jiieTaxapaKTTipiaiLiöq 
in der art des vorhin für inlautendes / nach kurzem vocal 
angenommenen betroffen worden sind, das wird, wie mir scheint, 
durch einen anderen umstand zu einiger Wahrscheinlichkeit er- 
hoben. 

Oben s. 168 haben wir gesehen, dass anlautende /p- J^X-, 
wenn sie aus irgend welchen gründen hinter einen vocal zu 
stehen kamen, ursprünglich einmal -up- -uX- ergaben. Dieser 
zustand hat sich überall erhalten in isoliert stehenden formen ; 
innerhalb zusammenhangender bildungssysteme kennt ihn in 
historischer zeit nur noch das Asiatisch-äolische: eupaTn aupriK- 
Toq, andere mundarten, insbesondere das Ionisch -Attische von 
Homer an, haben eppdYri appriKToq (bezw. epdYTi äpriKTO^). Es 
liegt nahe diese Umgestaltung daraus herzuleiten, dass auch 
in ihnen bei anlautenden J^p- /X- die halbvocalische geltung 
durch die spirantische ersetzt, die neue ausspräche dann vom 
anlaut in den fällen, wo für das Sprachgefühl ein lebendiger 
Zusammenhang bestand, also in augmentierten formen, Zusam- 
mensetzungen u. dgl., in den inlaut übernommen und in dieser 
Stellung im weiteren verlaufe assimilation von -vr- -vi- zu -pp- 
-XX- eingetreten ist; als wpriTVUjiii zu fpr|Yvu|Lii geworden war, 
wurden auch eupdYTi aöpr|KT0<s in evpa-^x] a?;pTiKTog geändert, 
und diese ergaben dann weiter eppdTri appTiKT0(;. In späterer 
zeit verloren vr- vi- im anlaut ihr v, es blieben blosse p- X- 
übrig, und im Zusammenhang damit kamen dann die formen 
wie epdTn apTiKTO(g auf^). Einen anderen weg der erklärung 
bat Brugmann Grdr. P 307. Gr. gr. ^ s. 39 eingeschlagen: er 
meint, /p- — über den lautwert des / darin spricht er sich 
nicht bestimmt aus — /p- sei zunächst im anlaut zu pp- assi- 
miliert und dies von da in den inlaut übertragen worden. 
Mir scheint die eben dargelegte aufFassuog physiologisch glaub- 
hafter; die Brugmannsche nötigt zu der annähme, dass im 
absoluten anlaut eine gewisse zeit lang geminiertes p gesprochen 
worden ist, und das ist wenig wahrscheinlich. Die von Brug- 



1) Boi j'X- liegen die drei entwicklungsphasen der Überliefe- 
rung zufolge vor in el. ö^Xav^uuq Coli. 11 5G, 4 (über den lautwert 
des j=- lässt sich nichts aussagen) — dWavrjc; • datpaXfjc;. AdtKiuvec; — 
dXav^ux; ' ö\o(JX€pu)^. TapavTivoi und dXav^q • dXriB^c; Hesych. Ich komme 
jiuf die bildung an einer späteren stelle zurück. 

Solmsen, Untersuch, z. griech. laut- u. Verslehre. 12 
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mann für die stufe pp- angeführten beispiele, M 198 t€ix6? 
re pprjHeiv, lesb. inschr. Kaid ppucriov, Hesyeh im ppoirf)^- 
€711 liiKpoö, kommen in Wahrheit doch nicht für den absoluten 
anlaut, sondern für den inlaut innerhalb des Sprechtaktes in 
betracht; desgleichen die anderen von W.Schulze 6GA. 1897, 
881 f. beigebrachten. Im Ionischen war der geschilderte pro- 
zess schon in den zeiten, als das epos seine endgültige form 
erhielt, zum abschluss gekommen, das spirantischwerden des 
/ in /p- /X- geht also in eine verhältnismässig frühe epochc 
zurück^). Im Asiatisch-äolischen dagegen bestanden eupdTn 
aupTiKToq noch zum mindesten im beginn des 6. Jahrhunderts 
— denn aus einer älteren quelle als den lyrikern können die 
grammatiker die beiden formen unmöglich geschöpft haben—, 
und das eben genannte Kard ppuaiov, das dafür zeugnis ab- 
legt, dass auch diese mundart in jüngeren zeitläuften die 
gleichen Umbildungen vorgenommen hat, steht erst auf einer 
Inschrift aus der periode des ätolischen bundes (Hoffmann II 
n. 84, 7) 2). Das berechtigt wohl zu dem Schlüsse, dass hier 
/ in /p- /X- erst nach Alkaios und Sappho zur spirans ge- 
worden ist: emp6)Lißei(Ji, das Sa. 2, 11 mit der zweiten silbe 
in der hebung überliefert ist, wird echtes dTn/p6)iß€i(Ti ver- 
drängt haben. 

In mundarten, die das digamma lange genug festgehalten 
haben, hat in jüngerer zeit der Übergang vom halbvocal zur 
Spirans im wortanlaut auch vor vocal stattgefunden. Mit recht 
hat Thumb aao. 295. 307. 308. 338 das für das spätere 
Lakonische, Kretische, Eleische aus der Schreibung ß gefolgert; 



1) S. 134 fp. ist gezeigt, dass bei Homer anlautende ^p- ^X-, deren 
s natürlich nur für die ältere periode des epischen gesanges als 
gesprochen zu denken ist, auf wortschliessenden kurzen vocal ver- 
schieden wirken, Je nachdem er in der arsis oder thesis steht. Mit 
der physiologischen erklärung, die dafür s. 164 gegeben ist, verträgt 
sich spirantische natur ihres ^ durchaus. 

2) Bei Hoffmann Dial. II 492 figurieren als belege für -pp- 
aus -/"p- im Aolischen noch GeöppriToc; aus *0€Ö-^piiTO(; und ^ppuioOc, 
wahrscheinlich aus ♦^-.^•puüaOe. Ersteres ist der name eines ktlnstlers, 
der sich auf einem block vom deckgesims des grossen altars zu 
Pergamon verewigt hat; warum er äolisch sein soll, ist nicht ein- 
zusehen. Letzteres findet sich zwar in der tyranneninschrift von 
Eresos, aber in dem briefe des königs Antigonos an den rat der 
Stadt, der in kgivt^ abgefasst ist. 



J 
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es miiss doch einen grund haben, dass in den genannten ge- 
bieten dies die ständige widergabe des lautes ist, soweit er 
überhaupt bezeichnet wird, während im Böotischen ebenso 
regelmässig auch in ionischer schrift, abgesehen von den fällen 
mit ßp-, über die o. s. 175 gesprochen ist, J^ geschrieben wird. 
Brugmann Gr. gr.^ s. 39 hat Thumbs annähme für das Kre- 
tische als 'lautphysiologisch sehr unwahrscheinlich' bezeichnet. 
Verstehe ich ihn recht, so nimmt er daran anstoss, dass der 
halbvocal in der zeit, die dem Schwunde des lautes unmittelbar 
vorausging, zum Spiranten geworden sein soll, obwohl doch 
die letztere ausspräche gegenüber der ersteren nicht ein nach- 
lassen, sondern im gegenteil eher eine Steigerung der artiku- 
lationsenergie voraussetzt. Das wäre berechtigt, wenn wir 
uns die gänzliche aufgäbe des lautes als ein geschehnis zu 
denken hätten, das die mundart rein aus sich heraus in der 
weise eines lautgesetzlichen wandeis vollzogen hätte. Dazu 
ist aber in Wahrheit kein anlass; wir können uns mit min- 
destens ebenso viel recht den verlauf so vorstellen, dass die 
einzelnen Wörter aus der Koivri in der gestalt, die sie in dieser 
hatten, in, die mundart eindrangen und die echt dialektischen 
formen vernichteten, mit anderen Worten den Vorgang als einen 
akt in der geschichte der aufsaugung der mundart durch die 
gemeinsprache verstehen. Auch im Lakonischen haben sich 
ja, wie Thumb s. 296 f. wahrscheinlich gemacht hat, die dinge 
in ähnlicher weise abgespielt. Wenn im Zakonischen, dem heu- 
tigen nachkommen des lakonischen dialekts, das alte J^ nur 
in vänne lamm' und ableitungen = altgr. /apv- fortlebt, in 
allen anderen Wörtern dagegen wie eköva exKälov ep^aaia 
ibie oTko geschwunden ist, so erklärt sich das so, dass die 
letzteren in ihrer äusseren form in älterer oder jüngerer zeit 
durch die gemeinsprache beeinflusst worden sind; den laut- 
gesetzlichen zustand setzt nur das eine vänne fort^). Das 



1) Aus den bemerkungen DeflPners Zakon. gramm. s. 12f. lässt 
sich nicht mit bestimmtheit entnehmen, ob das v dieses wertes heut- 
zutage als halbvocal oder spirans ausgesprochen wird. Doch darf 
man auf das letztere wohl aus dem umstände schliessen, dass Deff- 
ners Vorgänger, z. b. M. Schmidt Curt. stud. III 353 (DeviUes ar* 
beiten kann ich nicht einsehen), ohne jeden vorbehält ßdvve mit ß 
schreiben. 
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Kretische unterscheidet sieh davon nur insofern, als es über- 
haupt keinen bele^ des lautgesetzlichen mehr bewahrt hat. 

Auch für den inlaut haben wir, wie ich glaube, einige 
anhaltspunkte, um halbvocal und spirans zu sondern, ur- 
sprüngliches -(T/- zwischen vocalen hat im Asiatiseh-äolisehen -u- 
ergeben, dass sich mit dem davorstehenden vocal zum di- 
phthong vereinigt hat, in den anderen dialekten ist es völlig ver- 
loren gegangen, aber unter dehnung des vorhergehenden vocals: 
äol. vai)o(; euuj6a, aber dor. \äöq ion. vriöq att. veiju^, hom. att. 
eiuüGa neuion. eiuGa aus urgr. *vä(j/6q *(Je(J/u)6a (W. Schulze 
Quaest. ep. 404 anm. 2. Brugmann IF. IX 155 f.). Es ist 
verlockend die verschiedene behandlungsweise darauf zurück- 
zuführen, dass / nach a in der zeit, als diese Umgestaltungen 
anhoben, im Asiatiseh-äolisehen halbvocalische, in den übrigen 
mundarten spirantische geltung hatte, -m- wurde über -z^- 
zu -^u-, und das erste dieser beiden u verband sich ohne wei- 
teres mit dem davorstehenden vocal, -sv- wurde über -zv- zu 
'Vv-, und dieser gedehnte consonant wurde in den nichtäolischen 
mundarten ebenso wie die anderen tönenden dauerlaute -|li|li- 
-vv- -pp- -XX-, d. h. mit 'ersatzdehnung' des vocals davor, ver- 
einfacht; im weiteren verlaufe schwanden sowohl -u- als auch 
'V' im anlaut der zweiten silbe. Etwas eigentümlich liegen 
die Verhältnisse beim Thessalischen, das sich mit seinem vaöv 
Coli. 345, 44. 45 in gegensatz zum asiatischen schwesterdia- 
lekt und an die seite der übrigen mundarten stellt. -jli|li- -vv- 
-pp- -XX- hat es bekanntlich unverändert erhalten, den ^ocal 
davor nicht alteriert. Wenn es in vorauszusetzendem *volFJ^6v 
das gedehnte / so gut wie sonst das einfache aufgegeben 
hat, so ist mir doch keineswegs sicher, dass es dabei auch 
den vorhergehenden vocal gelängt hat wie die anderen dialekte; 
der verlauf des lautlichen prozesses könnte im einzelnen ein 
anderer gewesen und das a der thessalischen form nicht so- 
wohl als länge als vielmehr als kürze anzusetzen sein. 

Der gegensatz zwischen halbvocal und spirans wird ver- 
mutlich weiter die schuld an den verschiedenen Schicksalen 
der urgriechischen lautgruppen -v/- -pJ^- -X/- in den einzel- 
mundarten tragen. In den meisten von ihnen ^), dem Asiatisch- 



1) Vgl. Bru«mann Gr. gr. -^ s. 40 f. und die dort angeführt« 
litteratur. 
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äolischen , Thessalischen , Böotischen , Nordwestgriechischen , 
Eleischen, Arkadischen, Lakonischen, Herakleischen, Messeni- 
schen, Argivischen, Korinthischen, Megarischen, Attischen, fiel 
J^ einfach aus, ohne eine nachwirkung auf den vocal der vor- 
hergehenden silbe zu hinterlassen : Hevoq, öpo^ opo^, KäXö^ aus 
5evj^0(s, op/o<;, KaX/ö(5. In einem verhältnismässig kleinen, 
wie es scheint, in continuierlichem Zusammenhang stehenden 
teile des Sprachgebiets aber, den östlichen regionen des Io- 
nischen ^) und den südöstlichen ausläufern des Dorischen, dem 
Theräischen nebst dem Kyrenäischen, Kretischen, Rhodischen, 
Knidischen, schwand es mit dehnung dieses vocals: Seivo^ 
Hfivo^, oöpo^ iSpo^, KäXöq^). Die mittelstufe, die diese weise 



1) S. den exkurs am ende dieser Untersuchungen. 

2) Wegen des Rhodischen s. W. Schulze Quaest. ep. 513. Für 
Knidos scheint die ersatzdehnung aus Koi>pa zu folgen, das die 
Inschriften ganz überwiegend haben (neben, seltener ohne Aaiudriip), 
und zwar sowohl die weihinschriften Coli. 3515 ff. als auch die exe- 
krationsinschriften 3536 ff. ; gegenüber 24 maligem KoOpa habe ich 
nur 4 maliges Köpa gezählt, das aus der vulgärsprache übernommen 
sein kann. Die namensformen Z€vo(pu)vo<; 3512, 3 (2. jh.). ZevoKXeOc; 
auf den henkeln 3549, 150. 162. 297. 328. 329. =€vok\^ou^ ib. 327. 
Ti|LioS^vou ib. 219. 371. QevUvov ib. 429 sind zu jung, als dass sie 
für die bestimmung des dialekts in betracht kommen könnten. An- 
dererseits ist auch AioaKoupiba 3549, 60. 86. 153 ohne wert dafür. 
Unklar bleibt vorläufig die Stellung von Kos und Kalymna. Die 
inschriften, die wir haben, geben durchweg izpölevoc; und so gut 
wie ausschliesslich namensformen mit Zevo- -Hevo^ (nur 3563, 3 Eeivo- 
KpCrou Kalymna und 3624 b 44 Heivi<; Kos, beide nicht alt), ferner 
^puüxae^v ^TTepuurq 3591 a 47. 49 Kalymna. KopiTTdöoq 3706 II 42. VI 
17 Kos (um 200 v. Chr.). ^vdrct 3707, 3 Kos (um 200 v. Chr.). ^p(ujv 
3632, 8 Kos (189—167 v. Chr.) u. a. Aber sie stammen alle aus so 
später zeit, dass sie für die echte mundart nichts sicheres mehr 
lehren können. Die einzige Urkunde, die verhältnismässig alt und 
dabei ausgiebig ist und den dialekt noch ziemlich ungetrübt zeigt, 
der grosse opferkalender aus Kos Coli. 3636—3638 (vermutlich 
aus dem ende des 4. Jahrhunderts), bietet einerseits ^evxlövTw 3636, 
40. ^vdTtti 58, andererseits oö\o|li^t[pio ?]v 3638, 5. Da er von ein- 
fiüssen der gemeinsprache schon nicht mehr frei ist (iepö<; neben 
lapöc; Bechtel s. 360, kaxiav 3636, 48 neben 'laxia 20. 26. 29. laxCa 
3637, 9. xiXxaaTvoc, 3636, 17. eWähoc, 3638, 1 neben IkAöi 3636, 47), 
so könnten auch das zahlwort ^vaToc; und der rechtsausdruck H\oc, 
dieser zur last fallen (vgl. den exkurs über das frühzeitige ein- 
dringen von livoc, in klcinasiatisch-ionisches gebiet). Die entschei- 
dung werden hoffentlich die steine bringen, die wir von der koischen 
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der Umgestaltung voraussetzt, assimilation des f an die liquida 
oder den nasal, ist, worauf ich KZ. XXXIV 58 f. hingewiesen 
habe, in einem belege aus Herakleia Pontica in Bithynien, 
einer colonie von Megara, aus der zeit um 400 v. Chr. auf 
uns gekommen : öppo^. Der gedanke liegt nahe, dass die erste 
art der entwicklung durch halbvocalisches, die zweite durch 
spirantisches f bedingt war. u konnte an sich leichter ohne 
rest untergehen als v. Zudem dürfen wir auf grund dessen, 
was in den vorstehenden Untersuchungen über die ausspräche 
beim zusammentreffen eines wortschliessenden consonanten und 
wortbeginnenden ij, ermittelt ist, auch für den inlaut voraus- 
setzen, dass consonant vor u zur folgenden silbe gezogen, dass 
also li-vuoc, ö-p2^oq ko.-\u6c, ausgesprochen wurde. Dann trat, 
als sich das u allmählich verflüchtigte, keine Verschiebung 
der Silbengrenze ein. Bei spirantischer geltung deä / dagegen 
musste Hv-voc, op-ro^ KaX-?;6<s abgeteilt werden, d. h. der erste 
der beiden consonanten gehörte zur ersten silbe. Als nun die 
neigung durchdrang die ausspräche der consonantengrnppe 
durch aufgäbe der artikulation des zweiten bequemer zu ge- 



erde noch erwarten dürfen. Sollte sich oöXoiacT- als das wahrhaft 
dialektgemässe herausstellen, so wäre der ring von Kreta und Thera 
über Rhodos und Knidos nach Halikarnass und Milet geschlossen. 
Die texte aus Anaphe, Astypalaia, Nisyros, Telos, die das dritte 
heft der Inscr. Insul. Mar. Aeg. enthält, geben nichts durchschlagen- 
des für unsere frage her. Wie sehr wir bei diesen dingen darauf 
gefasst sein müssen in den uns verbliebenen Inschriften nur noch 
ganz dürftige reste des echt mundartlichen zu finden, kann das bei- 
spiel von Thera lehren. Neben archaischem Aiöa9opoi IGIns. III 
359 treifcn wir zweimal aus dem 4. Jahrhundert oupoi 411. 436; es 
legt die Stellung des dialekts zur genüge fest. Aber das testamcnt 
der Epikteta (3. oder 2. jh.) hat HeviKÖv 330, 140, und ebenso haben 
andere junge Inschriften nur 7rpöH€vo(; 332, 3. 333, 3. 10 u. ö. TTav- 
TdHevoc; 491, 2. 492, 1. ^'v€Ka 485, 3. 487, 4 u. ö. Aiupiimaxoc; 485, 2. 
486, 1 (2. jh.) zeigt schon durch sein lu, dass es sich in ihm nicht 
um ersatzdehnung handelt; es stellt sich zu den rhodischen Auipi- 
qpdvri<; Auüpiqpdveuq IGIns. I 46, 17. AujpiK\fi(; 845, 37 (1. jh.), den 
böotischen Aiupijuaxo<; CIGS. I 1999. 2223. 2224 und den belegen für 
dieses namenselement aus anderen teilen der griechischen weit bei 
Bechtel zu Coli. 3255, 3. Bechtel-Fick Pers. ^ 102. Der \ocal der 
ersten silbe muss, wie schon Schulze Quaest. ep. 514 vermutet hat, 
von allem anfang uj gewesen sein; öiup(i)- : ööpu = ^wivia : tövu. Auch 
das sizilische döx^-öupo^, über das kürzlich Kretschmer KZ. XXXVI 
267 J*. gesprochen hat, wird hierher gehören. 
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stalten, war es das naturgemässe die druckgrenze zu belassen 
wo sie war und einfach die artikulation des ersten conso- 
nanten ttber sie hinweg auszudehnen. So entstanden *Eevvo^ 
oppo^ *KaXX6^. 

Widerspruch gegen eine solche erklärung der tatsachen 
seheint der befund des Korkyräischen zu erheben. Dort finden 
wir neben älterem Ä6p/o^ Coli. 3192 jüngeres öpßo^ 3194, 
und diese lesung, die uns nur durch die papiere des Cyriacus 
von Ancona bekannt ist, wird gegen den von Wachsmuth 
Rhein, mus. XVIII 577 und Blass z. inschr. geäusserten ver- 
dacht, ob sie nicht lediglich irrtura für 8p/o^ (B für J^) sei, 
geschützt durch die legende zweier draehmenexemplare von 
Dyi'rhachion (J. Brandis Ztschr. f. numism. I 65) TTupßa gen. 
sg. neben TTuppa^ eines dritten Stückes ; TTupßa vergleicht sich 
oflFenbar mit dem TTup/o^ eines korinthischen tontäfelchens 
(IGA. 20, 50) und zeigt gegenüber TTüppa^ die archaische 
Schreibart beibehalten, wie das so oft grade auf münzen ge- 
schieht^). Das ß in öpßo^ und TTupßa werden wir nach allem 
vorausgegangenen nicht anders denn als anzeichen spirantischer 
geltung auslegen können^), und dazu würde stimmen, dass in 
den alten metrischen Inschriften von Korkyra in irpöHev/og 
Coli. 3188, 3. ZevJ^dpeo^ 3190 Eev- als länge verwendet wii-d^). 
Jüngere Urkunden von derselben insel aber zeigen diese Wörter 
ohne »F mit kurzem vocal: irpoEevoi; Coli. 3199,5. 10. 3200,1. 
9. 10 u. ö. EevocpdvTOu 3205, 12. -oHevo^ 3210. cDiX6Hevo<s 
3211. KXeoE^va 0iXog€va 3219. opou^ 3205, 16. 6piZ:eiv3204, 4-, 
desgleichen andere münzen von Dyrrhachion: OeoHevou aao. 
59. 61. Z^vujv 64 f. (15 exemplare); Kretschmer KZ. XXXI 
441 und Brugmann Gr. gr. ^ 41 rechnen deshalb das Kor- 
kyräische in der tat zu den mundarten, die das »f ohne 'er- 
satzdehnung' haben ausfallen lassen. Indes sind alle diese 
formen keine vollgültigen zeugen für die entwicklung, die der 
dialekt rein aus sich heraus genommen hat, sie können samt 
und sonders aus der Koivri stammen ; die älteste der inschriften. 



1) Aiach Dittenberg-er zu CIGS. III 1, 700 spricht sich für die 
authentizltät von öpßoq aus, indem er auf die legende Bomf^voc; einer 
münze von Dyrrhachion verweist. 

2) Für 8pßo(; hat das schon Thumb aao. 338 getan. 

3) Doch könnte diese messung auch einfach auf dem muster 
des epos beruhen. 
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in denen sie stehen, 3199, gehört vielleicht noch dem 4. Jahr- 
hundert an, alle anderen dem 3. oder noch jüngerer zeit, und 
auch die münzen sind späten datums. Andererseits darf frei- 
lich AiocTKOiJpuüv Coli. 3191 nicht als beweis für die entgegen- 
gesetzte Umwandlung der lautgruppen geltend gemacht werden; 
diese form des götternamens ist weit über die grenzen hinaus, 
in denen sie lautgesetzlich berechtigt war, nach Athen, Delphi 
und anderen orten gewandert. In Korinth, der mutterstadt 
von Korkyra, ist tatsächlich / geschwunden, ohne den vocal 
der vorhergehenden silbe anzugreifen, wie TToXuE^va Coli. 3130. 
EevoKXfjq 3155. Zevidba Kretschmer Vaseninschr. s. 18 n. 10 
mit 5, nicht E beweisen. Auch das entscheidet nicht gegen 
unsere auffassung. Mutter- und tochterstadt können sehr wohl 
verschiedene wege bei der Umgestaltung der ursprünglichen 
lautverbindungen gewandelt sein ; dass sie sie unabhängig von 
einander vorgenommen haben, folgt ja schon daraus, dass beide 
die gruppen in ältester dokumentarisch belegter zeit noch un- 
versehrt erhalten haben, vor allem aber daraus, dass das / in 
Korinth schon verschwunden ist, während die epichoriscbe 
Schrift noch herrscht (das zeigen die beigebrachten drei be- 
lege), in Korkyra dagegen die einführung des ionischen alpha- 
bets überdauert hat (opßoq 3194, auch schon hoQj^oq 3192 ab- 
gesehen vom A); zu dem unterschiede von halbvocal und 
Spirans passt diese zeitdiflferenz aufs beste ^). 

Von dem dargelegten Standpunkte aus fällt nun schliess- 
lich, wie mich dünkt, auch licht auf die behandlung von -v/- 
-p/- -X/- bei Homer. Meistenteils erscheint bei den Wörtern, 
die sie enthielten, der vocal davor als länge, gar nicht selten 
aber auch als kürze; neben 63 maligem eiveKa, um ein beispiel 



1) KZ. XXXIV 59 anm. 1 bei bcsprechung von 6ppo(; habe ich 
auch für Herakleia Pontica und dessen mutterstadt Megara einen 
gej;*cnsatz in den Schicksalen unserer laut^Tuppeii statuieren wollen. 
Ich trage heute bedenken die TrpöSevo<; MarpöHevoi;' £evöbiKo<; u. a. 
jun<:^er me<i,'arischer inschriften als zeugen für den wirklichen dia- 
lekt zu verwerten; wir müssen uns noch viel mehr daran gewöhnen 
in der spräche dieser Urkunden vom 3., ja schon vom ende des 4. 
Jahrhunderts an in Wahrheit koivt] mit bestimmter mundartlicher 
färbung zu sehen. So darf das Megarische nur mit vorbehält in 
die o. s. 180 f. ^'e<4ebeue liste der mundarten, die ^ ohne weitere Ver- 
änderung haben fallen lassen, eingereiht werden. 
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zu geben, treffen wir in Ilias und Odyssee 27 mal ?veKa, 2 mal 
?veK€v (nach Gehrings index). W. Schulze hat es bekanntlich 
unternommen (Qaaest. ep. 77 ff.) die formen mit dehnnng als 
die allein berechtigten zu erweisen, die anderen aus dem Homer- 
text hinauszuschaffen-, man ist wohl einig darin, dass dieser 
versuch mislungen ist. Brugmann (Mü. V 42 ff.) hat dem- 
gegenüber vorgeschlagen das nebeneinander von formen mit 
und ohne längung als ergebnis einer dialektmischung in der 
kunstsprache des epos aufzufassen; bei gewissen zweigen der 
lonier, die der liederdichtung oblagen, könne in der spräche 
des lebens das f schon tot gewesen sein, während es bei an- 
deren noch in voller blute stand. Das ist denkbar; wir wer- 
den im exkurs sehen^ dass Chios und Erythrai möglicherweise 
im gegensatz zu den anderen ionischen Städten an der West- 
küste Kleinasiens das f ohne compensation aufgegeben haben. 
Wir wissen aber weiter jetzt, dass auch das eigentliche Asia- 
tisch-äolische keine ersatzdehnung hat eintreten lassen. So 
könnte die wertung der ersten silbe von eveKa nachklang des 
brauchs der Äoler sein, bei denen der epische gesang seine 
erste, in ihren Wirkungen für alle folgezeit unvergängliche 
blute erlebt hat, und die schon in der epoche, als das J^ im 
inlaut noch lebendig war, e-vweKa skandiert haben werden. 
Es ist endlich aber auch möglich, dass der unterschied zwischen 
evEKtt und eivcKa gar nicht örtlich, sondern rein zeitlich be- 
dingt ist, d. h. dass auch die lonier zur zeit, als sie die pflege 
des heldensangs von ihren nachbarn übernahmen, noch l-vm^a 
aussprachen und erst in jüngerer zeit vom halbvocal zur spirans 
und damit zu der messung ev-veKa übergingen. Dann wären 
die in unserer Überlieferung vorliegenden eveKa und eiveKa 
ebenso gut niederschlage verschiedener perioden wie z. b. die 
genetive auf -oio und -ou, und wie bei diesen in der auf uns 
gekommenen fassung der texte die mittelstufe -oo nirgends 
mehr überliefert, sondern höchstens aus gewissen prosodischen 
Unebenheiten zu erschliessen ist, so sind auch dort die von 
€-v/eKa zu eivexa führenden Übergangsphasen ev-/eKa evveKa 
für unser äuge verloren gegangen und können nur von dem 
die entwicklung reeonstruierenden forscher erschlossen werden. 
In der gestalt, in der die grossen epcn uns vorliegen, bieten 
sie keine handhabe mehr zur zeitlichen Scheidung von eveKa 
und eiveKa; beide stehen in ältesten und jüngsten bestandteilen 
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in buntem Wechsel neben einander nicht anders als die gene- 
tive auf -oio und -ou. So gut wie bei diesen gehörte die 
freiheit die wortformen mit kürze und länge ganz beliebig, 
je nach den bedürfnissen des verses zu verwenden zu dem alt- 
tiberkommenen rüstzeug der kunstsprache, mit der die epischen 
dichter in den zeiten wirtschafteten, aus denen allein erzeug- 
nisse ihrer muse der gegenwart aufbehalten sind. 



II. Über scheinbare störangen im auftreten des 

digamma. 

Wo die verwanten sprachen u oder v im wortanlaut auf- 
weisen oder voraussetzen, hat auch das Griechische in den 
ältesten phasen seines sonderdaseins, in nicht wenigen mund- 
arten bis tief in historische zeit hinein digamma besessen. 
Nur eine umfassendere ausnähme kennen wir: anlautende 
J^o- /u)- haben in mehreren dialekten schon sehr frühzeitig ihr 
/ aufgegeben, wenigstens in solchen Wörtern, die isoliert 
standen und in denen es nicht durch daneben liegende formen 
mit /€- /öt- gehalten wurde, und in solchen, wo das o nicht 
den ersten bestandteil des diphthongs oi bildete: öpdu) dp06^ 
OTi^ 0X0^ 6x^o)iai luG^uü (bvoq ujv^uj. Leo Meyer hat dies zu- 
erst für die homerische spräche festgestellt (KZ. XXIII 49 AT.), 
ich habe später gezeigt, dass das gleiche für Gortyn und wahr- 
scheinlich für Kypros gilt (ib. XXXII 273 flF.), und Job. Schmidt 
(ib. XXXIII 455 f.) und Kretschmer (Vaseninschr. 42 f.) haben 
dann noch das Korinthische hinzugefügt. Aus dem o. s. 140 f. 
dargelegten ergiebt sich weiter, dass auch das Asiatisch-äolische 
an dem verlust teil gehabt hat, mithin die epische spräche 
ihn von den zeiten an, wo sie noch rein äolisch war, fort- 
geführt haben kann. Dasselbe haben wir dem anscheine nach 
vom Lakonischen vorauszusetzen (o. s. 145). Endlich dürfen wir 
vielleicht noch das Böotische anreihen. Wenigstens lesen wir schon 
auf der archaischen inschrift GIGS. I 4249 Trpujpoe, entsprechend, 
wie Meister Hermes XXVI 319. 480 erkannt hat, dem att. 
qppoupoi, während wir, wenn in /opdiu das / noch erhalten ge- 
wesen wäre, eher unverändertes *7rpo/opoq erwarten würden. 
War das f früh durch das folgende o aufgezehrt, so begreift man 
auch die mangelnde aspiration der anlautenden consouanten- 
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gruppe im gegcnsatz zum Attischen, wo der spiritiis asper von 
öpäv auf verhältnismässig lange bewahrung des / ' hindeutet 
im einklang mit der art der augmentierung in ^üüpuüv. Für 
unsere annähme zeugt vielleicht auch die aus dem beginn des 
2. Jahrhunderts stammende inschrift aus Chaironeia CI6S. I 
3287, die z. 7 ^v-uüvdv neben /uKia^ hat. Gegen sie darf 
nicht das patronymikon Api|Liu/opfio? ib. 2463, 9 ins feld ge- 
führt werden; sein S- kann ebenso aus dem vorhergehenden 
u entwickelt sein wie in Eii/dY0p0(; 2955. Eii/aevdra 3510. 
EuJ^apxiba^ 992 u. a. (vgl. s. 175 anm. 2). Auch im Thessalischen 
hiess es irpoöpo^: dpxi7Tpoup6i(Ta<; (TuiunTpoupoi auf einer weih- 
inschrift aus Larisa HoflFmann II s. IX n. 4a. Besteht für das Bö- 
otische die aus dem tt gezogene folgerung zu recht, so gilt sie auch 
für das Thessalische, es würden sich dann also die drei 'äolischen' 
mundarten zusammenschliessen^). So weit verbreitet nun aber 
auch der wandel über das griechische Sprachgebiet ist, ur- 
oder gemeinhellenisch war er doch nicht: aus dem von Job. 
Schmidt aao. zusammengestellten material geht hervor, dass 
in anderen gebieten, wie es scheint^ namentlich dorischen und 
nordwestgriechischen mundarten, J^o- /uü- noch in geschicht- 
licher zeit bestanden haben, und für das Attische machen, wie 
schon bemerkt, der Spiritus asper von 6päv und das augment 
von düüpuüv doupouv eüüOouv ^uüvoujlitiv wahrscheinlich, dass / 
in diesen Wörtern nicht eher als in allen anderen verstummt ist. 
Neben dieser durchgreifenden ausnähme bieten nun aber 
unsere quellen, und zwar sowohl inschriftliche als auch me- 
trische, die sonst anlautendes / noch ganz lebendig zeigen, in 
einigen weiteren Wörtern kein digamma mehr, in denen es durch 
andere Zeugnisse ausser zweifei gerückt oder wenigstens durch 
die etymologie sehr wahrscheinlich gemacht wird. Thumb hat 
in seinem vor kurzem erschienenen aufsatz: 'Zur geschichte 
des griechischen digamma' IF. IX 294 fif. diese fälle mit der 
zwiefachen Vertretung des digamma im Attischen durch Spiritus 
asper und Spiritus lenis combiniert und den satz aufgestellt, 
dass dasjenige J^, dem der asper entspreche, früher geschwun- 
den sei als das durch den lenis fortgesetzte, dass mithin schon 
ur- oder gemeingriechisch zwei verschiedene arten des J^ exi- 



1) Auch in Kyrene sagte man irpüüpoc;; als ei<;'enname Coli. 
4833, 20. 55. 4834, 11 u. ö. (erkannt von Bechtel-Fick Person. 2 243). 
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Stiert hätten. Ich kann dieser ansieht nicht beitreten und 
will, da sie bereits, wenn auch mit einer kleinen modifikation, 
in die dritte aufläge von Brugmanns griechischer grammatik 
(§ 21, 11) aufnähme gefunden hat, im folgenden meine ab- 
weichende aufl'assung der tatsachen darlegen. 

Zunächst zwei von Thumb nicht berücksichtigte gleich- 
artige fälle, auf die das epos führt. W. Schulze hat Quaest. 
ep. 119 hom. e\QO(; 'wolle' neben att. eu-€p0(;, äol. ^ir-epo^ 
Widder' (s. Schulze KZ. XXXIII 132 f.) aus *J^€p-/o^ her- 
geleitet und zu lat. verv-ex^ ai. tira-hhra- "schaf, eigentlich 
Vollträger' und weiter zu ai. vdr-nas 'äusseres, färbe' und 
Wurzel uer- 'bedecken, einhüllen' überhaupt gestellt. In der- 
selben weise haben wir hom. ion. eipiov neben att. äoL fpiov 
(epiujv äol. inschrift aus Aigai Hoffmann Dial. II s. X z. 16) 
auf *J^ep-.f lov zurückzuführen ; Schulzes versuch beide formen 
von einander zu trennen zwingt zu sehr gekünstelten annahmen 
imd entbehrt des zureichenden grundes^). Die etymologie ist 
natürlich nicht sicher, aber doch sehr ansprechend. Indes 
weist, wie auch Schulze nicht verschwiegen hat, der vers- 
gebrauch des epos auf digammalosen anlaut: E 137 uir' eipo- 
ttökok; öiecyai. M 434 fi re (yraBiLiöv ^xovaa Kai eipiov, beides 



1) Denn hom. ^pioio b 124 neben eipiov M 434. ctpia f 388. 
816. X 423, durch das Schulze hauptsächlich zu der Scheidung ver- 
anlasst zu sein scheint, kann sehr wohl für *^p/'- stehen; vgl. das 
o. s. 184 f. über die Vertretung von urspr. p- X.- v^ in der homerischen 
spräche l)emerkte. Des Simonides alpiiröXioi (Et. Magn. 38, 46 = 
fgm. 235 B. ^ alpiTTÖXioi ö|uiu)ai • Ii|Liujvibri(; ^k toO aipionöXioi auTKoirfl 
Toö 0. ouTUjq 'Hptjuömvöq irepi TraeOuv), in dem man seit Lobeck Path. 
el. 1304 einen mit ^pioupYoi synonymen ausdruck sucht, wird Schulze 
heute, nach GGA. 1897, 904 ff., wohl selbst nicht mehr als zeugnis 
für eine starke Stammform in anspruch nehmen. Mir ist sehr frag- 
lich, ol) wir überhaupt etwas zu ändern und nicht vielmehr die 
überlieferte wortgestalt auf alpa 'lolch, trespe, unkraut im weizen', 
besser ein davon weiter«j;'ebildetes *aipiov zu beziehen, den ausdruck 
also von den mägden zu verstehen haben, die das brotkorn vor 
dem vermählen vom unkraut reinigen mussten ; man vergleiche die 
öXontl a[ip]oXoTri.u^vai in der arkadischen tempelordnung von Ly- 
kosura Ber. d. sächs. gcs. d. wiss. 1899 s. 148 z. 14 und Meisters be- 
merkungen dazu. — llber ^piiuv in der inschrift von Teos s. n. im 
exkurs. Att. ^peoCx; CIA. II 766, 35 wird von ipia (Kallixeinos der 
Rhodier bei Athen. V 197 B u. ö.) abgeleitet sein oder sich zu *£po? 
verhalten wie Kcpaiaeoöq zu K^pa|ioc, ßaTpaxe(i)oö(; zu ßdrpaxoi; u. a. 
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in abschnitten, die zu der annähme, / sei schon vernachlässigt, 
kein recht verleihen ^). Dazu stimmt das äol. f Tr-epo<;, nicht 
*e7Ti-€poq, und vor allem das nach dem erscheinen von Schulzes 
buch bekannt gewordene kret. epia KepiGexva (d. i. fipia Kiipi- 
GcKva) /epYaXeia in dem bruchstttck eines alten gesetzes von 
Gortyn Am. journ. of arch. II ser. I (1897) s. 222 n. 
28 b z. 4 f. Wir können den frühzeitigen verlust des / ver- 
stehen als veranlasst durch dissimilierenden einfluss des S^ 
der zweiten silbe: *^pJ^oq *^p/iov aus */ep/o<; */ep/iov reiht 
sich an die fälle wie ttutiCuj für *TrTUTiZ;uj neben tttüuj, ttuktiov 
neben tttuktiov, XaTTcpd) neben YaTrqpu), ^Ktruaai €Ypa)Li|Liai dßXdt- 
aiTiKa neben KeKxriiLiai Y^Tpam^ai ßeßXdarriKa, exeipu) für *T€Teipu) 
neben ai. jagarti (s. Brugmann Gr. gr. ^ § 125, 2). 

Damit fällt licht auch auf hom. ion. öicTCTu), att. öttu). 
Osthoflf hat Paul-Braunes beitr. VIII 271 dies verbum über- 
zeugend aus */ai-/iK-iuj, einer intensivbildung in der art von 
baibaXXu) TramdXXuj, erklärt und mit ai. ve-vij-ydte 'sich schnellen, 
losfahren verknüpft, und Wackernagel ist ihm KZ. XXVII 
276 beigepflichtet. Aber auch hier lehnen versgebrauch, com- 
position (dTT- vn-äiaaix) Kopu0-diKi), augmentierung (fji^a) über- 
einstimmend wortbeginnendes digamma ab. Brugmann geht 
deshalb neuerdings (Gr. gr. ^ s. 48 unten) von ursprünglichem 
*alfiKiu) aus, ein derartiger typus der intensivbildung ist aber 
sonst meines wissens nirgends zu finden. So gut wie bei 
eyeipuj von anbeginn unserer Überlieferung an keine spur mehr 
von dem anlautenden consonanten zu tage tritt, kann auch 
*/ai/iKiuj ihn sehr früh vollständig aufgegeben haben. Man 
wird gegen diese erklärung von eipo^ und aicrauj hoffentlich 
nicht geltend machen, dass z. b. in /ij^dxuj /i/axn das erste 
der beiden J= bei Homer noch durchaus lebendig ist (die stellen 
bei W. Schulze KZ. XXIX 230 f.). Grade das ganz unregel- 
mässige auftreten ist charakteristisch für diese art der fern- 



1) Die anderen verse, die Knös De digammo s. 99 für auf- 
grabe des -- beibringt, sind für uns nicht zu verwerten, i 443 öir' 
eipoTTÖKUJv 6(u)v gehört der erzählung von Polyphem an, in der, 
wenn auch nicht häufig, so doch immerhin ein paar mal (419. 433. 
452) digamma schon unberüclvsichtigt geblieben ist. 6 135 und i 426 
lobv€(p€(; elpo^ äxoDoa {^xovt€.(;) aber können nach dem, was die vor- 
hergehende abhandlung ergeben hat, nach keiner seite mehr in die 
wagschale fallen. 
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dissimilationen : wenn ^Ycipu) das einstige t im anfang völlig 
eingebtisst hat, so haben d-Ypr|Topa ^-TPHTopöwv d-YpTiTopri zu 
avest. fra-va-^rayeHi 'er weckt auF (Brugmann IF. VI 101. 
6r. gr. ^ s. 259) es ebenso durchgehend bewahrt und die ge- 
störte harmonie mit ^T^ipuj durch Übernahme von dessen e 
widerhergestellt. 

Diejenigen Wörter, für die Thumb auf grund der epi- 
graphischen Zeugnisse annimmt, sie hätten im sonderleben der 
jeweiligen mundarten ihr / früher eingebüsst als der allgemeine 
Schwund des lautes eingetreten sei, sind (s. die Zusammen- 
stellung s. 336 seiner arbeit): e'H nebst ?kto^ ÖrJKOVxa usw., 
^KacTToq^), Ol, iaiia icXTia. Davon muss oi von vornherein in 
Wegfall kommen. Thumb bringt für die Schreibung oi statt 
J^oi zwei belege bei: biTiXei oi 0u)i' Icttuü in dem lokrischen 
vertrage zwischen Chaleion und Oianthea Coli. 1479 a 8/9 
und Kai Ktt XeKx' oi Tiapfii in der delphischen Labyadeninschrift 
jetzt Coli. 2561 D 13. Aber in der lokrischen bronze ist jene 
von Kirchhoff herrührende deutung der überlieferten schrift- 
zeichen nicht zu halten gegenüber der formal wie syntaktisch 
gelenkigeren biTrXeiuüi GujiriaTU) (von Guüiduj), die von Ditten- 
berger zuerst Ind. schol. Hai. 1885/86 s. XII vorgeschlagen 
und CIGS. III 1, 333 widerholt ist und der sich auch Meister 
Ber. d. Sachs, ges. d. wiss. 1896, 20. 31 angeschlossen hat*). 
Und für die Labyadeninschrift hat B. Keil Hermes XXXI 510 f. 
aus guten gründen gegen die von Homolle angenommene wort- 
teilung einspruch erhoben; sie scheitert schon daran, dass nach 
dem sonstigen gebrauch des denkmals wenigstens Aoi mit dem 
zeichen des hauches geschrieben sein mtisste. Das richtige 



1) Dazu heKaT6[poi] in der zu Olympia gefundenen inschrift 
aus Selinus IGA. 514 = Olymp. 22 f 3, die daneben ^oiKfj b 10. 
jf^Tog f 7 bietet. Thumb hat es s. 303 nicht erwähnt, wohl weil ihm 
das h nicht gesichert genug erschien. Doch kann nach den erhal- 
tenen resten kaum ein zweifei obwalten, dass dies zeichen, nicht /• 
dastand. 

2) Neuerdings verlangen B. Keil Hermes XXXI 513 und J. 
Baunack zu Coli. 2561 D 19 wegen des delph. 6uj€övtujv für 9uui- 
EcTTUj vielmehr die widergabe durcli Gtuieiaxiij. Das ist möglich, aber 
keineswegs notwendig und nicht einmal wahrscheinlich, wenn man 
die von J. Schmidt Piuralb. d. neutr. 327 ff. dargelegten flexions- 
Verhältnisse der verba auf -diu in den nordwestgriechischeu mund- 
arten erwägt. 
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ist: Ktti Ktt XeKxoi napiii, was Keil gefunden und Fournier 
(BOH. XXII 272) und Dittenberger (Syll. ^ 438 z. st.) in ein- 
leuchtender weise erklärt haben. 

Die drei anderen Wörter treffen allerdings in dem Spi- 
ritus asper zusammen. Aber ich bestreite, dass dieser umstand 
das entscheidende für die Würdigung des digammamangels ist. 
Die lakonische inschrift IGA. 69 = Coli. 4413, der Thumb 
e9e(JTioi (a 21} entnimmt, enthält daneben /eHriKOvra (a 2U). 
Woher dieser gegensatz, wenn anderwärts der frühe verlust 
des / in beiden Wörtern durch die nämliche Ursache bedingt 
ist? Thumb legt s. 295 — anders 336 — das fehlen des 
•f dem inlaut zur last. Aber für derartige Zusammensetzungen 
bleibt die behandlung des anlauts massgebend, wenigstens 
solange nicht das einfache wort aus der lebenden spräche ent- 
schwunden oder der Zusammenhang zwischen compositum und 
Simplex für das Sprachgefühl zerrissen ist (vgl. die bemer- 
kuDgen o. s. 145); für keine von beiden Voraussetzungen be- 
steht genügender anhält. Indes will ich auf diesen fall kein 
zu grosses gewicht legen; die lesung ^cp^arioi beruht nur aut 
angaben Fourmonts und ist nicht ganz einwandfrei, Otfried 
Müller und Röhl wollten 'E9e(yioi dafür einsetzen. Aber nicht 
anders liegen die Verhältnisse in Lokris, Delphi, Elis, Böotien. 
Das epökengesetz von Naupaktos Coli. 1478 = CIGS. III 1, 334 
hat neben iv tfii icXTiai 7. 16 durchgehends .^CKaaroq 9. 26. 
28. 30 und weiter /ecTTrapiuüv 10. /€?6vTaq 12. /€/abTi?ÖTa 38, 
um von KttTct J^eoq 33 zu schweigen, in dem Meister den 
genetiv zu J^oi /e erblicken möchte^). Das Labyadenstatut 



1) Für den inlaut will Thumb dem digamma in diesem denk- 
mal eine gewisse lebensfähig keit zuerkennen im hinblick aufKarai- 
^61 4. hamj^oxKia 1. irnj^ox^oc, 5. 11. 15. 16. 27. 31. 32. 34. 35. 37. 40. 
Indes kommen die beiden letzteren nicht für den inlaut, sondern 
für den anlaut in betracht (vgl. .^oik^ovto^ 29. /-oiKiaxäv 44. j=-oikti- 
xai^ 47). Für das wortinnere wird verstummen des lautes bewiesen 
durch 'ÜTTÖevTi 33. 'Ottovtiijuv -oig -ouq 11. 14. 15. 39. Xa\€i^oi<; 47. 
9oivdvu)v 4. In KaTaiy=^€i dürfte die altertümliche form wegen des 
solennen Charakters des ausdrucks festgehalten worden sein, vermut- 
lich bloss im curialstil. Man vergleiche damit das poetische öinaTa 
irdvTa im gottesurteil von Mantineia Keil Gott. Nachr. 1895, 349 ff. 
Danielsson Eranos II 8 ff. z. 22, iv öiaaTa irdvTa in dem fragment 
aus Tegea BCH. XVII 12, 18 (Keil aao. 363) und bedenke, dass 
auch in der argivischen liste Amer. journ. of arch. XI (1896) 49 
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Coli. 2561 gicbt Ao|Li-€aTiu)v C 43 und heKaajov C 43, aber 
daneben J^eKaajoq A 37. B 29. 39. C 15. /eKatepuji A 49. 
B 29. J=oi D 14. Auf der elisehen bronze Coli. 1151 = Olymp. 
16, die wahrscheinlich der ersten hälfte des 5. jh. angehört, 
treffen wir eKdaru) z. 8, aber Coli. 1159=01ymp. 13, die von 
Kirchhoflf auf grund ihres seh rift Charakters in die gleiche zeit 
gesetzt wird, noch fab- z. 7 ^). In Böotien bietet die Nikareta- 
inschrift aus Orchomcnos Coli. 488 = CIGS. I 3172 (zwischen 
223 und 197 v. Chr.) zwar ektti z. 109, aber daneben stets 
/{(TTUüp 88. 165. 169. 172. 175, für dessen attische entspre- 
chung der Spiritus asper durch icrropia und durch das aus- 
drückliche Zeugnis Ilerodians (I 544, 24. II 108, 32 u. s. Ltz.) 
gesichert ist 2), die in demselben jähre und auf demselben 
steine eingegrabene inschrift Coli. 485 = CI6S. I 3179 J^eXiiiu)v. 
In Thespiai hat die neugefundene Verpachtungsurkunde, die 
Meister Ber. d. Sachs, ges. d. wiss. 1899, 141 ff. nach Colin 
erläutert hat und die vermutlich aus dem letzten viertel des 
3. jh. stammt, ?ktov z. 20. ^(TKribeKdTUJV 37, aber J^abuiaiw 
18. 19. 29 3), von den beiden zusammengehörigen texten Coli. 
802 = CIGS. I 1739 und 801 = 1740 (2. hälfte 3. jh.) der 
erstere ^K(i(JTU) 6. dKa[(jT- 8, aber der letztere J^ea{nlpa<;) 6. 
In Kopai hat die inschrift Coli. 553 = CIGS. I 2781 (vor der 
mitte des 3. jh.) Ev-iaiioq 24, aber /dbu)vo^ 6 (neben j^ava- 



n. 13 das s fest <>'eh alten ist in dem von dem gottesnamen abgelei- 
teten Ai>fu)vua(av z. 19. 20, obwohl es in ' EiriKXf)^ 19. KX€[ö]TToXiq 23 
nicht mehr steht und überhaupt inlautend in der LindschafC früh 
aufgegeben ist (Thumb s. 299. 342); vgl. auch o. s. 174 anm. 1. 

1) Die lesung ist allerdings nicht sicher. Dittenbergers lapao[^] 
scheint mir aber zu weit von den überlieferten schriftzügen abzu- 
liegen. 

2) Auffällig ist in der das ^ sonst stets wahrenden Urkunde 
(vgl. noch siKaOTY] 109. .^e^uKovoiLieiövTUJv 125) äXuj|Lia 139. Es kehi*t 
wider in der neuen inschrift aus Tanagra Rev. d. 6t. gr. XI 71 if., 
die gleichfalls ^ im übrigen vor vocal völlig intakt zeigt (s. o. s. 175 f. 
anm. 2): äXujjua A 23. 2G. 32. Es dürfte erst sekundär aus dvaX(aK(U 
övd\uu)aa rückgebildet sein, vgl. A 31 f. des letztgenannten textes: )lii?| 
TrXtov dvaXiaK0VTa(; bpax|bi[öi(; ireTTapaKcvTa] Ki\ tö ä\[X)^a dTroXoYiTTaaerj. 

3) Sie hat j^ auch sonst durchaus erhalten : j^ex^ujv 4. 5. Oeo- 
/■^pfuj 33. 37. /"iKaaröv 42. 44. 47. 49. /-iiiinTribao 47. Das einzige 
'EpToqpiXuj 16 wird den durch die koivV) beeinflussten Schreibungen 
beizuzählen sein, deren mehrere begegnen. 



Hiuuvo? 4. /avoKuivio? 18), die inschrift 557=2788 (frühestens 
2. bälfte des 3. jh.) /abiouXoTUü 3 (neben J^avaHiuüv 15). HicT- 
cTTiatba^ weist in Tanagra schon 426 v. Chr. kein J^ mehr 
auf Coli. 914 = CIGS. I 585 iii 14 (neben /epTaeveio^ iii 5. 
J^icroKXeeiq iv 10), desgleichen McTTiriuj in Hyettos vor 246 v. 
Chr. Coli. 545 = CIGS. I 2816, 17 (neben /avaHiuüv 543 = 
2814, 10. /avaHdvbpu) 544=2815, 3, die etwa gleichzeitig 
sind) und EicTTiuüvots in Thespiai CIGS. I 1750, 5 in einer re- 
krutenlistc, die dem ende des 3. oder anfang des 2. jh. ent- 
stammt, aber noch im dialekt abgefasst ist, /icTtopeg dagegen 
hat / ebenso regelmässig bis in die späteste zeit, solange der 
dialekt überhaupt noch in inschriften verwendet wird; vgl. 
ausser der Nikaretainschrift Coli. 811 = CIGS. I 1780, 25 
(Thespiai, vor mitte 3. jh.). I 1779,7 (A). 482 = 1 3173,12 
(Orchomcnos, zwischen 240 und 230). 429 = I 3080, 6 (Le- 
badeia, A). 430 = 1 3081,7 (A). Wollte ich auch die Wörter 
noch heranziehen, deren ursprüngliches f zwar nicht im Atti- 
schen, wohl aber in der Koivrj durch den asper vertreten ist, 
J^erog fihioq J^iaoq, so würden sich die dinge noch mehr zu 
Ungunsten von Thumbs theorie verschieben. Aber ich denke, 
das beigebrachte gentigt zum erweise, dass sie in der allge- 
meinheit, in der sie ihr autor aufgestellt hat, unzutreffend ist. 
Die belege für den stamm /ab-, die im vorstehenden aus drei 
dialektgebieten angeführt sind, widerlegen aber weiter auch 
die etwas eingeschränkte fassung, in der sie von Brugmann 
Gr. gr. aao. angenommen ist: ursprüngliches su- sei im ür- 
griechischen zu stimmlosem / (M) geworden und dies in den 
einzelmundarten früher in einfaches h übergegangen als stimm- 
haftes / geschwunden sei. In Wahrheit sind es eben nur die 
drei Wörter eH ^Kaato^ l(TTia icTTia, die von alter zeit an so- 
wohl mit als ohne J^ im anlaut erscheinen. 

Auch das epos, auf dessen Verhältnisse im einzelnen 
Thumb nicht eingegangen ist, bezeugt das gleiche wenigstens 
für eines von ihnen, das letzte. Rhein, mus. LIII 146 f. habe 
ich gezeigt, dass der schiflFskatalog die Wirkungen des digamma, 
soweit sie sich in der homerischen spräche überhaupt zu er- 
kennen geben, mit voller gewissenhaftigkeit wahrt. Von den 
wenigen versen, die der überlieferten fassung zufolge Wider- 
spruch erheben, erledigen sich drei ohne mühe. Hartnäckigen 
widerstand leistet nur ein vierter, B 537 : 

Solmsen, Untersuch, z. griech. laut- u. Verslehre. 13 
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gegen / sträuben, ist schon o. s. 139 f. dargetan. — Als kretisch 
überliefert Hesych ßa\iKiu)TTi(; (lies -raq,) • avve(pr\^oqy im epi- 
schen dialekt hat die bildung kein / besessen. Das lehrt 
zwar nicht das simplex, das an den drei stellen seines Vor- 
kommens irrelevant gebraucht wird (X 419. a 373, auch TT 808 
Eö(popßo(S, öq fjXiKiriv dK€Ka(TTo), wohl aber das compositum 
ojifiXiE öiuTiXiKiri, das in alten und jungen partien von Ilias 
und Odyssee nur in dieser gestalt, nie als *6|LiofiXiH erscheint 
(insgesamt 15 mal nach Gehrings index). Thumb, dem der 
gegensatz nicht entgangen ist, meint s. 307, ebenso wie Prell- 
witz Etym. wtb. s. 114, in ion. att. fiXiKUJüTTi(S stecke der re- 
lativstamm io-. Aber wie sollen dann die historisch vorlie- 
genden bedeutungen zu stände gekommen sein? Der relativ- 
stamm und seine ableitungen haben doch sonst ihren relativischen 
Charakter nie verleugnet, und das sicher von ihm abgeleitete 
f^XiKO^ heisst eben 'wie gross, wie alt'. Ich sehe keine brücke, 
die von da zu 'gleich alt, altersgenosse' führen könnte, der 
bedeutung, die fiXiE aufweist^) und die auch die grundlage 
für fiXiKia bildet : eigentlich die ""altersgenossenschaft, gene- ' 
ration' und so, ins coUektive gewendet, TT 808, dann unter 
einschränkung auf eine bestimmte altersstufe entweder 'greisen- 
alter' (so X 419) oder ''mannbares alter'. Dagegen mit dem 
reflexivstamme in dessen ursprünglichem sinne vereinigt sie 
sich auf das ungezwungenste: *(y/ä-Xi-K- 'einer der die eigene 
art, beschafl^enheit hat', d. h. dieselbe wie die person, die 
redet oder von der die rede ist. Ein Sprichwort wie f^XiH 
fiXiKtt lepTTCi Plat. Phaedr. 240 C steht hinsichtlich des sprach- 
lichen ausdruckes auf einer linie mit slavischen — die slavi- 
schen sprachen verwenden bekanntlieh das reflexivum bis auf 
den heutigen tag getreu der urältesten weise — wie russ. svoj 
svoego Ucetü 'der eigene sucht den eigenen', svoj svoemu pone- 
vole drugü 'der eigene ist dem eigenen unwillkürlich freund', 
d. i. 'gleich und gleich gesellt sich gern' 2). — Der dritte fall 
ist 'EXevri nebst "EXevo^. Dass das wort digamma gehabt hat. 



1) Auch a 373 von dem ochsenpaar t^Xikcc; laoqpöpoi, wie das 
zweite epitheton beweist. Passow s. v. will ohne not hier *im rechten, 
kräftigen alter, voll ausgewachsen' übersetzen. Richtig verstehen 
die scholien ö|ari\iK€^. 

2) fjXi-H neben i^Xi-ko^ ttiXi-koc; ttiiXi-koc; zeigt den häufigen 
Wechsel zwischen themavocalloscm und themavocaiischem Är-suflix. 
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wird bewiesen durch den von Priscian I 20 H. angeführten 
vers 6i|iöjLAevo<; J^eXevav eXiKUüiriba, durch den auch die gleich- 
lautende angäbe anderer gelehrter (Dion. Hai. Antiqu. Rom. 
I 20. Tryphon 7Td0Ti XeE. § 11. Schol. zu Dion. Thrax in Bekk. 
Anecd. II 778, 20. Marius Victor. GLK. VI 15, 6) vor all- 
fälligem verdacht geschützt wird. Aber auch hier kennt Homer 
das / nicht: Knös s. 219 weiss keinen einzigen vers beizu- 
bringen, der es forderte, wohl aber 30 aus Ilias und Odyssee, 
in denen vor 'EXevri, und 6 aus der Ilias, in denen vor "EXevoq 
elision stattgefunden hat ^). Man hat den namen der heroine, 
deren ursprünglicher Charakter als lichtgöttin nicht zweifelhaft 
sein kann, längst mit eXdvri Tackel' (^Xevri * Xajunrdq . beirj 
Hesych) und weiter ßeXa • r\\\oq Kai auff] uttö AaKU)vu)v und 
yeXav • auTr]v f]Xiou Hes., d. i. eXouf zusammengebracht (vgl. 
Curtius Grdz. ^ 552). Von ausserhalb gehören dazu ae. swelan 
'glühen' for-swcelan Verbrennen' swöl 'schwül' ahd. swüizzön 
'schwelen', die schon Fick Vgl. wtb. I^ 580 verglichen hat, 
und lit. sv\lü svilti ""schwelen' svilus 'glimmend' lett. swel'u 
swelt 'sengen' swals swala 'dampf, und ich zweifle nicht, dass 
in weiterer ferne auch gr. T^eXiO(; aus "^sä^el-, lat. söl, got. 
sauil, lit. sduUj altbulg. slünice aus ^sül-n- 'sonne', ai. svär 
'himmelsglanz' süryas 'sonne' usw. verwant sind, wenn ich anch, 
um nicht zu weit ab zu geraten, darauf verzichte den Zu- 
sammenhang hinsichtlich der bedeutung und namentlich der 
laute hier näher zu begründen. 

Auf der anderen seite aber zeigt das epos wie in S 
^KacTToq auch in ?o oi ? ö^ ^Kdq, dvbdvu) fibu^ und in äXi^, 
dXuJvai, ebva, ^KaepTÖq ^KTißoXoq eKaxo^ 'EKdßri, ^küüv ^ktiXo^ 
^KrjTi, dXicTcraj ?XiH, ^(T(Tuü ei|Liai €i|Lia, ^cTTrepog das digamma ganz 
lebendig. So scheint, wenn wir uns den im vorstehenden kurz 
gezeichneten tatbestand der verschiedenen mundarten in die 
erinnerung zurückrufen, in ihnen regellose willkür zn herrsehen, 
und es erweist sich als unmöglich den Schlüssel für das Ver- 
ständnis dieses Schwankens in der geschichte ihrer sonder- 
existenzen zu suchen. Wir finden ihn aber, wenigstens für 
fünf von den sechs Wörtern, bei denen uns die Störungen ent- 
gegengetreten sind, wenn wir über den engen kreis des Grie- 



1) Irrtümlich haben in die liste dieser verse bei Knös E 707 
und p 118 aufnähme gefunden. 
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chischen hinaus in den weiteren der verwanten sprachen 
schauen. ilE 'ImöToq f\\\l ibpu)^ 'EX^vn haben das mit einander 
gemeinsam, dass ihr historisch bezeugter anlaut aus ursprüng- 
lichem SU hervorgegangen ist. Bei su aber weisen auch die 
anderen sprachzweige einen Wechsel zwischen dieser lautgruppe 
und einfachem s auf, der aus den lautgesetzen der einzel- 
sprachen nicht zu verstehen ist, sondern in ursprachliche zeit 
hiuaufgerückt werden muss. Ich habe diese erklärung für das 
digamraalose ?5 des Böotischen schon vor neun jähren, auf dem 
weiterbauend, was Wackernagel KZ. XXIV 592 flf. über den 
anlaut des reflexivpronomens ermittelt hatte, aufgestellt (KZ. 
XXXII 278 anm. 1) und widerhole sie heute für das erweiterte 
material mit um so grösserer Zuversicht, trotzdem Brugmann 
sie in der zweiten aufläge des grundrisses I 259 skeptisch 
aufgenommen hat^). Ich gebe die belege aus den verwanten 
sprachen, auf die ich meine behauptung stütze^). 

1. Beim reflexivstamm liegen neben ai. svds 'eigen' svayäm 
'selbst', avest. hva- apers. uva- 'eigen', gr. /eo /oT M J^öq, 
umbr. svesu 'suum', air. ßin 'selbst', got swes 'eigen% preuss. 
swaisy altbulg. svoß 'eigen', den schwundstufenformen zu avest. 
hava- ''eigen', gr. ^iv ee ioq aus *(T€/iv usw., lat. sovos, lit. 
save 'sich' sävas 'eigen': präkr. se, avest. he se apers. saiy, 
die als anaphorische pronomina fungieren (Wackernagel aao. 
600 f.), osk. slfei lat. sibi se sls (= suis), got. seina sis siJct 
preuss. sebbei sien sin, altbulg. sebe sobojq sq. Derselbe 
Wechsel setzt sich in substantivischen und adjektivischen ab- 
leitungen des Stammes fort: 

Neben ai. sva-dhd 'eigenschaft, qualität' (vgl. A. Ludwig 
KZ. XXVIII 248 f.), gr. J'iQoq J^fi^oq, lat. södalis aus ^suMh- 
bietet das Germanische got. sidus aisl. sidr ae. sidu ahd. situ 
'sitte'. Wenigstens ist die herrschende annähme, dass die ger- 
manische bildung mit der der anderen sprachen identisch sei 
(Kluge Et. wtb. ^ s. v. Sitte. Franck Etym. Woordenboek s. v. 
zede. ühlenbeck Etym. wtb. d. got. spr. s. v. sidus. Feist 



1) Nicht ganz im einklan«' mit seinen dortigen bemerkungen 
scheinen mir übrigens die von ihm ebenda s. 324 und 340 unten 
gegebenen. 

2) Eine anzahl von ihnen hat schon Noreen Abriss d. urgerm. 
lautl. 218 f. vereinigt, der auch die frühere litteratur über die frage 
verzeichnet. 
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serbischen homiliencodex des 16. Jahrhunderts belegt ist. Aber 
durch alle Slavinen geht ein svoböda svobodä 'freiheit', mit 
wechselndem accent und vielfach durch eine sehr merkwürdige, 
aber nicht zu bezweifelnde dissimilation der lautfolge v—h 
umgestaltet zu sloboda^): altbulg. svoboda, serb. sloböda mit 
paroxytonese statt älterer oxytonese ('mut' mit unschwer ver- 
ständlicher Weiterentwicklung der bedeutung), nslov. svoboda 
sloboda, grossruss. svoböda mundartlich sloböda, kleinruss. 
svobodä slobodä, weissruss. sloböda, poln. swoboda Swieboda, 
obersorb. swoboda, ßech. svoboda sloboda\ daneben mit Ver- 
schiebung des Sinnes ins coUektive und daraus hervorgegangener 
anwendung auf das einzelindividuum grossruss. slobodd früher 
'dorf von freien bauern, städtische vorstadt mit freien leuten', 
jetzt ''grosses dorf überhaupt', kleinruss. slobodd 'dorf, vor- 
stadt; freibauef, altbulg. svoboda 'homo über', ßech. svoboda 
'freigelassener, freier, tapferer mensch'. Das ist eine sehr alte 
bildung mit dem nur in wenigen exemplaren noch vertretenen ab- 
straktsufBx -da (vgl. Miklosich Vgl. gramm. II 206. 211); wie 
altbulg. vrazida 'feindschaft' von vragü Teind', Jcrivtda 'lüge, 
Ungerechtigkeit' von Jcrivü 'schief, krumm', pravtda 'Wahr- 
heit, gerechtigkeit' von pravü 'recht', so — nur dass der auslaut 
des o-stammes bewahrt, nicht durch das von i-stämmen bezogene 
-i' ersetzt ist — so ist svoboda von einem *svobos {'^svebos?) 
abgeleitet und bezeichnete ursprünglich 'den zustand, das wesen 
des freien, d. i. des eigenen, Sippenangehörigen' im gegensatz 
zur rabota 'arbeit, frohnde', dem zustand des rabh, des knechts. 
Das Altbulgarische hat auch noch ein ganz genaues gegenstück 



1) Auch sonst bergen die slavischen sprachen eine fülle von 
beispielen für fern dissimilation, die zur ergänzung und weiterführung 
von Gramraonts buch zusammenfassend aufgearbeitet zu werden 
verdienten. Für r-r habe ich aus dem Grossrussischen Rhein, mus. 
LUX 153 f. anm. 1 einiges beigebracht. Hier sei nur auf einen fall 
aus dem bereich des Wortes, mit dem wir es oben zu tun haben, 
hingewiesen. Das dazu gehörige verbum bieten eine reihe slavischer 
mundarten regelrecht als svohoditi sloboditi, auch das Gross- und 
Kleiurussische. Das letztere aber kennt daneben {o-)sloboniti, dessen 
n offenbar im Infinitiv und den 3. sing", und plur. erwachsen ist. 
Auch dem Grossrussischen ist diese form nicht fremd, obwohl sie 
in den Wörterbüchern, soviel ich feststellen kann, nicht verzeichnet 
ist: in Tolstojs neuem roman Voskresenije finde ich I cap. 31 im 
munde einer bäuerin mehrmals die 3. pl. oslobonjatü. 
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7A1 der letzteren bilduiig besessen: svobo-ta 'freiheit' SuprasL, 
das den anderen dialekten abhanden gekommen zu sein scheint. 
Die gewonnenen erkenntnisse können als bestätigung für 
die etymologie des namens der germanischen Suebi, der heu- 
tigen Schwaheyij dienen, die A. Erdmann Über die heimat 
und den namen der Angeln (üpsala 1890) 96 flf., Johansson 
aao. 7 und L. Laistner Germanische völkernamen (Würtemberg. 
vierteljahrshefte f. landesgesch. N. f. I 1892) 38 f. aufgestellt 
haben, der letztere freilich mit unrichtiger beurteilung der 
suffix Verhältnisse. Sie übersetzen ihn als 'die eigenen, dem 
eigenen verbände angehörigen' unter berufung auf die Taci- 
teischen Suiones, aisl. Suiar 'Schweden*, die Noreen Abriss 
s. 36. 218 ebenso erklärt hat, und diese deutung ist jedenfalls 
die nüchternste und darum einleuchtendste unter den vielen 
zum teil recht phantastischen, die versucht worden sind. Sie 
empfiehlt sich jedem, der dem engen zusammenhange zwischen 
stamm und sippe rechnung trägt, und wird zumal dadurch 
unterstützt, dass nach Tac. Germ. 38 die Sueben nicht eine 
einzelne gens wie die Chatten oder Tencterer waren, sondern 
'maiorem Germaniae partem obtinent propriis adhuc nationibus 
nominibusque discreti, quamquam in commune Suebi vocentur'. 
Das e der namensform steht auf gleicher linie mit dem von 
got. swes und gr. J^r\Qo<; neben MQoq, Auch in dieser Ver- 
wendung als volksname aber können wir aller Wahrscheinlich- 
keit nach die bildung in ihrer w-lcsen form aufzeigen in lat. 
Sähiniy echt sabinisch Saf-ini 'die zu der sippe, zu den eigenen 
gehörigen' und in Samnium aus ^Sah-n-iom, echt samnitisch 
Safinim mit anaptyktischem vocal ''das land der *Säf-on-eSy 
d. i. der eigenen, der sippenangehörigcn' (vgl. Sabelli aus 
*Sab-no-lo- und zu der bildungsweise von "^Säf-on-es die 
keltischen Teut-on-es Tout-on-es neben teutä touta Volk')*). 



1) Auch Hirt hat schon PBr. beitr. XVIII 515 die Säbini mit 
den Suebi in Verbindung bringen wollen, in seiner zweiten arbeit 
über die germanischen völkernamen ib. XXI 125 ff. aber, vermut- 
lich durch Muchs einspruch ib. XX 16 veranlasst, die Zusammen- 
stellung nicht wider verwertet. Der fall ist übrigens lehrreich für 
die beurteilung der gleichungen von völkernamen, die Hirt in seinen 
beiden aufsätzen gesammelt hat. Niemand wird daran zweifeln, 
dass die beiden bildungen, wenn die oben gegebene deutung richtig 
ist, erst im sonderdasein der Italiker und Germanen von appella- 
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Ihr ä spiegelt reduziertes e {d e) wider wie das von quättuor 
neben osk. petora umbr. peturpursus fvgl. griech. TiicTupe^), 
läpis neben gr. Xeira^, läbium neben asächs. lepur ahd. lefs 
ae. lippa 'lippe', äper neben ahd. ebtir ae. eofor, altbulg. 
v-eprl 'eher', cäterva umbr. kateramu caterahamo neben 
air. cetherUf altbulg. öeta usw. (s. Kretschmer KZ. XXXI 378 f. 
u. a., zuletzt Hirt Idg. ablaut s. 15 f.) und kann nach dem 
s. 199 bemerkten identisch mit dem u des preuss. subs sein^). 
Nach dieser reichen ausbeute können wir die &Ä-ablei- 
tung vom reflexivstamm verlassen und uns zu anderen bildungen 
wenden. Zu lit. sveczias aus *svetja8 *gast', d. i. "eigener, 
zugehöriger', ap-si-sv&tinu 'sich bekannt, vertraut machen' 
stellen sich offenbar altbulg. po-set-iti sü-set-iti, grruss. po- 
setitij klruss. posititi ''besuchen' nebst dem vielleicht erst 
durch rückbildung aus dem verbum entstandenen po-setü 
''besuch'; zu gründe liegt ihnen vermutlich ein *8etü 'gast', 
das sich in seinem vocal zu dem litauischen worte wider wie 
gr. J^flOo^ zu /e0oq verhält, aber zu gunsten von gosti 'gast' 
aufgegeben worden ist^). Im Griechischen weist die ent- 
sprechende ableitung J^ auf: elisch Mjaq Coli. 1149, 8 'Pri- 
vatmann', hom. J^exri^ 'ungehöriger, verwanter, freund' (Knös 
s. 221). Daneben aber steht eine des J^ entbehrende Weiter- 
bildung: erapoq diaipo^; das fehlen des digamma wird durch 
das vereinte zeugnis des epos und der altkretischen inschriften 
verbürgt (KZ. XXXII 279). Man hat deshalb die begrifflich 
so ansprechende Verbindung mit /exTi^ aufgeben zu müssen 
geglaubt (Bezzenberger beitr. IV 327 f. Curtius Grdz. ^ 686. 
Verf. aao.), und Bezzenberger hat ^rapo^ vielmehr an liuo\xa\ 
=sequor angeknüpft. Aber das t hat als fortsetzung von 



tivischer geltung zum ränge von eigennainen erhoben worden sind. 
In der kritik von Hirts anschauungen stimme ich Bremer Ethnogr. 
d. german. stamme § 71 anm. 1 vollkommen bei. 

1) Vielleicht dürfen wir auch den namen der Kßivoi, wie Stra- 
bon VII 292 die Semnones nennt, hier anreihen. Doch ist wohl 
eher -mn- das ältere, 5 erst aus m entstanden und die benennung 
deshalb anderwärts unterzubringen; vgl. Bremer Ztschr. f. d. alt. 
XXXVII 9 ff. 

2) Im Slavischen haben sich somit die Wörter für 'eigener* 
und 'fremder' {gostt= lat. hostis) in den begriff des 'gastes' geteilt. 
Doch fragt sich, ob gostX nicht erst aus dem Germanischen (got. 
gasts) eingewandert ist. 
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altem q vor a keine daseinsberechtigung, und ich wüsste auch 
keine formation zu ersinnen, aus der es übertragen sein könnte. 
Wir dürfen nach allem vorhergehenden die alte etymologie 
wider aufleben lassen ; in seinem sufBx vergleicht sich Sr-apo^ 
etwa mit V€-ap6(; neben veo^, Kucr-apoq 'hinterer' Hippokr. neben 
Kuaöq Herodas^). Wir dürfen weiter auch wider mit der von 
Ludwig Lange (Commentatio de ephetarum Atheniensium no- 
mine Leipzig 1873) befürworteten auflfassung der.^qp^rai als 
der im toT(^ 'iio.\q neben J. Baunacks (Stud. a. d. geb. d. 
Griech. etc. I 26 f.) Verknüpfung mit ai. säbhd (^cpexTi? '• *^9n 
= (puXetTi^ :(pu\r| = ktoiv^tq^ Rhodos IGIns. I 157, 9: Ktoiva) 
rechnen; die entscheidung kann nur durch eine prüfung des 
sachlichen gewonnen werden. Es darf schliesslich auch der 
von Walter KZ. X 202 vorgeschlagene, von Bezzenberger aao. 
ohne hinreichenden grund abgelehnte vergleich von lat. säteUes 
'trabant, begleiter' mit eTapo(; von neuem zu ehren kommen; 
säteUes wird sich durch übertritt in die klasse der begrififs- 
verwanten miles pedes eques veles arquites ("sagittarii' Paul. 
Fest. 15; an die stelle von älterem *sät-ellos aus ^sät-er-los 
^sät-ro'los, einer regelrechten deminutivbildung zu Siapo^, 
geschoben haben. Wegen seines ä ist das zu Säbini usw. 
bemerkte zu vergleichen. — Das Altbulgarische hat noch eine 
andere hergehörige ableitung: svatü 'affinis', wozu svatiba 
'hochzeit', das in den jüngeren entwicklungsphasen der slavi- 
schen sprachen, als das t verstummt war, durch assimilation 
zu svadba (russ. svädiba) geworden ist. Es vergleicht sich 
in seinem vocal mit dem s. 195 behandelten gr. aXig und an- 
deren aus pronominalstämmen auf -ä erwachsenen bildungen 
wie gr. äjLio^ io.\xoc,j *cLfo<; *TcLfo^, woraus eu)g reiw^ usw., 
lat. tälis quälis, slav. jakti taJcü usw. 

Es dürfte nicht zweifelhaft sein, dass auch got. ««76a 
aisl. sjalfr ae. sylf as. seif ahd. selb 'selbst' den reflexiv- 
stamm enthalten, doch ist mir ihre bildungsweise nicht hin- 
länglich klar; was Johansson aao. 7 f. bringt, reicht nicht ans. 

Man ist endlich auch darin wohl einig, dass die idg. 



1) Ich ^iaube, wie ich bei einer späteren gelegenheit näher 
ausführen werde, in diesen und ähnlichen bildungen die ansatzpunkte 
für die deminutiva auf -dpiov erblicken zu sollen. . 



Wörter für Schwester, Schwiegervater und Schwiegermutter der 
fran von dem gleichen stamme gebildet sind, wenn auch ihre 
zweiten bestandteile sich einer sicheren analyse annoch ent- 
ziehen. Wir finden: 

für 'schwester' ai. svdsdy avest. x^atdhar- npers. x^ähar, 
arm. TcoiVy lat. söror aus Huesör^ air. stur für cymr. chwaer, 
got. swistar, preuss. swesfro, aber daneben lit. sesu, altbulg. 
fiesfra\ bei gr. ?op • 0UTdTTip. dv€i|iiö(; ; fope^ • Trpo(Tr|KOVT€^. 
(TuTT€veT<; Hes., die de Saussure Mem. 218 damit verknüpft 
hat, lässt sich nicht ausmachen, zu welcher von beiden Seiten 
sie zu stellen sind; 

ftir 'Schwiegervater' ai. gvdguras (für ^svag-), avest. 
x^'asura-^ gr. J^eKupö<s (Knös s. 218), alb. vjehef vjefy lat. 
söcer aus ^suek-, cymr. chwegnon, got. swaihra, altbulg. sveJcrü, 
aber daneben lit. sziszuras (aus *sesz-)'^ 

ftir 'Schwiegermutter' ai. gvagrüij arm. sJcesur (mit Je aus 
u), gr. ^Kupd (ein entscheidendes zeugnis fiir / liegt nicht 
vor, doch ist angesichts /eKupöq kaum daran zu zweifeln), alb. 
vjehet% lat. socrus aus ^meJc-, cymr. chwegr, got. swaihrö 
ahd. swigar, altbulg. sveJcry] eine form ohne u fehlt hier, da 
das Litauische das wort verloren hat. 

2. Zum ausdruck für ''so' und in jüngerer entwicklung 
daraus 'wie, wenn' dienen einerseits gr. fibq 'wie', osk. svai 
svae umbr. sve 'wenn', air. feib 'wie' (aus *sve-sve), got. swa 
aisl. sud ae. swd W got. S2^e 'wieV andererseits lat. sl-c sö-c 
'so' si 'wenn' volsk. sepw 'si quis', aisl. sd as. ahd. so 'so'. 
An dem unterschied nehmen teil gr. lokr. /6-ti 'quidquid' und 
umbr. sopir 'quicunque, quisquis', die durch das bildungsähn- 
liche ahd. so hwer in diesen Zusammenhang gewiesen werden 
(J. Schmidt Dtsch. Ittztg. 1881 sp. 1000. Brugmann Ber. d. 
Sachs, ges. d. wiss. 1890, 213 f.); danach besteht für äö-ti 
Aö-TTiu Ao-TTUJ^ des epökengesetzes von Naupaktos, die im ge- 
gensatze zu dem /öxi des Vertrags zwischen Chaleion und 
Oianthea des / ermangeln, neben anderen möglichkeiten der 
erklärung (KZ. XXXII 275) auch die, dass sie bereits ohne 
u in das sonderdasein des Griechischen hineingelangt sind. 
Unsicher ist im hinblick auf den spiritus lenis, ob auch gr. 
ai €1 r\ zu dieser sippe gehören; wenn ja, so stellen sie sich 
auf Seite der w-losen formen (vgl. KZ. XXXII 277 ff.). Das 
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Verhältnis der partikclfaniilic /um reficxivstamiii mag dabin- 
gestellt bleiben; undenkbar ist es nicht, dass sie von ihm aus- 
gegangen ist. 

3. Desgleichen soll hier nicht untersucht werden, ob ge- 
wisse Wörter, die eine sonderung zum ausdruck bringen, diesem 
stamme entsprossen sind; uns genügt, dass wir den Wechsel 
zwischen su- und s- bei ihnen antreffen: altbulg. sveni svenje 
^ausser, ohne', aisl. sui-virda 'misachten', aber lat. sinej sBd 
'sonder(n)\ in der composition 'auseinander, fort', sä- in se-cors, 
jünger söcors 'schlaff, fahrlässig', eigentlich 'herzlos', *8e-lüo, 
jünger söluo ''loslösen', altschwed. se- si-virpa 'misachten' (erst 
nachträglich durch dissimilation von u—v entstanden?). 

4. Als bezeichnung der sechszahl heisst es avest. x«v(is 
(mit vermutlich erst sekundär entwickeltem a?, s. Bartholomae 
Ar. forsch. III 19 f. IF. I 185 ff.), arm. vec, gr. /eH (Lakonien 
Heraklea Kreta Delphi Pamphylien), air. s^ mör-fesur 'gross- 
sechs, sieben', cymr. chwech, preuss. uschts 'sechster' (Schwund- 
stufe zu idg. uektos ; dazu lit. uszes 'kindbett' neben szSszios), 
aber ai. sas, alb. gaste {g aus idg. «), lat. sex, got. saihs^ 
lit. szeszl (aus "^seszi) lett. seschi, altbulg. sesti aus *chesti 
*sesn. Vgl. Kretschmer KZ. XXXI 417 f. und die dort ge- 
nannte litteratur. 

5. Lat. sidus 'gestirn' aus *8eidos ist von Fröhde Bezz. 
beitr. XIV 111 sehr einleuchtend auf lit. svid-ü svid-^ti ^glän- 
zen*, svid-üs 'glänzend' bezogen worden. 

6. Ebenfalls ansprechend ist desselben gelehrten combi- 
nation von lat. stno 'lasse', de-slno lasse ab, höre auf mit 
aisl. suia suina 'nachlassen, aufhören', ahd. swinan ^schwinden' 
(ib. 111). 

7. Lat. sermo 'rede' gehört vielleicht mit osk. sverr- 
un-el dat. 'dem Sprecher, Wortführer' und weiter aisl. suara 
'antworten' suqr 'antwort', ae. and-swaru engl, answer 'antwort', 
as. ant-swor 'antwort, Verantwortung' zusammen (Osthoff Bezz. 
beitr. XXIV 211 f.). Der Wechsel kehrt wider bei der ent- 
sprechenden Wortfamilie des Slavischen, die den den germani- 
schen Wörtern innewohnenden begriff der hin- und Widerrede 
zu dem des zankes, Streites, haders verdichtet zeigt: grossruss. 
ssöra 'zank' usw. ssöriü 'in zank bringen, veruneinigen* aus 
*8ü-ftor- neben altbulg. svara 'rixa' svarü 'pugna' svariti 
'schmähen, bekämpfen', grossruss. svarü svara 'zank' usw. 
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simritisja 'sich zanken*, polab. srorit ^schelten' u. a. (Miklosich 
Et. wtb. :J29). 

8. Neben ahd. fränk. sworga steht got. saürga ae. sorg 
as. sorga ahd. sorga 'sorge'. Dazu aus den anderen sprachen 
lit. sdrgiu s^rgeti 'behüten, bewachen' sdrgas 'wächter' sargüs 
%vachsam' oder altbulg. sragü 'grausam, schrecklich', pohi. srogi 
'grimmig, sehr gross' (J. Schmidt Voc. II 137 ^). Möglicher- 
weise haben wir auch lat. servos aus *serghuos nebst sei^are 
und den gentilnamen Sergius oder eines von beiden hier anzu- 
schliessen ("vgl. Pedersen Bezz. beitr. XIX 298 f.). 

9. Gegenüber lett. swek'is swdkas 'harz' heisst es preuss. 
sacJcis Voc, lit. saJcat 'harz', altbulg. und in den anderen 
slavischen sprachen soJcü 'saft der pflanzen und fruchte'. Man 
entschliesst sich schwer dazu von diesen Wörtern das gr. öiröq 
zu trennen, das in seiner bedeutung 'pflanzensaft, baumharz' 
so genau zu ihnen stimmt. In der tat taucht wenigstens 
eine spur des spiritus asper, den man. erwartet, in dem äottov- 
Tiujv des epökengesetzes von Naupaktos Coli. 1478=CI6S. 
III 1, 334, 39 auf, allerdings neben dreimaligem 'Ottovtioi^ 13. 
'OTTOVTiouq 14. 'OTTÖevTi 33. Man kann diese letzteren mit 
dem hinweis auf die Vernachlässigung der aspiration in öcTia 2, 
icJTiai 7. 16 (vgl. u.). iibpiav 45 entschuldigen 2) und braucht 
auch nicht um einen grund verlegen zu sein, der die aufgäbe 
des hauches in der KOivri oder sogar schon im Attischen (tpi- 
liittvr' ÖTTUJ Arist. Eccl. 404) erklärte, önoq ist früh medizi- 
nischer terminus geworden ; mit der ausbreitung der ionischen 
beilkunde könnte auch die ionische form des wortes, wenigstens 
im litterarischen gebrauch, aufnähme gefunden haben. Oder: 
der OTTÖ^ Kar' eEoxriv war der saft der (Ti\q)iov-pflanze (vgl. 
Galen Lex. Hippocr. ottö^ * 6 toO mXcpiou Kai' eHoxrjv). Davon 



1) Über russ. strögij 'streng', das J. Schmidt zu sragü srogi 
zog (ähnlich Miklosich Et. wtb. 293), spreche ich bei ander^er ge- 
legenheit. 

2) Vgl. Thumb Unters, über den spir. asper 37 f. Das fehlende 
h in aiLidpa darf nicht ohne weiteres mit genannt werden, da das 
wort nur in der elision oder krasis hinter tenuis erscheint (aOra- 
juapöv 1478, 33. xpidKOvr' di\x&pai<; 42. TpidKovr' äjiidpai 42. bdx' d|Lia- 
pöv 1479, 5), in diesem faUe aber die aspiration gemäss der auf den 
beiden bronzen herrschenden Orthographie nicht bezeichnet wird 
(vgl. Blass Ausspr. ^ s. 111. Bechtel Bezz. beitr. XXV 159). 
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gab es zwei arten, den ötto^ MribiKÖq und den öttö^ Kupr^- 
vaiKÖq. Für den bezug des ersteren waren die ionischen ban- 
delsstädte Kleinasiens die Vermittler (der dnöq ZiiiupvaiKO?, 
von dem die scbol. zu Arist. Eccl. 404 sprechen, ist wohl 
identisch mit dem MribiKo^), und deren mundart hatte den 
hauch zeitig verloren, die ausfuhr des letzteren besorgten die 
Griechen von Kyrene, und es ist denkbar, wenngleich mit unseren 
mittein weder zu beweisen noch zu widerlegen, dass auch 
bei ihnen die psilose platz gegriffen hatte. Ist örrög mit den 
baltisch-slavischen Wörtern identisch, so spiegelt es am ehesten 
die form ohne u wider. Der homerische beleg E 902 \hq 
b' 6t' önoq zwar entscheidet nichts, da wir für ihn mit dem 
Schwund des /vor o rechnen müssen (vgl. o. s. 186). Das 
Lokrische aber, das in 'OTiöeK^ kein digamma kennte scheint 
J^ in dieser Stellung, wo es ererbt w^ar, bewahrt zu haben, 
wenigstens wenn man auf das /öti des anderen dialektdenk- 
mals Schlüsse bauen darf (über das äöti ÄÖTruj(^) des epöken- 
gesetzes vgl. KZ. XXXII 275 und o. s. 205). Dagegen setzt 
lat. sücusj das ursprünglich t^-stamm gewesen sein (sucus gen. 
sg. Apul. Met. IX 32. sucuum ib. X 13 u. ö.), also auf *süquu8 
beruhen kann, eine u-hsiUige wortgestalt in der art der lett. 
sweJcis swahas voraus, zu der es die Schwundstufe bildet^). 

10. Neben ai. sväpnas, avest. x^afna-, arm. k^'un (aus 
^suupn-), aisl. suefn ae. swefn 'schlaf und ai. sväpimi ''schlafe', 
air. foaid 'schiäff (aus *suop') liegt lit. säpnas lett. sapnis 
'traum\ Die lateinischen Vertreter sind doppeldeutig: somnus 
und söpor können auf suep- suop- oder auf sop- zurück- 
gehen; ob auch söpio ebenso gut auf suöp- wie auf söp-, ist 
fraglich. 

11. Grruss. svidina 'hartriegel' poln. swidwa osorb. 
nsorb. swid öech. svid svida dasselbe und 'Steineiche' ent- 
spricht preuss. sidis 'hartriegcl' Voc. 

12. Lett. swirpis 'kernbeisser' entspricht preuss. sarpis 
'nusspickcr' Voc. 

13. Altbulg. s^hU 'klug (von der schlänge) aus *8ent'jü 
verbinde ich mit got. swinps 'stark, kräftig', aisl. suinnr 'klug, 
verständig', ae. sicid 'kräftig, heftig', mhd. sicinde 'stark, ge- 



1) Wegen der weiteren verwantsehaft dieser Wörter vergleiche 
man Osthoff PBr. beitr. VIII 278 f. 
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Italischen, Germanischen, Baltischen, Slavischen mit dem Grie- 
chischen geteilt wird. Dass er in keiner von ihnen im laufe 
ihrer sonderexistcnz eingetreten ist, ergiebt sich schon aus 
den im vorstehenden beigebrachten belegen für erhaltenes ^-; 
ich führe zum tiberfluss noch, ohne es irgendwie auf Vollstän- 
digkeit abzusehen, eine reihe von Wörtern aus einer jeden an, 
die SU vor allen möglichen vocalen bewahrt zeigen: 

ai. svddämi svädas svädüs, svänämi svanäs svänds, 
svdrämi svdras svärds, svidye svede svedas', 

alban. rete 'selbst, derselbe' vom reflexivstamm sue-, vjer 
'hänge auf zu lit. sveriii Sväge' (G. Meyer Et. wtb. s. v.); 

lat. suädeo suduis, sönus aus ^suenos, sörex aus *8uerex, 
sospes aus *suesti'potis (Prellwitz Festschr. f. L. Friedländer 
393 flf.), suesco suetuSy suiflum neben sifilus sibilus (Nieder- 
mann Bezz. beitr. XXV 86); 

got, 'Swaggwjan, swaran\ sware, swarts, -swairhan, 
swegnjan, swers, sweibaUj swein, swiglörij swikns, swiltan^ 
'Sioögjarij swulta'Wairpja, swumfsl\ 

preuss. swintian 'schwein'^ 

lit. svaigstüj svelJcaSy sveriü sveriaü svyrü sviraü sväras 
svarüs svarbüs svöras, svimbalmti svarfibalas, svedzu svaidau ; 

altbulg. svrübü svrübeti svrabü aus ursl. *8Vhrbh *svorbh, 
svepiti, svezi, svinija. 

Somit dürfen wir für die fünf oder jetzt sechs griechi- 
schen Wörter, die den anlass zu dieser erörterung gegeben 
haben, behaupten, dass der mangel des digamma, der uns in 
gewissen mundarten entgegengetreten ist, aus vorgriechischer 
zeit stammt. Für 'iKaaioq ?Tapo^ f\\\l und für 22 können wir 
auswärts direkte parallelen ohne u nachweisen. Bei ^EX^vt] 
und ibpOü^ ist das nicht möglich ; s. für das erstere die o. s. 196 
angeführten formen und vergleiche für das letztere ai. svidye 
svede 'schwitze' svedas 'schweiss', avest. x^aeha-, arm. Icirtn 
(aus ^suidr-), cymr. chwySy ahd. swei^, lett. swidri samtlieh 
schweiss' ; nur bei lat. südor südäre lässt sich nicht ansmachen, 
ob sie urit. *suoid- oder *soid- fortsetzen; für das letztere 
spricht, wenn auch nicht mit absoluter beweiskraft, der um- 
stand, dass anlautendes uoi- in vicus= J^oiKO^y vinum= foxvo^, 
Vidi = J^oiba durch uei- ui- vertreten ist (vgl. Skntsch Voll- 
möllers Jahresbericht V 63). In diesen beiden fällen wäre 
eben unter umständen das Griechische die einzige spräche, 
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klärung unzweifelhaft richtig in iaxaga (vgl. icTtia ' dcTxdpa bei 
demselben) und betrachtet das t nach bekannten analogien 
als graphische entstellung von / (Ahrens Dial. II 55 u. a.). 
Allein die bedeutsamkeit dieses t wird erheblich in frage ge- 
stellt durch die unmittelbar folgende glosse Ti^Tiai • icTtoupToi 
(vgl. icTTia • f| ucpaivoucra Tuvri ib.), die ebenfalls t zeigt, ob- 
wohl doch sicher und allgemein zugestanden ist, dass lOioq 
'mast, Webstuhl' und icrtiov ''segel, gewebe' nie mit / ange- 
lautet haben ^). Wer das t des letzteren als zeugnis für ur- 
sprüngliches digamma zu benutzen ablehnt, darf folgerichtig 
auch das des ersteren nicht dafür verwerten, und in der tat 
lässt sich bei beiden Wörtern eine ganz andere einheitliche er- 
klärung des scheinbar ohne berechtigung zugesetzten buch- 
staben aufstellen. Man hat bisher in dem f der Hesychglossen 
inimer nur graphische Verderbnis aus / gesehen. Kann es 
nicht ebenso gut gelegentlich auch aus h entstellt sein, dem 
zeichen des rauhen hauches, das wir jetzt inschriftlich nicht 
nur aus Grossgriechenland, sondern auch aus dem mutter- 
lande, und zwar aus Elis und Sikyon, zu belegen im stände 
sind (s. B. Keil Gott, nachr. 1899, 136 anm. 2, der mit grund 
die Vermutung äussert, dass das zeichen im nicht offiziellen 
schreibgebrauch häufiger verwendet worden sei als es jetzt 
den anschein habe, und daraus auch sein vorkommen in vasen- 
inschriften mit attischer vocalfarbung [Kretschmer s. 214 f.] 
erklären will) ? Ich glaube ausser den beiden in rede stehen- 
den glossen noch zwei weitere beispiele dafür bei dem lexiko- 
graphen aufzeigen zu können: Yctivetai • dvuei, das allem an- 
schein nach eine zweite oder dritte praesensformation, aivuj 
aus *ö'dviuj *S9n'iö, neben dvuuj und dvuj, ai. sanömi und 
sdnema sanema opt. (vgl. o. s. 92) darstellt^), und ^ewov' 



1) Ihrer bildung* nach fallen diese laxia '^xaiim unter die Ver- 
kürzungen zweistäminig^er composita, die auch bei appellativen gar 
nicht zu den Seltenheiten gehören. Zuletzt hat über sie Brugmann 
Ber. d. sächs. ges. d. wiss. 1899, 193 f. gesprochen. — Die dann 
folgende glosse ti^^thjü • iraOaciuai ist rätselhaft. 

2) Denkbar wäre freilich auch, dass Yoiiv€Tai dem ai. vanömi 
vdnämi 'gewinnen, gern haben, wünschen, lieben usw.' entspricht. 
Doch ist das weniger wahrscheinlich, da die bedeutungen nicht so 
gut zusammen stimmen und die wurzel uen- sonst auf griechischem 
boden nicht nachweisbar ist. 
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gehören^); das r-suffix, mittels dessen iaxdpo. erweitert ist, 
vergleicht sich mit dem in er-apoq ve-apo^ KÜcT-apo^ o. s. 204. 
Wenn iax&pcn im gcgensatz zu ^criia icriia Spiritus lenis zeigt, 
so trägt daran der aspirierte anlaut seiner zweiten silbe die 
schuld wie in Tcrxu) für *i-(yx-uj, i<yOr\q IcrGog neben ?vvu)lii u. a. ; 
an sich kam der Wortsippe asper zu, und der weist auf vor- 
griech. s oder i zurück. Man vergleicht mit d(yx«pa das alt- 
bulg., auch in den heutigen slavischen sprachen verbreitete 
isJcra 'funke' (Prell witz Et. wtb. d. gr. 105), und dagegen 
ist nichts einzuwenden, wenn man nur das slavische wort 
richtig analysiert. is-Jcra mit Je- + r-suffix kann aus älterem 
Hs-Jc-ra entwickelt sein wie izü 'aus' aus Hzü vgl. lit. Isz, 
istüha 'zimmer, zeit, htitte' aus *Müba, dem entlehnten germa- 
nischen (ahd.) stuba mit vorgeschlagenem « u. a.; als Zwischen- 
stufe zwischen l- und i- haben wir vielleicht ß- anzusetzen. 
Hs-Tc-ra aber kann die Schwundstufe einer wurzel ies- ent- 
halten, deren vollstufe in dcriia und ^(Jxap« vorliegt. In der 
bedeutung stellt sich das slavische wort zu den griechischen 
wie it. fuocOj frz. feu, span. fuego, port. fogo 'feuer' zu lat. 
föcus lierd' und wie ngr. fiaxid cTTid (Tiia 'feuer' zu agr. ^oria 
(G. Meyer Analecta Graeciensia 8^). 

Lat. Vesta aber darf man wie bisher sei es von wurzel 
ties- ''leuchten' sei es von ues- 'sich aufhalten, verweilen, wohnen* 
ableiten. Ich persönlich möchte dem letzteren den Vorzug 
geben. Wurzel ues- ''leuchten' erscheint in lebendigem ge- 
brauche ausschliesslich im Indischen (avasran aor. uvdsa perf. 
västu' ''hellwerden, tagen, morgen' vastdr- ^erheller' väsard- 
'morgendlich, früh'), in den europäischen sprachen nur in er- 
starrter bedeutung und form in gr. iap aus */€(yap, lat. v&r, 
aisl. ürfr, lit. vasarä, slav. vesna 'frühling' (s. über dieses wort 
zuletzt W. Schulze Quaest. ep. 162 anm. 5). ues- Verweilen* da- 
gegen ist auch in Europa vollkommen triebkräftig, und zumal die 
drei westeuropäischen sprachzweige weisen übereinstimmend 



1) Die nähere begrüudung dafür folgt bei einer späteren ge- 
legenheit. 

2) In umgekehrter richtung scheint der bedeutungswandel 
bei &^\xi\ ' ka^ia Hes. verlaufen zu sein, mag dies nun zu ai. agnif, 
lat. ign'is, altbiilg. ogni, lit. iignls 'feuer' oder zu ai. dragäraSf altbulg. 
qgli, lit. anglls 'kohle' gehören (beides schlicsst sich übrigens viel- 
leicht nicht aus). 
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ableitungen mit ^sufBx auf: got. wists aisl. vist ae. as. ahd. 
wist ^aufenthalt' bezw. 'wesen, natur', air. feiss aus ^t^estis 
'bleiben, aufenthalt', lat. vesti-bulum ursprünglich Vorraum, 
vorhof zu einem tempeF, dann Vorraum, eingang' überhaupt, 
also eigentlich 'platz für die *vestis, den aufenthalf mit dem 
instrumentalsuflSx in lokalem sinne wie stä-bulum 'stall', desidia- 
hulum 'ort zum faulenzen', concilia-bulum 'Versammlungsort' 
u. a.i); ferner üiw'foss 'bleiben, ruhe' (Stokes-Fick II* 277) 
aus *uos-tos mit dem o-ablaut, der den bildungen mit -tos -tä 
zusteht (gr. koTto^ vöctto^ ttXoöto^ ttökto^ cpöpTOi^ XopToq, dopTrj 
ßpovirj Koixri fiopTii usw. de Saussure Mem. 76 f. 2). Danach 
sind wir berechtigt auch ein appellativisches *vesta 'aufenthalts- 
ort, Wohnraum' vorauszusetzen, das die Römer, entsprechend 
ihrer neigung abstrakta zu personifizieren und zu vergöttlichen, 
zum ränge einer göttin erhoben haben. Ja, man könnte sogar 
fragen, ob nicht das lateinische wort einmal noch genauer zu 
dem zuletzt genannten keltischen gestimmt hat und erst aus 
* Vosta entstanden ist, wie vester siufvoster, vespa vielleicht auf 
*vospa zurückgehen (Stud. z. lat. lautgesch. 19 ff.). Indes ist 
Vesta, wenn auch nicht bei Plautus, so doch, wie mir mein früherer 
hörer dr. Walter Otto in München aus dem zettelarchiv des The- 
saurus gütigst mitteilt, schon bei Ennius Ann. XVI 6 M. und 
Cato Agr. 132 belegt, und bei dem alter dieser quellen müssten 
wir, zumal in anbetracht der Zähigkeit, mit der götternamen 
ihre ursprüngliche form festzuhalten lieben {Vortumnus Vol- 
canus aao. 20 f.)? eher auf "^ Vosta rechnen. So wird *vesta 
erst im sonderdasein der Italiker neben *vestis gebildet oder, 
wenn ein *vosta aus älterer epoche ererbt war, dies früh 
unter unter dem einfluss von *vestis zu vestä umgeformt wor- 
den sein. 

Wie man aber auch über diesen punkt urteilen mag, 
soviel glaube ich auf jeden fall, dass Griechen und Römer 
unabhängig von einander, von verschiedenen ausgangspunkten 
und auf verschiedenen wegen zu den benennungen ihrer göttinnen 
des häuslichen herdes gelangt sind und dass der gleichklang 



1) Etwas anders, aber mir weniger waiirscheinlich wird vesti- 
hulum gedeutet von Netusil Filologiceskoje obozrenie III (1893) 
114 anm. 1. 

2) Gr. ^daxu 'stadt', das man in der regel auch zu unserer 
wurzel zieht, weiss ich wegen seines a nicht mit ihr zu vereinigen. 
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1. e. 

1. Entsprechend ai. vrajds 'bürde, nmhegung' vrjdnam \ 
^umhegung, umfriedigung*, air. fraig aus *vragi- 'wand', lat. 
urgeo aus "^uurg- 'bedränge', got. wrikan 'bedrängen, verfolgen' 
(wurzelform ureg- aus "^uereg) hat Homer teils epTUJ dpTaöuj 
mit deutlichen spuren des digamma (dTioepYei 325. y 296. 
d7ToepTa0e(v) <t> 599. cp 221. xpö« epTaGev A 437. tök; |li^v äpä 
epSav ^411 Knös s. 97^), teils depYU)^). Beide formen leben in 
jüngerer zeit fort, jene in dcp-epEovii ^cp-^pHovTi cruv-AdpHovTi 
z. 131 . 133 der ersten tafel von Herakleia IGSI. 645 =Coll. 462^, ! 
diese in att. eipTUJ eip^uj eipEa eipEai eipHa^ eipxBnv eipxOnvai 
€ipKTr|» Dem letzteren schreiben Eustathios 1387, 3 und das 
hinter Gottfried Hermanns De emend. rat. gr. gr. abgedruckte 
Fragmentum lexici graeci p. 337 Spiritus lenis im sinne von 
KUüXuiJü 'schliesse aus', asper im sinne von eYKXeiuj 'schliesse 
ein' z^ und die modernen grammatiker (Buttmann Ausf. 
sprachl. H^ 168 f. Krüger zu Thuc. I 34. Lobeck zu Aias 
753. Veitch Greek verbs s. vv. Kühner-Blass II ^ 413) geben 
diese lehre weiter. Die Byzantiner haben sie laut ihrer eigenen p 
aussage aus dem unterschiede von direTpHev und KaGeipEev abs- / 
trahiert, sie trifft indes wenigstens für die älteren Attiker 
nicht den kern der sache. Aischylos hat dTreipYeiv Sept. 458. 
Cho. 292. dTT€ipY€T€ ib. 567, aber dqpepKTO^ ib. 445, Thuky- 
dides d7TeipY0)Liev II 39. dTreipYcv II 53. dneipHei III 45. 
direipHav IV 37, aber ebenso auch KareTpYOv VI 6. KareipYecyGai 
I 76. KaT€ipYÖ|Lievog IV 98. VI 91. VII 57 = 'einschliessen, 
bedrängen'. Diese tatsachen zusammen mit denen der hera- - - 
kleischen tafel lassen erkennen, dass aspiration von vornherein 
den foinuen ohne, psilose denen mit prothetischem vocal zukam, 
und das ist ganz in Ordnung: ?pYUi aus J^epYUJ, aber eipYUJ 
aus LFlpfijj, Es ist freilich ebenso verständlich, dass die ur- 



1) Auch TT 481 q)pdv€<; ^pxaxai. P 354 adKcam Yoip ^px^to. H 15 
Xa)Liai€uvd6€<; ^pxaxöiuvTo vertragen nach dem, was wir in teil I ge- 
sehen haben, digamma ohne weiteres. P 571 fi xe Kai ^pYO|Li^vn 
liegen die änderungen f^ Kai ^pyo|li^vti und f^ Kai ^epYoiu^vri gleich nahe. 

2) V 72 Tr\\i jiie eipYouai n/uxai hat sich die attische und vul- 
gäre form für echtes Tf\\i ix£ ^pYouai oder jn' d^pYouai eingeschlichen; 
dass wir nicht etwa eine jüngere ionische gestalt des wortes vor 
uns haben, wird sich alsbald im text ergeben. 
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sprüngliche regel früh durch ausgleichungen zerstört ist, und 
eine wichtige quelle für diese dürfen wir in den augmentierten 
formen des aorists suchen. *^-epHa *e-epx0r|v ohne den prothe- • 
tischen vocal mussten zu eipHa eipx6r|v werden wie *d-d7T6|üiT]v 
zu eiTTÖiLiTiv oder *ti äXujv zu MXujv. In der tat geben die 
Thukydideshandschriften, die bei den angeführten belegen ans 
dem praesenssystem in KaieipT- einhellig sind, IV 47 beim 
aorist ebenso einstimmig KaGeTpHav. Classen, Stahl, Hnde haben 
das in KaieTpEav geändert, um völlige gleichheit zu erzielen. 
Allein auch die anderen Attiker kennen in diesem tempns nur 
6: Eur. Bacch. 608 Ka9eTpHe (neben KaieipTU) Med. 1247. -€i^ 
Ale. 264. -ovTa<; Suppl. 309). Arist. Nub. 751 KaOeipEaini. 
Equ. 794. Vesp. 70 KaGeipHa^. Xen. Cyr. VI 1, 36 (TuTKaeeTpEa. 
Plat. Theaet. 197 E KaGeipEr). 200 B KaGeipEa^. Dem. 3,31. 
18, 97 KuGeipHag. Vom indikativ nämlich mit el- war die 
aspiration auch auf die modusformen mit dem gleichen vocal 
übertragen, denen von rechts wegen, da ihr €i auf dem pro- 
thetischen vocal beruht, psilose gebührte. Mitgeholfen haben 
dazu ohne zweifei die modalen formen ohne diesen vocal, die 
nach mehrfachen anzeichen der Überlieferung zu schliessen, 
ausserhalb des praesenssystems auch im Attischen lange be- 
stand gehabt haben : Thuc. V 1 1 irepiepSa^. Plat. Gorg. 461 D 
KttGepHriq. Pol. 285 B ?pHa<;. Tim. 34 C. Resp. 461 B imigSaq. 
Dem. 59, 66 ^pxGqvai epHr) epHavra im cod. S. Auf der an- 
deren Seite scheint auch im indikativ die regelrechte form von 
der wortgestalt mit prothese nicht ganz gefehlt zu haben; ' 
wenigstens giebt Hesych KarfipSe * (JuveKXeicre (zwischen Kon/i- 
pocTaq und KaiTipTUKiJü^), und es liegt kein zwingender anlass 
vor dafür KaieTpHe einzusetzen, wie seit Albertus geschieht; 
KttTTipHe aus KaT-fj-epEe zu KaT-e-^pTuj. Im praesens haben die 
alten bildungen diTTeipTUJ KareipYUj ihr altes äussere dem an- 
scheine nach immer bewahrt (vgl. für letzteres ausser den ge- 
nannten stellen noch Dion. Hai. Ant. R. V 67. VI 2. Plüt 
Vit. Thes. 6. Pomp. 53 u. a.). Dagegen die auf -vum, die 
bei Homer erst ganz vereinzelt auftaucht (k 238 ^^p^vu) and 
die wir daher, entsprechend der neigung der Sprache dieses 
praescnsclement alliuählieh immer weiter greifen zu lassenj ab 
die jüngere anzusehen berechtigt sind, hat .den consonanten 
des aorists: KaGeipYVuiai Cratin. fr. 72 I 35 K, KaOelpyvudk 
Plat. Tim. 45 E. KaGeipYUjiievri ib. 85 C; es ist das ein an- 
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zeichen neben anderen, dass die bildungen überhaupt unter 
starkem einfluss jenes terapus 7A\ stände gekommen sind. Das 
perfekt med. weist die zu erwartende aspiration (eipTjLiai aus 
J^e/epT|iAai) tatsächlich auf in Ka0eipT|LA€VO(; Xen. Hell. III 2, 3. 
[Plat.] Axioch. 365 E. Aeschin. 1, 182. d(peipT|uievO(g Ael. H. A. 
XII 21. Daneben aber begegnen mit der vom praesens be- 
zogenen tenuis (iTreipYMevo(; Eur. Heracl. 877 und KaTeipTjiA^vo(; • 
eTKeKXeicTjuevog Hesych. Über den anlaut des simplex im 
Attischen ist unter diesen umständen schwer zu urteilen. Für 
eipx6nvai eipKTri wird der hauch durch eine so vorzügliche 
quelle wie die epitome des 'Arkadios' aus Herodians KaGoXiKf) 
Tipoaujöia beglaubigt (p. 222, 23. 226, 6 M. Schmidt), für 
eiplaq durch die scholien zu 282 und Arist. Ach. 329. Für 
das praesens dagegen sind wir ohne direkte angaben, und 
die Schreibungen der handschriften können nichts beweisen, 
zumal da in ihnen lenis und asper regellos wechseln, wie man 
sich jetzt aus Budes apparat zu Thukydides überzeugen kann; 
vielleicht haben bei ihm tatsächlich beide weisen der aus- 
spräche bestanden. 

Etwas anders liegen die dinge bei dpTdOuü eipTaBuj. Über- 
liefert ist Soph. Oed. C. 862 dTTeipTdGr) und entsprechend El. T 
1271. Eur. Phoen. 1182 eipT«Oeiv, dagegen bei Aesch. Eum. j 
566 im Mediceus KaTepYdBou. Für das letztere schreibt man 
seit Porson KaxeipTdOou bezw. KaieipTctöoG. Ich bin weit ent- 
fernt die Zuverlässigkeit der Überlieferung bei einem derartigen 
^unechten' ei hoch anzuschlagen, aber ein entscheidender gruud 
von ihr abzugehen besteht auch hier nicht : wegen des musstc 
auch die form ohne vorschlagsvocal dpYdOuj, nicht ipf&Quj 
lauten (vgl. etwa dbeXcpog neben äira^). 

Das jüngere Ionische hat, wie eine inschrift und das 
Zeugnis der Herodothandschriften in der überwiegenden mehr- 
zahl der belege lehren (s. Hoflfmann Dial. III 403), nur ?pYU) 
2pYVU|Lii besessen. Sehr begreiflich: nach einem in dieser 
mnndart für geschlossene silben gültigen cöntraktionsgesetz, 
auf das schon o. s. 90 anlässlich ÖTrXecrGai angespielt ist und 
das ich anderwärts näher darzulegen hoffe, mussten dort auch > / h 
ilp-^vj ^epYVUjLii zu fpYUJ ?pYVU)Lii führen. Auch ausserhalb des 
praesens heisst es demgemäss dpKtri Her. IV 146 (zweimal). 
dTT€pT|iAevo(; aus *dTr-e-epTM€voq I 154. II 99 (zweimal). V 64. 
VI 79. ?pT€T0 aus H-lpfeio IV 164. VII 197 (nach der band- 
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Schriftenkasse a), und nicht diese letztere form ist falsch Über- 
liefert, wie Hoflfniann aao, 404 meint, dessen ansieht über die 
bedeutung des accents in derartigen fällen nicht berechtigt 
ist, sondern umgekehrt eipTero, das VII 197 die klasse b hat, 
und desgleichen dHeipTOv V 22. eipHe III 136. Kareipiav V 63; 
hier haben sich die vulgärformen ebenso eingedrängt w-ie im 
praesens dTteipTei usw. an den paar von Hoffmann s. 40S auf- 
geführten stellen^). 

2. Von der wurzel J^eX- 'drängen, pressen, drücken' treffen 
wir bei Homer einerseits eiXuj eiXduj ^Xcrav IXcrai ^(Ta^ ddXT] 
dXrJiLievai dXei^ ieX)Li€9a deXiaevog, andrerseits ^^XcTai 295*). *' 
Die beiden epischen praesensbildungen kehre? in späteren 
mundarten wider: delph. eiXecTGuj -ujv CIA. II 545 = Coli. 
2501, 20. 48 und el. otTTo/nXeoi -eoiav Coli. 1154, 7. 1150, 4 
(dazu herakl. dT/nXnÖiujvxi ICSI. 645 = Coli. 4628, 152. 
lak. ßr|XTi|Lia • KuiXu^ia. cppdT)ia ev iroTaiiiu Hes. mess. f)Xii|yux 
Coli. 4689, 104), ion. elX^uj Her. (dazu dir- Kax-eiXtiGei^, dir- 
KaT-eiXTi)Lievoq Hoffmann Dial. III 397 f.). Neben sie stellt das 
ältere Attische eine dritte, eiXXuj, zu deren Verständnis,^ wie 
ich meine, der homerische inf. aor. IdXcrai den Schlüssel giebt 
Es war bare willktir, wenn Cobet Var. lect. 87. 361 dieser 
form die daseinsberechtigung absprach und sie für itazistisebe 
Verderbnis von echtem iXXuj erklärte, und es ist bedanerlich, 
dass sich neuere herausgeber von ihm haben imponieren lasseo. 
Simplicius bemerkt in seinem commentar zu Aristot. de cado 
p. 517, 16 ff. Heiberg: tö bfe iXXojii^vriv eixe bid toO i fP^^^poiTO 
TÖ bebe((J))ievTiv briXoT . . . eiie bid Tr\c, ei bicpBÖTTOw TPÄpoiro 
Ktti oÖTUjq eipTO|Li€vriv briXoT ib^ Kai AlcTxuXo^ ^v Ba0<TdpaiCy 
und die zweite hälfte seiner angäbe wird nicht nur für die 
einzelne stelle, auf die er sich beruft, durch Hesych (cljW- 
lievov • eipTÖ|LAevov. AicrxuXo^ BacTcrdpaK; [fr. 25 N.*]), 80d3Si 
auch für die Attiker überhaupt durch deren gute überlief^nng 
bestätigt: Arist. Nub. 761 eiXXe Rav., i. e. dirÖKXeie nach dop 



1) übrigens hat V 63 der Parisinus einmal allein von ata 
handschriften das richtige in KaxdpHav bewahrt oder widerhergestettt 

2) ^aX€i(; • auöTaXe{<; . auaTpa(p€((; hat Hesych vor 4dXT| • <niW|xOi|' 
^axdXT]. auvearpdcpri. Es nniss unentschieden bleiben, ob das fii 
Seitenstück zu ^^Xaai, etwa aus einer alten, uns verlorenen epiadtfi 
quelle, oder lediglich graphische entstellung aus ^aX€(<; ist, wie M 
Schmidt annahm. 
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345 ff. und Curtius Verb, ir^ 147 wollten, die grundformen 
sind. — Von den beiden wurzeln /epu- 'ziehen, reissen' und 
'schützen, bewahren, festhalten, zurückhalten'^) lauten die 
perfekta med. eipüjLiai mit durchgehendem ö bis auf die 3. plur., 
in denen eipöaiai t 265. — A 239. Hymn. Cer. 152. eipöaTO 
A 248. — X 303 mit lautgesetzlich vor vocal aus -ü- entstan- 
denem -uJ^- und eipuatai H 75. — tt 463. eipuato Z 30. 654 
mit von den anderen formen bezogenem -ö- (Osthoff Mü. IV 
392) mit einander wechseln. Auch bei ihnen wird anlauten- 
des J^ wenigstens durch einen vers nahe gelegt, vp 81 f.: 
jLiaia cpiXt], xa^CTTÖv ae Geiüv aieiTeverduiv 
br|vea eipöcjGai, judXa uep iroXiiibpiv doöaav^), 
und die anderen belegstellen erheben keinen Widerspruch^). 



1) Auch auf sie komme ich alsbald, unter n. 4 und 5, näher 
zu sprechen und hoffe wahrscheinlich zu machen, dass auch der 
zweiten von ihnen ursprünglich /•, nicht, wie zuletzt Schulze aao. 
325 ff. behauptet hat, s im anlaut zukam. 

2) An dieser überlieferten lesung zu zweifeln, wie Schulze 
aao. 100 anm. 1 tut, sehe ich keinen grund. Die Übersetzung: 'es 
ist kaum glaublich, dass du der ewigen götter ratschlüsse bewahrst 
(birg'st), wie vielwissend du auch sein magst' wird der Situation ge- 
recht ~ Penelope spricht die worte mit einiger Ironie zu Eurykleia, 
der sie nicht glauben will, dass es ihr gatte sei, der die freier ge- 
tötet habe — , und sie verträgt sich mit der sonstigen bedeutung 
des verbums; vgl. A 216. 230. ir 459. 

3) Sie gewähren folgendes bild: 1) 'ziehen': A 248. z: 265 vers- 
anfang. N 682. H 30. 1 69. x 90 nach langer, consonantisch enden- 
der Silbe. H 75. 654 nach langer, vocalisch schliessender silbe 
vor der penthemimeris (TrpOjxai eipijarai -o). H 332. t 289 beginnen 
mit vfia KttTeipOaOai; hier kann entweder das ß bereits verstummt 
gewesen sein, oder es liegt Kär-^eipOaOai vor mit *apokopiertem', 
nicht elidiertem -a und derselben messung wie in iräp-z-eiiri^ A 555 
und vielleicht ÜTr-^€(Ho)Liai A 294 (o. s. 158 f.). 6 151 vr]0(; t€ KaTeipuarai 
steht in einem ganz jungen abschnitt; KaxcipuöTai wird aus *-^€-^^puaTai 
entstanden sein (Schulze aao. 318). — 2) 'schützen usw.': vp 151 vers- 
anfang. M 454. TT 542. ß 499. t 268 nach langer, consonantisch 
ausgehender silbe. A 239 (ttpÖ(; Aide; elpiiaxai). X 303 (irpöqppov^^ 
eipOttTo) nach kurzer, consonantisch schliessender silbe in der Sen- 
kung. TT 463 ^K Xöxou, 9\ li\ \Ji(xW (v. 1. aW) elpdaxai oiKab' lövxa 
ist schon ohne /■ gedichtet, wie die Verkürzung von -ai vor oiKab' 
beweist. Desgleichen Hes. Scut. 138 f^ t' eipuTo Kdpr]. \^ 229 ^ v&iv 
€ipuTo 6upa^ TTUKivoO 6aX(i|Lioio kann noch ein zeugnis für ß ent- 
halten, muss es aber nicht; vgl. \]f 211 6\ vujiv Ör^ao^yTo irap' äWVj- 
Aoiai |Li^vovT€. 
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wir, im hinblick auf epu-jna und eingedenk des Satzes, dass 
diese bildungen von anfang an durch vollstufe der wurzel 
charakterisiert waren (de Saussure Mem. 130 flf.), */eXu-jLia. 
Das liegt vielleicht noch wirklich vor in der Hesychglosse 
?Xujiia • . . . . Kai t6 iiadiiov . . . (neben anderen erklärungen, 
die sich auf Hesiods ^XöjLia Op. 430. 436 — mit indifferentem 
anlaut — beziehen, das ich wegen seiner bedeutung 'scharbaum' 
mit unserer wurzel nicht zu vereinigen weiss). Daneben aber 
finden wir eiXü)Lia 'hülle, decke' Z: 179 (ei ii ttöu €iXö|Lia). 
Anakr. fr. 21,4 B^. Apoll. Rhod. II 1129 (hier übrigens so- 
wohl im Laur. als auch im Guelf. 0' eiXujua überliefert). Da 
das wort bei Honaer im Nausikaagesang steht, der im allge- 
meinen digamma wohl noch wahrt, aber fünf mal (60. 77. 83. 
258. 276) es doch auch schon unberücksichtigt lässt, so ist 
Dicht zu sagen, ob es mit oder ohne J^ angelautet hat. In 
jenem falle würde es */eXvüjLia vertreten, d. h. eine erst grie- 
chische neubildung zu */€Xvöuj nach dem muster von 9ö)Lia : 
96uj, KiüXü|aa : kiüXöiü, jLirivüjLia : lurivöiü u. a. In diesem würde 
es für *d-/eXu-jLia stehen — buch l weist bereits contraktionen 
bei ausfall von intervocalischem J^ auf: XouaaTe 210. dTroXou- 
cro|Liai 219 — und könnte wie ^pujLia eine vorgriechische bil- 
dung fortsetzen; die länge des u müsste es auch dann erst 
nachträglich erworben haben in anlehnung sei es an GCjna kw- 
XojLia )Lir|vüjLia sei es an eiXtjjuiai, wie überhaupt die verbalsub- 
stantiva auf -jua in ihrem äusseren in weitem umfange den 
einfluss der 1. sg. perf. med. erfahren haben ^). 



weiteren beleg für digamma). Dann würde ^iXiiraq für /-ciXuraq 
stehen und vom praesens j=^€i\Oiu (o. s. 234) aus gebildet sein. Doch 
ziehe ich natürlich die oben gegebene erklärung vor. Die bedeu- 
tung des wertes ist zuerst von Meister bei Collitz s. 159. 393 zu- 
treffend bestimmt worden, der aber das Verhältnis der dialektischen 
formen zu einander unrichtig beurteilt hat; unzulänglich ist auch 
der erklärungsversuch von Helen Searles A lexicographical study 
of the gr. inscr. 32 f. 

1) Lat. vÖlümen ist kein klassischer zeuge für proethnisches 
alter des ü, da es im sonderleben des Lateinischien an stelle von 
älterem *volü-men (für *velü-men) gerückt sein kann (Stu'd. z. lat. 
lautgesch. 2 f.). — Wenn übrigens ei\ü|Lia sein ü erst nach 0O|Lia kOj- 
Xü|aa |Lirivü|na erhalten hat, so eröffnet sich die gleiche möglichkeit 
der erklärung auch für die o. s. 234 besprochenen elXijaiJu KareiXÖ- 
aavT€: sie können nach öuaiu KUjXvjauj ^r]vio[)jj äQxJaa ^KubXöaa 4|u/|vüaa 
Solmsen, Untersuch, z. griech. laut- u. Verslehre. 16 
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Kallimachos und Theokrit, vielleicht auch Nikandros, selbst i 
geschrieben haben: der Verfasser des Kynegetikos und die 
alexandrinischen dichter haben das wort vermutlich der Jäger- 
sprache ihrer zeit, und zwar, nach dem sonstigen Charakter 
ihrer spräche zu schliessen, vielleicht ionischer gegenden, ent- 
nommen^), der gangbare litterarische ausdruck für die sache 
war es nicht — das war vielmehr cpiuXeöi; — , und so ist es 
begreiflich, dass die Orthographie bei dem mangel litterarischer 
tradition schon in der Alexandrinerzeit unsicher war 2). Das 
u von eiXuö^ ist an den angeführten dichterstellen lang, aber 
man darf nicht übersehen, dass es überall in der thesis zwischen 
zwei anderen längen steht, also seine quantität lediglich me- 
trischem zwange verdanken kann. So ist eine entscheidung 
darüber nicht möglich, ob eiXu0|Liög und eiXuög auf */€Xvu-0jliö^ 
*/eXvu-iö<; bezw. */€Xvu/-ö^ oder auf *e-J^eXu0jui6^ H-fekvioq 
bezw. *e-/eXu/-6(; beruhen. eiXeöi; in dem sinne 'schlupfwinker 
mag vielleicht erst durch angleichung von eiXuoq an cpujXeö^ 
zu Stande gekommen sein; sonst kann es entweder auf *J^eXv- 
eJ^oq oder auf H-J^eX-efoq zurückgehen. 

Desgleichen ist nicht zu bestimmen, ob elXiT? eiXiYTO? 
Virbel, drehen, Schwindel' aus */eX-v-iTH *»FeX-v-iTro? oder 
*i'M\-ifl *d-/eX-iYYog hervorgegangen sind. Auch hier schwankt 
die Überlieferung zwischen ei und i in der ersten silbe, und 
die modernen lexikographen und grammatiker wählen meistens 
das letztere, während antike collegen für das nomen den 
monophthong, für das abgeleitete verbum eiXiYTiav den diphthong 
empfahlen (Schol. Arist. Ach. 581. Suidas s. v. eiXifYiuj), 
handschriften ersten ranges aber den 'diphthong' als das alte 
erweisen: eiXifYOiaiv Apoll. Rhod. IV 142 im Laur., eiXiYTOi^S 
Nie. Ther. 247 in TT und anderen^), eiXiTTi^ Arist. Ach. 1218 



1) Für den Kynegetikos sehe man die von Radermacher 
Rhein, mus. LI 616 f. gegebene Übersicht des wortgebrauchs. Für 
die Alexandriner scheint es mir eine äusserst lohnende aufgäbe 
ihren Wortschatz auf ionismen zu untersuchen; das würde einen 
wichtigen beitrag zur bildungsgeschichte der Koivri ergeben, und 
das resultat würde, glaub ich, die von von Wilamowitz schon 1877 
(Verh. d. 32. phil.vers. zu Wiesbaden s. 40) ausgesprochene ansieht, 
wenn auch mit bedeutenden einschränkungen, bestätigen. 

2) Über einen einigermassen vergleichbaren fall, elprjv: ipi?|v, 
habe ich IF. VII 40 f. gesprochen. 

3) Nie. Alex. .^97 hat TT elXeioio, die anderen eiXiYToio- Da von 
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Kallimachos und Theokrit, vielleicht auch Nikandros, selbst i 
geschrieben haben: der Verfasser des Kynegetikos und die 
alexandrinischen dichter haben das wort vermutlich der Jäger- 
sprache ihrer zeit, und zwar, nach dem sonstigen charakter 
ihrer spräche zu schliessen, vielleicht ionischer gegenden, ent- 
nommen^), der gangbare litterarische ausdruck für die sache 
w^ar es nicht — das war vielmehr cpiuXeö^ — , und so ist es 
begreiflich, dass die Orthographie bei dem mangel litterarischer 
tradition schon in der Alexandrinerzeit unsicher war 2). Das 
V von eiXu6(; ist an den angeführten dichterstellen lang, aber 
raan darf nicht übersehen, dass es überall in der thesis zwischen 
zwei anderen längen steht, also seine quantität lediglich me- 
trischem zwange verdanken kann. So ist eine entscheidung 
darüber nicht möglich, ob eiXuGjLiö^ und eiXuöq auf *J^€Xvu-9|Liöq 
*»feXvu-i6^ bezw. *J^eXvu/-ög oder auf *e-»feXu9jui6q H-J^eKv ioq 
bezw. *e-/eXuJ-"-ö^ beruhen. eiXeö^ in dem sinne 'schlupfwinker 
mag vielleicht erst durch angleichung von eiXuög an cpiuXeö^ 
zu Stande gekommen sein; sonst kann es entweder auf */eXv- 
eJ^oq oder auf H-J^ek-eJ^oq zurückgehen. 

Desgleichen ist nicht zu bestimmen, ob eiXi^H eiXiffo^ 
Vir bei, drehen, Schwindel' aus */^X-v-itE */€X-v-iyto^ oder 
*^-/eX-iTH H'feX'iffoq hervorgegangen sind. Auch hier schwankt 
die Überlieferung zwischen ei und 1 in der ersten silbe, und 
die modernen lexikographen und grammatiker wählen meistens 
das letztere, während antike collegen für das nomen den 
monophthong, für das abgeleitete verbum elXiTTiSv den diphthong 
empfahlen (Schol. Arist. Ach. 581. Suidas s. v. eiXiYTi^)? 
handschriften ersten ranges aber den 'diphthong' als das alte 
erweisen: eiXiTTOi^iv Apoll. Rhod. IV 142 im Laur., eiXiTTOi? 
Nie. Ther. 247 in TT und anderen^), eiXiTTi^ Arist. Ach. 1218 



1) Für den Kynegetikos sehe man die von Radermaeher 
Rhein, mus. LI 616 f. gegebene Übersicht des wortgebrauchs. Für 
die Alexandriner scheint es mir eine äusserst lohnende aufgäbe 
ihren Wortschatz auf ionismen zu untersuchen; das würde einen 
wichtigen bei trag zur bilduugsgeschichte der Koivr) ergeben, und 
das resultat würde, glaub ich, die von von Wilamowitz schon 1877 
(Verh. d. 32. phil.vers. zu Wiesbaden s. 40) ausgesprochene ansieht, 
wenn auch mit bedeutenden einschränkungen, bestätigen. 

2) Über einen einigermassen vergleichbaren fall, elprjv: ipi^v, 
habe ich IF. VII 40 f. gesprochen. 

3) Nie. Alex. 597 hat TT eiXeioTo, die anderen elXiYTo^o« Da von 
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im Rav. (ib. 581 hat der Rav. tiXitti^'). Dass nominale ab- 
leitungen nicht an eine der vcrbalbildungen gekettet waren, 
sondern auch von der blossen wiirzel ausgegangen sind, zeigen 
ausser eXiE, von dem schon oben in seinem Verhältnis zu IXiacTuj 
elXicrcTuj die rede war, eXivo(; Sveinrebe, weinstock' (Nie. Alex. 
181 nebst Etym. Magn. 330, 39;, ^Xevoi • KXrmaTa (cod. KXl^aTa) 
rd TÜJV d|U7TeXujv Hes., ^Xevri d. i. tiXektöv dTT^Tov (TTrdpTivov 
rd x^iXti oicTiiivov, ev & qpepoucTiv lepd apprira toT^ 'EXcvti- 
qpopiOK; nach Pollux X 191 (dazu iXevxoq' dTT^Tov xu^poöv xdiap- 
Tov Hes.), ^XdvTi d. i. f] tüjv KaXdjiiujv becrjari Nikandros (fr. 89 
Sehn.) nach Athen. XV 701 A. Dagegen scheint sich an eine 
Verbalbildung anzulehnen das altepische dXXebavö^ oder ^XXe- 
bavöv ''seil, mit dem die garben gebunden werden' (Z 553. 
Hes. Scut. 291. Hymn. Cer. 456; überall ev eXXebavoicTi, also 
/ möglich). Dtirfen wir es als äolisches Überbleibsel ansehen, 
so können wir es aus */eXvebavö^ herleiten, d. h. an die in 
eiXu) eiXfcuu erscheinende w-formation anknüpfen; sonst müssten 
wir */eXiebavö^ voraussetzen, was eine stütze für das s. 224 f. 
besprochene eiXXuj aus *e-/eX-euj abgeben könnte*). Mit der 
dritten praesensbildung iXXuj aus */i-/X-uj gehen zusammen iXXdq 
'strick, seil' N 572 (versanfang), iXX6<; 'schielend' aus *fi'J^\-6q 
(zuerst CT 11 eTi-iXXiZioucri; iXXöxepog auch Sophron fr. 158 E.; 
J^ erwiesen durch /iXXujv Theben GIGS. I 2431, 10. 2724 d, 6) 
und iXXai • [xdHei^.] cTucTTpoqpai. becrjioi. [d^eXai] Hes. (vgl. 
0. s. 227 f. anm. 1). 

4. Von der wurzelform /epu- ^'ziehen, reissen' bildet Homer, 
abgesehen natürlich von den augmentierten formen und dem o. s. 
239 f. aufgehellten perfekt eipö|Liai, ausschliesslich belege mit € : 
dpöuj dpuecrOai praes. epöoucri dpuecrOai fut. ?pu(y(cr)e ?pu(T((T)av 
dp\j(ycro|iev epücr(cr)ai ipva(a)aq ipvaaaTO dpöcravio dpöcxaiTO 
dpucrcTacrGai dpucrcrd|ievo^ aor., die jüngeren loniker durchweg 
oder fast durchweg belege mit ei : eipuerai (Tuv-eipuovxai Hipp. 



einem unbefinden des magens die rede ist, so scheint mir ersteres 
mehr am platze (gegen Schneider); das €i der zweiten silbe stellt 
metrische dehnung dar, was für das eben über clXüoO^ iXüotaiv be- 
merkte nicht ohne wert ist. 

1) Für Piaton, der das wort mehrfach verwendet, macht Schanz 
leider keine angaben über den handschriftlichen befund. 

2) Wegen des suffixalen -bavö(; sei auf Schulzes kurze be- 
merkung Quaest. ep. 469 verwiesen. 
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eipucTai elpucra^ eipucrd|Lievo(; Her. cruv-eipu(T0Ti eipucröev Hipp., 
bei dem daneben aber auch dpucrGei^ epuaGeicJa überliefert ist 
(das genauere bei HoflFmann Dial. III 399). Der versuch dieses 
eipu- aus if pu- herzuleiten (6. Meyer Gr. gr. ^ 559. Prellwitz 
Et. wtb. 104. Hoffmann aao.) führt auch hier nicht zum ziel, 
da ifpu- *eupu- oder *dppu- ergeben hätte. Wir müssen widerum 
rait Curtius Verb. I « 129 und W. Schulze KZ. XXIX 235 
anm. 2. Quaest. ep. 317 anm. 3. 327 anm. 3 von e/epu- ausgehen. 
Im Attischen kommt das verbum, soviel ich sehe, nur an zwei 
stellen vor: epuCTct Soph. Ai. 730 (dialog) und eipucrov Trach. 
1034 (lyrische partie in hexametern) ; möglich dass die mund- 
art auch bei ihm, solange es überhaupt in übung war, beide 
formen besass wie bei epHa^ eipHa(; (o. s. 222), eXicTcTuj eiXicTcrw 
(o. s. 231), möglich auch dass eipuaov einen ionismus dar- 
stellt oder, wie Hoffmann aao. will, auf metrischer dehnung 
beruht. Zweideutig ist ebenso eipij|Lievai Hes. Op. 818 (vers- 
beginn): es kann für e-J^epiijaevai (Schulze Quaest. ep. 317) oder 
aus metrischer nötigung für dpu|Lievai (Hoffmann aao.) stehen. 
Zweideutig endlich des Apollonios von Rhodos bieipucrcroucriv 
I 687 und eireipöcracra III 149 neben epöcrriTai I 1204: sie 
sind entweder der jüngeren phase der spräche, d. h. dem Neu- 
ionischen, entnommen wie vermutlich eiXicJcra) (Rzach Wiener 
stzber. LXXXIX 452) oder aus rein metrischen gründen ge- 
setzt wie wahrscheinlich bieiXucTGeTcJa IV 35 (s. o. s. 233). 

5. Dass von J^epöw »Fepöojaai 'ziehen, reissen' ein anderes 
epu)LAai mit der bedeutung 'schützen, bewahren, festhalten, zu- 
rückhalten' zu sondern ist, wird jetzt wohl allseitig angenommen. 
Aber darüber ist man nicht einig, ob auch diesem zweiten 
epu- einst digamma zustand oder nicht und ob es demgemäss 
mit ai. varü-tdr- 'schützer, schirmer' vdrü-tha- 'schütz, schirm' 
oder mit lat. serv-ärey got. sarv-a 'rüstung' zu verknüpfen sei; 
für jenes haben sich Curtius Stud. VI 263 ff. Verb. I ^ 182. 
Froehde KZ. XXII 265. Fick Odyssee 194 zu ip 82. Osthoff 
Mü. IV 30. Kühner-Blass I» 92 f Prellwitz Et. wtb. 103 f. 
G. Meyer Gr. gr. ^ 572. Hoffmann Dial. III 399 f., für dieses 
Ahrens Ztschr. f. d. altert. 1836, 803 ff. Leo Meyer KZ. 
XIV 88 ff. Schulze Quaest. ep. 325 ff. ausgesprochen. Dass 
eine wurzel j^epu- in dem sinne 'schützen' überhaupt im Grie- 
chischen existiert hat, stellen personennamen wie äol. EupucTi- 
Xaoq aus *'E-/puai-Xao(;, Eupu-Xeuji; Eupu-iiia^ und andere schon 
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s. 168 f. genannte ausser zvveifel und giebt auch Schulze selbst 
zu; wenn er dennoch gleich seinen beiden Vorgängern dem 
eigentlichen verbalsystem digarania abspricht, so geschieht 
das auf grund des , tatbestandes bei Homer. Prüfen wir diesen 
aber näher, so stellt sich heraus, dass es sich in weitaus den 
meisten fällen, die J^ auszuschliessen scheinen, um kui*ze con- 
sonantiseh endende silben in der Senkung handelt, die sich 
nach dem, was wir in abschnitt I gesehen haben, mit digamma 
ganz wohl vertragen^): A 138 t] oi TiXeidTÖv ?puTO. E 23 dXX' 
"HqpaicTTÖg ?puT0. E 538 = P 518 = uu 524 ti b' ouk ^fxöq ^puTO. 
N 555 NeaTopo(; uiöv ^puro (dies epü-ro nebst fpö-ao X 507 
vergleicht sich offenbar aufs genauste dem ai. varü-tdr- värü- 
tha-j gleichgültig wie die länge des u nach der 'wurzePsilbe 
innerhalb des ablautsystems zu verstehen sein mag). — e 484 
TpeT(; ävbpäg ^puaGai. E 260 = p 429 jueveiv Kai vfiäq IpucrOai. 
— Z 403 oTo^ Töp ^pueio "IXiov "Ektujp, eine fonn, wegen 
deren man o. s. 40 vergleiche. — Y 311 rj Kev )liiv ipvaaeai 
aor. X 372 oijTÖq dpucTaxo Kai ecrduucTev (wenn das nicht viel- 
mehr nebenform zu eppucyaro von der wurzelstufe J^pü- ist). 
P 635 = 713 OTTuug TÖv v€Kpov dpü(T(yo|Liev (wenn hierher, nicht 
zu /epuuj 'ziehe' gehörig). — O 588 "IXiöv eipu6)iecT0a fut. mit 
metrischer längung für epuöiiiecyOa. — A 216 0ea iizöq eipucxcTacTOai. 
143 oÖTi Aiö<; vööv eipucTcTaiTO. P 327 Kai uirep Oeöv ei- 
pvaaaxade (auch in diesen formen ebenso wie in tt 459 ^r\bk 
qppecTiv eipucrcraiTo und Z 276 eZ[euT|ievai eipücrcrovTai, auf welche 
verse ich sogleich zurückkomme, fasse ich das €i als metrische 

dehnung für e in den silbenfolgen ^ und w v> wie in 

eiXriXouGuuq eiXriXoüGei eioiKuTai und "^AiTÖXXuJva ^AttöXXujvi eiXii- 
Xou0a OuXujLiTroio OuXujLiirövbe oubriecraa Schulze s. 258 ff. Verf. 
0. s. 81 ; sie bilden sämtlich den schluss des verses, und das 
ist grade die stelle, wo die ersetzung jener silbenreihen durch 
-i-zc7 ihren charakteristischen platz hat). Andere belege sind 



1) Die belege für das perfektum etpüiuai sind schon s. 239 
anm. 3 gewürdigt. — Ich habe im obigen bei der beurteilung der 
einzelformen da, wo ich von Schulze abweiche, einfach meinen 
Standpunkt dargelegt, ohne mich auf polemik einzulassen, und hoffe, 
dass man bei einem vergleich zwischen Schulzcs Erklärungen und 
den meinigen den letzteren beistimmen wird; sie empfehlen sich, wie 
mir scheint, durch ihre einfachheit, während Schulze mit einem 
complizierteu System von contaminationen arbeitet. 
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irrelevant: X 507 dqpiv epOcro. V 819 kavev, epüio. — Z 305 
TTÖTVi' 'A0rivaiTi, dpucTiTTToXi. X 351 x^va^ epöcraaGai dviifoi. 
Q 584 ouK epöcraiTO. B 859 oliüvoTcriv epücrcraTO. E 344 juerd 
xepcTiv ^pucTcraTO. K 44 fi xi^ kcv epucrcreTai. I 248 Teipo|aevou(; 
€pi5e(T0ai fut. — O 230 eipiSaao. A 186 eipöcTaTO. 274. 
Y 93 eipöcraT', an allen vier stellen im versanfang, so dass 
€1- rein metrisch für i- stehen kann, tt 459 ^r]bi, qppecriv 
eipucrcraiTO. — A 137 |iiitpti<; tiv dqpöpei ?pujLia xpoö?» Wirklich 
gegen digamma streiten 7 verse: Z 276 juaKpai euHecTTOi dZeuT- 
luevai eipucrcrovTai; aber dass die Versammlung der Troer mit 
der wechselrede des Polydamas und Hektor Z 243— 315 junges 
einschiebsei und von einem rhapsoden gedichtet ist, dem J^ 
kein lebendiger laut mehr war, beweisen 270 dcpiHeTcit "IXiov 
ipnv und 294 GaXdacTr] t' l\aai 'Axaiouq. — A 363 = Y 450 
vöv auTd er' Ipucraxo OoTßo^ 'AttöXXuüv; hier dürfen wir mit 
gleichem rechte cre pucraxo lesen, und das vereinigt sich ge- 
mäss der regel, die für die metrische Wirkung von anlautendem 
J^p- auf vorhergehenden kurzen vocal gilt (o. s. 134 f.), mit di- 
gamma ebenso wie I 396 TixoXieGpä ^liovxai. Y 195 dXX' ou 
vöv al puecrGai. P 645 dXXd ab pöcrai im gegensatz zu Q 430 
auxöv xe pöcTai versanfang. E 107 cpuXdcrcru) xe pöojLiai xe. o 35 
qpuXdacTei xe pöexai xe beide versschlnss ^). Ebenso lässt sich E 279 
für 6 b' ^pucraxo Kai jn' dXericrev ohne weiteres 6 be pucraxo ein- 
setzen; indes brauchen wir für den abschnitt E 191 — 359, die 
Ingenerzählung des Odysseus, überhaupt nicht mehr mit digamma 
zu rechnen (228 ^TTixe'pTrexoi ^ptok;. 332 KäxeipöaGai, worüber 
o. s. 239 anm. 3. 344 dubeieXou epTa) und können 6 b' epOcTcTaxo 
lesen, wie der Laur. L und der Vratisl. bieten. — Endlich 
n 411 auxdp ?7reix' 'EpiiXaov und TT 345 Ibojuevei)^ b' 'Epu- 
ILiavxa. 415 auxdp ^Tieix' 'Epuiaavxa: nach dem, was o. s. 160 
über die schichten und die digammaverhältnisse des buches 
TT bemerkt ist, lässt sich die möglichkeit nicht in abrede 
stellen, dass die kurzen Schilderungen einzelner kämpf esepisoden, 
innerhalb deren diese drei verse stehen, jüngere zutaten sind. 
Denn auf der anderen seite zeigen drei stellen hiate vor den 
formen unseres verbums, die zwar an sich nicht unbedingt den 
ausschlag zu gunsten von J^ geben, aber bei der abwesenheit 
eines entscheidenden beleges dagegen erhöhte beachtung for- 



1) Unrichtig Leo Meyer aao. 90. 
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dem: ausser ip 82 br|vea eipödGai, wovon schon s. 239 die 
rede war, i 194 = k 444 auioö irdp vrit le ^i^veiv Kai vfia 
epu(y0ai; an dieser stelle des verses ist hiatus, wenn auch nicht 
beispiellos, so doch recht selten (Gerhard Lect. Äpoll. 170 f., 
dessen beispiele starker sichtung bedürfen. Schulze aao. 78 
mit anm. 3). 

Fasse ich diesen umstand und das von EupuaiXao? und 
genossen geleistete zeugnis zusammen, so nehme ich keinen 
anstand mich mit der grossen zahl der vorhin genannten ge- 
lehrten für J^epu|Liai zu entscheiden. Dann wird auch die prae- 
sensform €ipuo|Liai ohne weiteres verständlich, die das jüngere 
Ionische in der bedeutung "festhalten, bewahren' kennt: Hippokr. 
VIII 344, 14 L. eipueaeai. 352, 6 eipueiai. Apoll. Rhod. IV 
279 eipuoviai. IV 804 eipöoiio (beide mal versschluss) ; sie 
vertritt wie eipüo|Liai eipucTai "ziehetf (o. s. 244 f.) ursprüngliches 
*e/epuo)Liai und beruht auf dem Übergang in die thematische 
flexionsweise, der zum ersten male aller Wahrscheinlichkeit 
nach in hom. epöexo Z 403 zu tage tritt, vgl. o. s. 40. Schon 
dort haben wir gesehen, dass in diesem falle nach allen son- 
stigen analogien u zu erwarten ist; in der tat können die 
beiden belege bei dem alexandrinischen epiker ihr ü ausschliess- 
lich aus metrischen gründen wegen der umgebenden längen 
erhalten haben wie iGuovra^ I 323. rapxöoucTiv III 208 an 
derselben versstelle (Schulze aao. 341). 

6. Urgr. /eXä ''sonnenglanz, sonnenwärme' wird erwiesen 
durch die sämtlich bei Hesych überlieferten: feXav • auff^v f)Xiou; 
TeXobuTia • f]Xiobu(yia; ßeXa • f^Xio^ Kai ab^x] uttö AaKUüvuiv; ßeXa- 
crfiTai (cod. ßeXXdcreTai, corr. Ahrens II 46 anm. 11) • fiXiu)- 
Griaeiai ; eXa • [eKpivajuev Kai] fiXio^ . auTn . Kaö)ia . [ßdbiZle . \ife,] 
AdKuuv€(; ; dXdTai * fiXioöiai (nicht dorisch!); eXaOepe^ ' fiXicOaXir^^ 
(dagegen IXaiBepe^ ubujp, offenbar aus einer poetischen quelle, 
Anecd. Ox. I 102, 20. Et. M. 328, 20); wir haben es schon 
s. 196 bei der Würdigung von /eXevö ^EXevri herangezogen. 
Das Attische stellt ihm eiXri entgegen: Arist. Vesp. 772. fr. 627 
I 548 K. aeiXa Tiebia Aesch. fr. 334 N. ^ 'sonnenlos'. upöcreiXo^ 
Aesch. Prom. 451. Eupolis fr. 378 I 358 K. 'der sonne zu- 
gewendet'. eueiXo(; (cod. -r]\o<;) ' eiiriXio^. 'ApicTTOcpdvii^ Phot. 
(fr. 780 I 575 K.; Hesych giebt eueXov * eurjXiov, wobei es sieh 
fragt, ob das auf dieselbe stelle geht und verderbt ist oder 
einer anderen mundart entstammt). eiXiiOepoucxa^ Xenarchos 
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fr. 4 II 468 K., wozu Hes. eiXnOepeiv • ev fiXiiu 6€p)Liaive(T0ai ; 
ei\r|Öepr|(TavTe<; * dv nXiuj 9aXq)0evTe(; ; eiXnOepoOiLxevo^ • iv fiXiiu 
eepiLiaivöiLievo^ ; eiXriOepOuv ' f]XiaZö|ievog. Es erscheiat am ein- 
fachsten dies eiXri aus H-MXä herzuleiten, und man wird da- 
gegen nicht geltend machen wollen, dass Aischylos aeiXa, nicht 
aveiXa sagte ; er konnte sich bei der bildung des adjektivs so 
gut durch muster mit d- vor vocal (auTuvo«; d^KUJv aeXTiTO^ 
driÖTi^ usw.) wie durch solche mit dv- leiten lassen, und viel- 
leicht lag ihm in älterer litteratur wirklich *deXo(^ aus *fi-/€Xo^ 
vor (vgl. 0. s. 194^). Für die hauchverhältnisse des wortes 
besitzen wir zwei Zeugnisse, die einander widersprechen: die 
scholien zu Arist. Vesp. 771, die Didymos als gewährsmann 
nennen, geben an: ?Xti f] toO f|Xiou a\)fr\, bacreuj^, XiiqpGevTO? 
hk hxä ToO i ipiXüj(;, die unter dem namen des Arkadios gehende 
epitome aus Herodian^ KaGoXiKf] Ttpocrtubia führt eiXri unter den 
Wörtern mit aspiriertem €i auf (226, 12 Schm.). Der gegen- 
satz von eXr| — eTXri würde sich mit dem von ep^uj — eipTU) 
(s. 221), eXicTcTuj — eiXicrcriJü (s. 230 f.) vergleichen; wie aber bei 
diesen die ursprüngliche Verteilung nicht voll aufrecht erhalten 
ist, so wäre es auch kein wunder, wenn l\r] und eiXri sich 
gegenseitig beeinflusst hätten. Wie weit die ei-form verbreitet 
war, lässt sich nicht mit Sicherheit feststellen. Didymos aao. 
bezeichnet sie als eigentümlichkeit des Attischen, und dazu 
stimmt, dass Galen in seinem glossar zu Hippokrates zwischen 
eXaia und eXivvueiv dXti0€p€^ (eiXn- Kühn) • tö vjq dirö fjXiou 
Gepiuöv und eXriOepeicTGuu • fiXioiicrGuj beibringt. Die Hippokrates- 
handschriften selbst haben allerdings dem anscheine nach ei-: 
VII 48, 7 L. eiXneepei. 104, 9 eiXneepeiv. 108, 2 eiXnOepeiTUJ. 
278, 14 eiXTiOevTe<; 'an der sonne gewärmt' mit wechselndem 
Spiritus, indes merkt Littre wenigstens für 104, 9 aus H ^Xi- 
GepeTv an, und die neuausgabe wird vielleicht noch mehr der- 
artiges zu tage bringen, ei ist aus der späteren vulgärsprache 
eingedrungen, die die attische wortgestalt fortführte (so Lu- 
kian, Aelian, Philostratos, Alkiphron, Galen selbst). Gegen 
Didymos würde die Hesychglosse KaieiXia' td ^crd)Tepa oiKri- 
jaaxa. 'Epu0paToi zeugen, wenn M. Schmidts erklärung: 'sunt 



1) Übrigens kennt schon das epos d- vor rein vocalischem 
anlaut: äouToq I 536 neben dvoOTaToc; A 540. dvouTrjTi X 371 von 
dem digammalosen (Knös s. 143) oÖTduj. 
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penetralia domus ealidiora, cubicula tepida' zuträfe; doch ist 
sie ganz unsicher. 

7. Homer hat neben einander deXbojuai f 17 mal) d^Xbuip 
(10 mal) und ?\bo|aai (3 mal) von der wuraelforra /eXb-, die 
mit J^eXTT- verwant ist. Im jüngeren Ionischen mussten beide, 
da die Wurzelsilbe geschlossen ist, zu ?Xbo^ai zusammenfallen; 
ein letzter rest davon taucht in dem eigennamen "EXbio^ in 
Chios HofFmann III n. 86, 14 (4. jh.?) auf, der seinen träger als 
den 'erwünschten, ersehnten* charakterisiert. Übrigens fragt 
sich, ob nicht auch ?Xbo|Liai in den drei homerischen beleg- 
stellen schon durch contraktion aus leXbojiiai hervorgegangen 
ist (vgl. aneaai KedKCTo uj0e(TK€ usw. o, s. 90), und wirklich 
lassen E 481 xd t' ^Xberai und ip 6 id x' ?Xbeai zunächst 
digammalosen anlaut erschliessen, während V 122 dXböjiievat 
im beginn des verses steht; doch ist ihre beweiskraft winzig 
genug. deXbu)p hat auch Ibykos gebraucht, und zwar mit 
femininem geschlecht: ouxi Kaxd crqpexepav d^Xbujp und toGXdv 
TTOxibcTM^vojv deXbuüp (Herodian tt. |liov. XdE. II 938, 6 Ltz.); 
Schneidewin hat deshalb deXbu), Lehrs ^eXbuj eingesetzt, und 
jedenfalls hat der rheginische dichter das wort ganz gewiss 
nicht aus Homer entnommen. 

8. Zu eibo|Liai hat Homer im part. aor. neben eicrdinevo^ 
(7 map) eicraiiievTi (2 mal) eeicrd)üievo(; (5 mal) ieiöaiiivt] (3 mal), 
und zwar in den versanfängen xili (xq) |liiv eeiddiLievo^ -x]. Da 
bei den anderen formen des verbums im alten epos vorschlags- 
vocal nicht erscheint, hat Bekker (Hom. bl. I 156) vermutet, 
dass auch eei(Td|LAevoq -x] erst nachträglich für el(Td|Lievo^ -ti ein- 
gesetzt worden seien. Ein zwingender grund zu dieser an- 
nähme liegt nicht vor. Aber möglich ist es schon, dass ein 
alter formelhafter eingang von (Txixoi Xa^apöi ^) (Schulze Quaest* 
ep. 411 ff.) auf diese weise, indem andere fälle des Wechsels 
von de- und e- als muster dienten, sei es von jüngeren rhap- 
soden, sei es von dem metrischen Überarbeiter des uns vor- 



1) \ 241 mit eingerechnet, wo La Roche und Gehring ti|i 6' dp* 
^€iad|n€vo(;. Lud wich aber mit den meisten und besten handschriften 
Tij) b'dpa ciadjuevoc giebt. 

2) Denn nur so können wir tlü |uiv (^)€i(j(i)Li€vo<; -y] auffassen; 
die messung tui laiv /^eiadjiicvoc;, an die Bekker glaubte, ist nicht an- 
gängig (o. s. 129 ff.). 
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liegenden textes aus der weit geschafft worden ist, und ähn- 
liches werden wir weiterhin kennen lernen. Auf alle fälle zu 
verwerfen ist G. Meyers (Gr. gr. ^ s. 165) erklärung des e als 
des aus dem indikativ eeiadjuiiv in das partizip verschleppten 
augments; denn wo haben wir einen beleg für diesen Vorgang 
aus so alter zeit? Zumal bei syllabischem augment, das be- 
greiflicher weise überhaupt viel seltener und später fest ge- 
worden ist als das temporale. — eeibeiai Theokr. 25, 58. 
deiböiuevoq Pind. Nem. 10, 15. Arat 395. Apoll. Rhod. IV 
221. Quint. Smyrn. III 590 sind gewiss den homerischen formen 
nachgebildet. 

9. Wenn wir den namen der eiXujie^ eiXuiiai aus H-MhiJj- 
T-eq *e-J^e\-iü-T-ai herleiten, können wir ihn mit J^aX-i-(TKO)Liai J^aX-iw- 
TÖ(; verknüpfen. Begrifflich leuchtet diese deutung ohne weiteres 
ein — man erinnere sich nur an aixinaXuüTO^ bopudXu)TO^ als 
stehende ausdrücke — , und lautlich ist sie ohne anstoss: dass 
auch den Doriern prothese nicht ungeläufig war, beweisen 
andere beispiele, die an ihrem platze zur spräche kommen 
werden, digamma im wortinlaut zwischen vocalen ist im La- 
konischen früh geschwunden, und dass das als altlakonisch 
vorauszusetzende *TiXujTe<; in den ionisch-attischen quellen, die 
uns die benennung übermitteln, durch e\'XujTe(; widergegeben 
wird, ist ganz in Ordnung (vgl. eipr|v IF. VII 44 f.). Die an- 
tike herleitung von "EXo<; ist in jedem betracht unstatthaft 
und jetzt wohl allgemein aufgegeben. Für gewöhnlich bringt 
man den namen seit Otfr. Müller Dorier II 33 mit eXeiv in 
Verbindung ; von selten der bedeutung ist das möglich, wenn 
auch der begriflf dabei nicht so scharf herauskommt wie bei 
der vorgeschlagenen etymologie, von selten der laute aber 
weiss ich es nicht zu rechtfertigen: dXeiv hat nie digamma 
gehabt, so dass an *e J^eX- in diesem falle nicht gedacht wer- 
den kann^), und eine etwaige gruudform *^X/-ujt- hätte im 
Lakonischen ebenfalls nur *?Xujt- ergeben. 



1) Die beweisenden belege s. KZ. XXXII 279 f.; dazu jetzt 
M\y]\ delph. Labyadeninschr. Coli. 2561 C 11. Der aao. von mir 
gemachte versuch ihnen zum trotz der wurzel ursprüngliches ^ zu 
vindizieren ist verfehlt; der homerische gebrauch von ^uip ^Xuipia 
beweist nichts, da der hiatus davor A 4. E 684. P 667 in die caesur 
)Li€Tä TpiTov Tpoxaiov, also an eine ganz legitime stelle fällt. 
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10. Ai. virkgatiSf avest. vlsaiti npers. "bist, lat. vlgintl^ 
air. fiche antwortet dor. böot. el. /iKaxi pamph. q)iKaTi nebst 
ark. J^iKOibio^ Coli. 1203, 8. thess. iKOt^ ib. 345, 10 einer-, ion. 
att. lesb. ark. eiKOCTi andererseits. Dass das ei der zweiten 
form prothetischen vocal enthält, wird erwiesen durch den 
arkadischen beleg: er steht in der tempelordnung von Tegea 
(Hoflmann I n. 29), die / im anlaut erhalten (J^acTTÖv «F^KaaTOV 
/€Kd(TTau), im inlaut zwischen vocal verloren hat (ot^); also 
muss eiKocTi z. 1 *e/iK0(yi, nicht VekocTi vertreten. Diesen 
schluss hat schon Danielsson Epigraphica (Ups. univ. ärsskr. 
1890) 32 f. gezogen und auch die weiteren consequenzen, zu 
denen er führt, richtig angegeben. Dennoch setzt Brugmann, 
wie früher (Mü. V 23 flF.), so auch jetzt noch (Grdr. II 493. 
Gr. gr.^ s. 148. 214) auf grund der homerischen Verhältnisse 
und gewisser Schreibungen aus dorischem gebiet urgr. */€iKaTi 
voraus und verwendet es zai glottogonischen zwecken, obwohl es, 
wie er selbst zugiebt, 'an den formen der anderen idg. sprachen 
keinen irgend sicheren anhält hat'^); desgleichen Meringer Beitr. 
z. gesch. d. idg. dekl. 52. Prellwitz Et. wtb. 84. 6. Meyer Gr. gr.* 
8. 497 f. Was das Dorische angeht, so besitzen wir jetzt aus 
den verschiedensten gegenden reichliche belege und können 
sagen, dass die mundart, so lange sie intakt war, nur i kannte: 
/iKttTi Lakouien Coli. 4413 b 6. Argolis Coli. 3268, 1. Kreta 
Mon. ant. III 18, 1. 151 (Gortyn. ges.) iv 13. xi 48. Delphi 
Labyadeninschr. Coli. 2561 A 55. ikcxti mit graphisch oder 
phonetisch aufgegebenem / Kreta Malla BCH. IX 10 f. = 
Mus. it. III 635 f. z. 14. Delphi Coli. 2502 (zeit Alexanders 
des grossen) 24 mal (neben 2 maligem eiKOcri s. Baunack dazu 
s. 662). Kalymna Coli. 3591 a 36. 40. b 33. \m<i Rhodos 
IGIns. I 9, 3. 890, 30. 906. Nisyros ib. III 91, 10. Kos Coli. 
3636, 47 (wahrscheinlich ende 4. jh.). Kalymna ib. 3591 a 26. 
Thera IGIns. III 452, 2 ''anfang 4. jh.). 'kabeii^ Messenien 
Coli. 4640, 1 (um 300). iKabiuJv Epidauros Coli. 3325, 80 
(um 400 V. Chr.). Wenn wir nun auf den tafeln von 
Herakleia zwar ebenfalls weitaus überwiegend /iKari (7 mal 



1) Denu lat. veiginti CIL. I 1194 = X 6009, 6 steht in einer 
Urkunde, die ei und i nicht mehr auseinander hält. Dagegen w- 
ginti in der bauinschrit't von Puteoli CIL. I 577 iii 9. 11, die die 
alte Scheidung, wenn auch nicht ohne ausnahmen, noch wahrt. 
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in I, 2 mal in II) /iKaiibeiOi; (16 mal in II) /iKaTiTrebo(; (je 
2 mal in I und II) finden, aber daneben in II je 2 mal auch 
^eiKttTi (55. 71) und /eiKaTib€io<; (57. 75), so ist in anbetracht 
der tatsache, dass dieses denkmal auch sonst gerade in zahl- 
und massbezeicbnungen durch die gemeinsprache beeinflusst 
ist, der schluss, dass deren ei durch das vorbild des att. ekocri 
veranlasst sei, wie ich meine, nicht nur gestattet, sondern 
gradezu geboten. Dasselbe gilt von eiKaii z. 10. 11 der kre- 
tischen inschrift Ath. mitt. XXII 221 (=:Coll. 3198), über 
deren alter wir nichts aussagen können, da sie uns nur durch 
Cyriacus bekannt ist, die aber gewiss nicht über das 3. jh. 
hinaufreicht. Endlich Hesychs ßeiKaii • eiKocTi. AdKUJve(; steht 
auf gleicher linie mit ßeipaKeq und BeiTuXfi o. s. 148 und be- 
weist nur, dass auch Aristophanes von Byzanz, ^uf dessen 
lakonisches lexikon doch wohl die glosse zurückgeht, sich bei 
ihrer auf Zeichnung durch die Orthographie der vulgärform 
ebenso hat bestimmen lassen wie die beiden anderen Alexan- 
driner Theokrit und Kallimachos, wenn sie in dorischen ge- 
dichten eiKaii schrieben (jener 4, 10. 5, 86. 14, 44. 15, 139, 
dieser Hymn. Cer. 70). 

Bei Homer bietet die Überlieferung neben einander eiKocri 
und eeiKom. Jenes scheint die anzeichcn digammatischen be- 
ginnes an sich zu tragen: dKaiöv Kai ekocri B 510. büw xäi 
eiKOCTi B 748. kou 'ev köi eiKOCTi N 260 und so noch ß 212. 
b 669. i 241. K 208. dvct ekom jaeipa i 209. Aber wir dürfen, 
da in diesen dingen ja von 'Überlieferung' keine rede sein 
kann, für die zeit, in der die verse gedichtet sind, mit genau 
dem gleichen rechte koi eiKOcri, dv' etKocri voraussetzen. iexKoai 
aber wird ebenfalls für eiKocri eingetreten sein, zwar nicht so, 
wie Curtius Ber. d. sächs. ges. d. wiss. 1870 s. 35 und J. 
Schmidt Voc. I 142 anm. annahmen, dass der diphthong auf 
grund des att. ion. eiKocTi misbräuchlich für den mono- 
phthong eingesetzt ist, sondern so, dass in den jüngeren epochen 
des epischen gesanges gemäss der modernisierung, der seine 
sprachformen unterlegen sind, zunächst contrahiertes eiKOCTi 
aus der alltagsrede eingedrungen ist und dann bei der end- 
gültigen constituierung des textes, um die lücken des metrums 
auszufüllen, der dreisilbigen fonn nach mustern wie d^pfu) : 
?PYUj, ilpax] : fpcrri, ?ebva : 2bva e vorgesetzt wurde. Es ist 
genau der gleiche Vorgang wie er z. b. bei drjvbave und 



m 

1aiboTO(; laibujpo^. Das ist deshalb nicht ganz ohne bedenken, 
weil die hetäreninsclirift sonst i und ei durchaus trennt (KXi- 
viou z. 18 = KXeiviou ist unsicher, s. s. 437). EicTiov aus 'Etcfiov 
würde sich zu J^icrujvibaq ""Icro^ '\aea(; 'laiaq "lavWoq und an- 
deren, von Bechtel-Fick ^ s. 130 gebuchten kurznamen mit 
J=\aoq \aoq stellen. EicTiov Coli. 3593, 58 Kalymna und IGIns. 
I 583, 2 Rhodos können nach dem sonstigen Charakter der 
betreffenden inschriften itazismen darstellen. Vielleicht bringt 
einmal ein text aus älterer zeit einen unzweideutigen beleg. 

13. Hesych bietet uir|v * Tf]v ö|H7reXov; uiov • avabevbpdba 
und euidbe^ • äiLiTreXoi. Zu gründe liegt die wurzel /i- 'winden, 
ranken' (Curtius Grdz.^ 564. 582); u ist in den beiden ersten 
formen als graphische Vertretung von / anzusehen*), bei der 
dritten kann man zweifeln, ob dasselbe der fall ist oder ob 
wir es mit einem ausdruck metrischer dehnung zu tun haben 
(s. 0. s. 170 f.). Den lakonischen ausdruck ßieXoire^ • iiLidvie?, 
der von der gleichen wurzel stammt, schrieb, wie die Anecd. 
Ox. II 290, 4 berichten, Didymos mit i, Oros mit ei, und die 
letztere Orthographie herrscht in unserer lexikographischen 
Überlieferung (Hesych, Suidas, Eustathios); für die Würdigung 
von ßeiKttTi u. ä. ist das wohl zu beherzigen. 

Für die entwicklung von e vor J^a- J^o- sind mir unzweifel- 
hafte beispiele nicht bekannt. Curtius Grdz. ^ 579 f. und G. 
Meyer Gr. gr. ^ s. 165 machen ein paar fälle namhaft, aber 
ein teil von diesen muss, der rest kann anders aufgefassl 
werden. 

idfixa ' (TuvTpi)Li)Lia, das Zonaras und Suidas — der letztere 
in der Schreibung aiaTiiia — anführen, steht ebenso wie Kare- 
dcJCTTiTai eiiKaieaKTO^ bei Artemidor und KaieaKTeoq KOLjialxq 
öcrTOKaTedKTr|<;, die laut dem Thes. III 2305 bei anderen Spät- 
lingen zu finden sind, offensichtlich in Zusammenhang mit der 
ausbreitung des € durch alle modi der aoriste (KaT)^aEa (Kai)- 
eoLYTiv, die nach dem vorbild des perfekts (KaT)^aYa seit der 
Alexandrinerzeit stattgefunden hat (s. Duquesnoy Compte rendu 
du congrfes seien tifique international des catholiques Paris 1891 
Sect. VI 88 — 108 2). Der Charakter des e als der ursprüng- 



1) Verkehrt habe ich sie KZ. XXXII 284 beurteilt. 

2) Mir nur durch Thumbs referat IF. Auz. II 106 bekannt. 



^opTTi aus; vgl. eueptn? äpioq 'wohlgeknetetes brot' in dem 
lehrgedicht des Andromachos bei Galen XIV 38, 9 Kühn. Die 
Wörter gehören zu öpToiZeiv, ion. opTciv öpTi2!€iv 'kneten, durch- 
rühren, gerben', und ich zweifle keinen augenblick, dass Lobeck 
(Rhem. 280 anm. 15. Path. el. I 63) den versuch sie alle an 
dpToiZieaGai anzuknüpfen mit vollem rechte unternommen hat 
und dass sie ihre besonderen Sinnesschattierungen ebenso wie 
unsere deutschen wirken^ gerben in den sprachen der beson- 
deren berufe gewonnen haben. Aber bei der wurzel /epT- 
treflfen wir sonst nirgends vorschlagsvocal, und ich möchte 
deshalb vermuten, dass auch eöpTn i» seinem € vielmehr redu- 
plikation birgt. Zu der bedeutung des wortes würde diese 
gut passen, und in formaler hinsieht darf auf db-ujb-r| ctT-uJY-ri 
dK-u)K-r| Ö7r-uj7r-r| und weiter i-uJT-ri i-ax-n verwiesen werden. 
Ist die paroxytonese von eöpxn» in der, wie es scheint, die 
Zeugnisse einhellig sind, erst im Attischen an stelle älterer 
oxytonese getreten wie in beiXri b^pri TrpiJ)Livri o. s. 87 f.? 

So bleibt nur dopxri oder eopiri (CIA. I 5, 5. 351, 1), 
das man seit Fick Vgl. wtb. I^ 771 mit ai. vratdm 'wille, 
gebot, gesetz, religiöse pflicht, heiliges werk* zu vergleichen 
liebt. Im hinblick auf die bedeutung des indischen wortes, 
die auch ganz andere anknüpfungen gestattet (s. ühlenbeck 
Et. wtb. d. ai. spr. 299), ist das völlig unsicher, und die Un- 
sicherheit wird noch vermehrt durch die nebenform epöti^, die 
bei den Äolern und Kypriern und vielleicht auch in Chal- 
kedon (Coli. 3052, 5 als aeolismus?) üblich war und die 
mit ioQTT] in einwandfreier weise zu vermitteln noch nicht 
gelungen ist^). Sonne KZ. XIII 442 anm. setzte eine grund- 
form */e-/opTd an; der gebrauch des wortes sowohl bei Homer 
(u 156 TTctcTiv dopirj. cp 258 Kaict bfijiidv dopiri) als auch bei 
Alkman (34, 2 TToXüqpavöq ^optd; vgl. s. 144 fl^.) würde keinen 
Widerspruch dagegen erheben-). 



1) Meisters versuch (Dial. II 266) geht zu leicht über die 
Schwierigkeiten hinweg*. 

2) Ion. öpTri ist erst aus ^opxfi entstanden, indem €o in ge- 
schlossener Silbe zu o, nicht ö contrahiert wurde. — Das angebliche 
böot. öapxd, das G. Meyer Gr. gr. * s. 165 nach MSL. VII 448 an- 
führt, ist inzwischen durch Holleaux ib. VIII 180 f. beseitigt worden. 

Sol rasen, Untersuch, z. grriech. laut- u. Verslehre. 17 
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liehen reduplikation bezw. des augments war schliesslich so 
in Vergessenheit geraten, .dass es auch in das praesens, das 
ja ohnehin auf grund der anderen tenipora neugebildet wurde 
(KttT-edcrcTuj zu KaieaHa KaieaYa nach irpdcrcTuj neben ?7rpaHa ni- 
TTpaya), und die verbalnomina eingeschleppt wurde. Der gleiche 
Vorgang hat sich bei anderen verben abgespielt: für uiG^u) 
bringt Veitch* s. 715 f. TrapeujadjiAevoq aus den Epist. Pyth. 4 
und dHeOucTei^ aus Theodor. Prodr. I 156 bei, und so begreifen 
sich auch dTteujcJTÖv • diriüGriTov (cod. diröOTiTOv) Hes. und ile- 
düÖTicTiq Synes. de febr. p. 42. 

(TuveoxMÖ^ 'fuge' (E 465 KeqpaXfi(; le Kai auxevo^ ^v (Juve- 
oxiLAUj) soll nach Bekker Hom. bl. II 43 und Curtius aao. 193. 
580 von der wurzel /ex- aus zu erklären sein. Ich sehe nicht, 
wie man das begrifBich rechtfertigen könnte; die wurzel J^ex- 
hat im Griechischen wie anderwärts nur die bedeutungen 'fahren, 
(als Opfer) darbringen'. Vielmehr liegt auf der band, dass 
cruv€0xiLi6q zu cTuvexin 'halte zusammen' von wurzel cTcx- ge- 
hört (vgl. Y 478 iva xe Euvexoucri Tevovxeq dYKUJVO^ intransitiv; 
ebenso A 132. Y 414), und ich meine, dass wir es als redu- 
plizierte bildung nach art von KeRpafiiöq aufzufassen haben. 
Ganz möglich dass, wie dies (nebst K€KpaY|uia KeKpdKxr]?) von 
KeKpafa, so jenes von einem perfekt *(Tuv-€oxa ausgegangen 
ist, dessen medium noch mit regelrechter vocalstufe in ^exM^vr) ' 
auvexo)LievTi Hes. vorliegt^). 

Schwerer ist ins reine zu kommen mit iop-fx] 'quirl' und 
dem davon abgeleiteten eopTncrai • xopuvficyai und dopTiCexai ' 
xopuvdxai, die von lexikographen (Poll. VI 88. X 97. Hes. 
Eustath. 219, 26) verzeichnet werden und die wir, da sie nach 
Eustathios aao. von Ailios Dionysios und Pausanias besprochen 
waren, wohl als attisch rubrizieren dürfen, euepfri, das bei 
Pollux und Hesych^) als nebenform genannt wird und, nach 
Et. Magn. 762, 34 zu schliessen, gleichfalls attisch war, siebt 
wie eine volksetymologische oder scherzhafte Umformung von 



1) Vgl. auch 0. s. 40 über ^Trtüxaxo, das möglicherweise aus 
*^tüxaTO für *^öxaTo verderbt ist. 

2) In €Ö€ptioi • Topuvri. eöuiöxia, das bei dem letzteren über- 
liefert ist, sind, wie Jungermann richtig gesehen hat, €Ö^pxn * Topövii 
und eiiepxfa * eöiriaxia zusammengefiossen. — Eööpxa als name einer 
(h'tlichkeit an der grenze zwischen korinthischem und epidaurischem 
gebiet steht Coli. 3025, 25. 



^öpTTi aus; vgl. euepTt)? &9Toq Vohlgeknetetes brof in dem 
lehrgedicht des Andromachos bei Galen XIV 38, 9 Kühn. Die 
Wörter gehören zu öpTa2!eiv, ion. öpYäv öpTiZieiv 'kneten, durch- 
rühren, gerben', und ich zweifle keinen augenblick, dass Lobeck 
(Rhem. 280 anm. 15. Path. el. I 63) den versuch sie alle an 
ipfaleaQai anzuknüpfen mit vollem rechte unternommen hat 
und dass sie ihre besonderen Sinnesschattierungen ebenso wie 
unsere deutschen wirken, gerben in den sprachen der beson- 
deren berufe gewonnen haben. Aber bei der wurzel /epT- 
treffen wir sonst nirgends vorschlagsvocal, und ich möchte 
deshalb vermuten, dass auch eöpfii in seinem e vielmehr redu- 
plikation birgt. Zu der bedeutung des wortes würde diese 
gut passen, und in formaler hinsieht darf auf db-ujb-r| dT-uj^-il 
dK-u)K-r| oTT-ujTr-ri und weiter i-uJT-r| i-ax-n verwiesen werden. 
Ist die paroxytonese von eöpTTi, in der, wie es scheint, die 
Zeugnisse einhellig sind, erst im Attischen an stelle älterer 
oxytonese getreten wie in beiXri bipr] 7rp\j|Livr| o. s. 87 f.? 

So bleibt nur dopTri oder eopiri (CIA. I 5, 5. 351, 1), 
das man seit Fick Vgl. wtb. I^ 771 mit ai. vratäm 'wille, 
gebot, gesetz, religiöse pflicht, heiliges werk* zu vergleichen 
liebt. Im hinblick auf die bedeutung des indischen wortes, 
die auch ganz andere anknüpfungen gestattet (s. ühlenbeck 
Et. wtb. d. ai. spr. 299), ist das völlig unsicher, und die Un- 
sicherheit wird noch vermehrt durch die nebenform IpotK;, die 
bei den Äolern und Kypriern und vielleicht auch in Chal- 
kedon (Coli. 3052, 5 als aeolismus?) üblich war und die 
mit dopiri in einwandfreier weise zu vermitteln noch nicht 
gelungen ist^). Sonne KZ. XIII 442 anm. setzte eine grund- 
form */e-/opTd an; der gebrauch des wortes sowohl bei Homer 
(u 156 TTdcTiv doptr). cp 258 Kard brijudv lopiri) als auch bei 
Alkman (34, 2 7roXu(pavö<; dopid; vgl. s. 144 fi".) würde keinen 
Widerspruch dagegen erheben 2). 



1) Meisters versuch (Dial. II 266) geht zu leicht über die 
scliwierigkeiten hinweg. 

2) Ion. öpxfi ist erst aus ^opxfi entstanden, indem eo in ge- 
schlossener Silbe zu 0, nicht ö contrahiert wurde. — Das angebliche 
böot. öapTd, das G. Meyer Gr. gr. » s. 165 nach MSL. VII 448 an- 
führt, ist inzwischen durch HoUeaux ib. VIII 180 f. beseitigt worden. 

Solmsen, Untersuch, z. f;riech. laut- u. Verslehre. 17 
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wird auch dtXoK- für oioXk- vor allem im nom. sg. *äoXH auf- 
gekommen sein. Dass dieses *aoXH kein leerer wahn ist, dafür 
bürgt das von Arkadios 144; 6 Schm. aufbewahrte ÖX£ (die 
hss. geben teils asper, teils lenis), eine seitenform, die von 
dem vorschlagsvocal verschont geblieben ist. (x-J^oXk- und 
*d-J^XaK- stellen voll- und Schwundstufe der wurzel dar, die, 
ursprünglich in einer abstufenden flexion vereint (*ä-J^oXK-a 
*d-/XaK-6^), sich zu selbständigen paradigmen ausgewachsen 
haben. Ja, vielleicht ist selbst bei der der prothese entbehrenden 
form von der schwachen stufe eine spur auf uns gekommen 
in Hesychs äXKa • äXuKa (zwischen dXiujaai und dXKaia), wenn 
man das erklärende wort in dXoKa bessern darf^). 

Was sonst noch an nebenformen unseres Wortes bezeugt 
ist, erklärt sich aus contamination der ordnungsgemäss zu 
Stande gekommenen stammgestalten. (LXag, das in Apollonios' 
von Rhodos (II 396) ö|Liu)XaKeg zu gründe liegt und von den 
schollen z. st. dorisch genannt wird, ist aus iLXH und aflXcä 
verschränkt; da wir aus dorischem dialektgebiet reichliche 
belege für lu als contraktionsergebnis von äo haben (G. Meyer 
Gr. gr. ^ s. 205), so ist die Voraussetzung, dass auch ihm (bXl 
eigen gewesen sei, ohne anstoss. öXoKcq (cod. öXoK€ug, em. 
Musurus) • auXaKe(; Hes. beruht auf Vermischung von öXkc^ und 
dXoKei;, wenn nicht das mittlere o einfach 'svarabhakti' ist wie 
in TÖpovo^ fopoYoöi; ZaXajLiiüva u. a. bei G. Meyer s. 160. 
Desgleichen YÖXXaKa • XdKKOv Hes. (zwischen yöXticti^ und y6pioq\ 
dessen doppel-X wohl nur graphischen wert hat, auf Vermischung 
von */6XKa und aöXaKa; M. Schmidt zu o610 wollte mit rück- 
sicht auf die alphabetische Ordnung vielmehr TÖXoKa, das mit 
öXoK€q gleichartig sein würde. — Nicht zu seinem rechte konunt 
bei unserer auflfassung nur iiliXKa • aöXaKa Hes. (lüüXKa Kai üiXKa • 
Tfjv aöXaKtt Suid.). Schulze aao. deutete das i als misver- 
standenes /; ich weiss damit nichts anzufangen und möchte 



richtig' bemerkt, aber sein verschlag dafür in unserem texte über- 
all ^epla einzusetzen ist ebenso unnötig wie der, tiilw da, wo es 
auf vorhergehenden kurzen vocal in der Senkung nicht längend 
einwirkt, mit ^ipbvj zu vertauselien (vgl. o. s. 134 f.). 

1) Moriz Schmidt wollte zu der glosse selbst diXKa'aüXoxa 
ändern; zu i 1194 spricht er sich für 6\iKd * ÄXuxd aus, was die 
reiheniblge nicht empfiehlt. 
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fragen, ob die glosse nicht lediglich ans dem itazistisch ent- 
stellten ei (x)\Ka der oben zitierten Odysseestelle hervorgegangen 
sein kann. 

Eine etwas merkwürdige ableitung von iLXH ist ibXiTTn, 
das Pollux II 67, Hesych s. v. ibXiYTi«? Bekk. Anecd. 318, 
10 und Et. Magn. 821, 43 als ansdnick für die furchen, 
runzeln auf den augenlideni anführen und Pollux als dich- 
terisch bezeichnet^), merkwürdig nicht wegen des suffixes 
an sich, das regelrechte deminutivische bedeutung hat, son- 
dern weil davor der gutturale consonant der wurzel verloren 
gegangen ist. Es muss dahin gestellt bleiben, ob das in 
der lebenden spräche selbst infolge dissimilation (ibXiTTil aus 
*djXK-(ffn) geschehen ist oder ob ein einzelner, der die bildung 
für seine zwecke geschaffen hat, dabei sich einen Schnitzer 
hat unterlaufen lassen. 

3. Zu ^^pcTTi, das von Homer an in der dichtersprache 
mit ?p(TTi abwechselt, kannten wir längst durch Hesych als 
kretische nebenform aepcrav fdepcrav ?) • Tf]v bpöcrov. Neuer- 
dings ist diese auch in einem elegischen fragment aus helle- 
nistischer zeit Flinders Petrie Pap. II 157 (vgl. auch Crusius 
Philol. Lin [N. f. VII] 12) : [0]€iou dTiö Kpriifipo? depcrnv zu 
tage getreten; danach scheint es, als ob sie nicht auf die ein- 
zelne mundart beschränkt gewesen sei. 

4. Wurzel /ep- Vede' in /ep^u), /prjTpa J^€/pr|)Lieva usw. 
erscheint mit vorgesetztem vocal in eueipu) • emu) Hes. Moriz 
Schmidt hat diese glosse mit dem zeichen der unzuverlässig- 
keit bedacht. Dazu ist, obwohl sie in einer gruppe steht, 
deren reihenfolge in Verwirrung geraten ist, kein anlass: die 
form kann den conjunktiv zu dem homerischen praesens eipuü 
bergen, das wir jetzt auch, wenngleich vorläufig noch in un- 
sicheren spuren, auf kretischem gebiet zu fassen scheinen 
([/JtipovTCüv Am. journ. of arch. II ser. I [1897] s. 203 n. 22, 10. 
J-epovTi ib. s. 216 n. 25, 2\ s. Halbherr dazu^), sie kann zur 



1) Bekker giebt bei letzterem oöXiyy«^» die lesart von A. In- 
des wird die iw-form wie an den anderen drei belegstellen nach 
gütiger mitteilun«: von herrn prof. E. Bethe nicht nur von dem 
cod. Falckenburgianus (d)\i"fT«0' sondern auch von dem Salmanti- 
censis (obXiYKac;), gleichfalls einer wichtigen handschrift, geboten, 
und Bethe hat sie mit recht in den text genommen. 

2) Für den ersten der beiden belege ist Halbherr im zweifei, 
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schwätz, faselei' zu tage^. Inhaltlich aber schliesst sich vracü 
'zauberer' an die zahlreichen beispiele für den Übergang von 
'sprechen' über 'besprechen* zu 'zaubern* in den verschiedensten 
sprachen an, die zuletzt Osthofif Bezz. beitr. XXIV 124 ff. zu- 
sammengestellt und mit glück für neue etymologische erkennt- 
nisse fruchtbar gemacht hat, und zeigt vra£ü 'arzt*, wie der 
wissenschaftlich geschulte mediziner sich aus dem zauberer und 
medizinmann primitiver culturstufen entwickelt hat. Ein volles 
Seitenstück zu den mannigfaltigen Wendungen des sinnes, die 
der Wurzel ver- bei den Slaven beschieden gewesen sind, liefern 
die geschicke der wurzel ba- (= gr. (pä-)ii, lat. fa-ri) bei 
demselben volksstamme: altbulg. ba-jati 'erzählen, besprechen, 
heilen* ba-liß 'zauberer, arzt* ba-Ustvo 'zaubermittel, heiknittel*, 
russ. bd'charl 'erzähler, Schwätzer, besprecher*, ba-sitl 'erzählen, 
prahlen*, reflexiv in den gouvernements Rjäsan und Tambov 
'sich besprechen lassen von einer ba-sicha^ d. i. einer Sprecherin, 
weisen frau* (s. Dal'), wruss. ba-lü 'lügner* u. a. Auch im 
Lateinischen ist ja fa-bula, im Griechischen alvoq, im Deutschen 
sage von der bedeutung 'gesagtes, erzählung* schlechthin frühe 
zu der bedeutung 'erdichtete, unwahre erzählung, fabeF ge- 
langt; so leicht fliessen für den natürlichen menschen die be- 
griffe 'erzählen' und 'erdichten, aufschneiden* in einander über. 
5. Das alte epos bietet neben ^bva und ?X7T0|iai auf der 
einen seite lebva und ie\noixai% auf der anderen dv-debvov 
I 146. 288. N 366 und dv-deXirra Hes. Theog. 660. Darin 
zeigt sich dieselbe zwiefache färbung des neu entwickelten 
vocals wie in den zuletzt betrachteten vier beispielen. Wenn 



1) Miklosich selbst hat sich weder aao. 41. 331 noch Etym. wtb. 
395 f. von der annähme losmachen können, dass vracX mit der 
Wurzel verk- in altbulg. vrücati 'einen laut von sich geben*, russ. 
vorcöti 'brummen, kollern' zusammenhänge, obwohl er sich ihrer 
Irrigkeit, die aus dem mangel eines russ. "^vorocü hervorgeht, wohl 
beWusst geworden ist. Ob die wurzel verk- ihrerseits mittels eines 
'wurzeldeterminativs' von unserer wzl. ver- weitergebildet sei, ist 
eine frage, die wir hier auf sich beruhen lassen können. 

2) G. Meyer Gr. gr. ^ s. 164 bringt sonderbarer weise für diese 
wortgestalt nur HkKv^ aus Quint. Smyrn. VI 418 bei, mit der be- 
merkung 'gewiss nach altepischem vorbilde', während schon K 106, 
N 813 ^^Xirexai, 196. P 488 ^eXirofiunv stehen. 
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prozess* herausgebildet (luiiüXfiv der technische ausdruck für 
'prozessieren' in Gortyn in der grossen inschrift, in der in- 
schrift der nördlichen mauer Comparetti Mon. ant. III n. 152, 
in dem vertrage zwischen Gortyn und Phaistos Am. journ. of 
arch. II ser. I [1897] 198 n. 21, durch dessen zeugnis uj, 
nicht als vocal der Wurzelsilbe endgültig sichergestellt ist: 
[|Li]uj\ev z. 8. |LiujXio<i>VTa z. 12). Beim neutrum äeöXov haben 
sich neben der bedeutung 'gegenständ der mühe' die seiten- 
bedeutungen 'schauplatz, ort der mühe' und 'lohn, preis der 
mühe' entfaltet, auch dies entwicklungen, die bei Wörtern mit 
instrumentalem suffix überaus häufig vorkommen \ vgl. zu jener 
d\ivbr|0pa aXiaipa KuXtaipa 'ort an dem man sich wälzt', ko- 
Xu)Lißr|0pa 'stelle zum tauchen, baden', euaipa • ßöGpoq iv ^ Toix; 
vq eiiouaiv Hes. und oben s. 219 über lat. -bulum, zu dieser 
vaöaeXov 'fährgeld' Trozan Coli. 3362, 13. 50, GpeTripov 'lohn 
für die pflege, erziehung' A 478, latpov 'lohn für die heilung, 
ärztliches honorar' Epidauros Coli. 3339, 45. 3340, 7. 35. 
Herodas 4, 16, KÖjiKTtpov 'lohn für errettung, fährgeld' Aesch. 
Ag. 965, XuTpov 'lösegeld' Pind. Isthm. 7, 1, jurjvutpov 'angeber- 
lohn' Hymn. Merc. 264, viKaBpov Hes. viKacTipov Phot. viKecTtpov 
(-TicTTpov?) Hes. 'siegespreis', pötpov ''lohn für errettung' Hes., 
(Tüj(i)(yTpov 'lohn, dank für errettung' Her. I 118. IV 9. Kos 
Herzog Koische forsch, u. funde s. 130 f. n. 196^). 

Ob wir *ä/e-0Xo(; *oLfe-GXov und vä-yati nun freilich mit 
hülfe von vorschlagsvocal zu vereinigen haben, ist fraglich; 
es kann sich in d/e- und va- ebenso gut um zwei- und ein- 
silbige formen der wurzel handeln, die zu einander stehen wie 
z. b. Kepd-aaai zu ai. ^rä-yati 'kocht, brät', gr. |LiaXa-KÖ(; zu 
ai. mlä-yati 'wird schwach, schlaff, welk', ai. hhasi-tas 'ver- 
zehrt, zermalmt' zu gr. vpfii 'zerreibt' aus *nir|-i€i, gr. T^pe-ipov 
'bohrer' zu ahd. dräen mhd. draejen ndl. draajen ae. prdwan^ 
urgerm. *preia-nan 'drehen' u. a. 



1) Von solchen bildungen aus, in denen das suffix -rpov die 
geltung* von 'summe, betrag für etwas' gewonnen hatte, ist es dann 
gelegentlich auch auf Zahlwörter übertragen worden: gortyn. xd 
Tpirpa 'dreifacher betrag' grosse inschr. I 36. Mon. ant. III 154, 
I 18 (vgl. KÖ|uiöTpa ai Ka \f\\ h6\x.r\y/ dvf|p f\ Y^vd grosse inschr. III 37 
mit nicht genau zu bestimmendem sinne). Anders, aber mir nicht 
wahrscheinlich, Brugmann Gr. gr. ^ s. 135: TpiTpa aus ♦TpimuTpa 
Verdreifachung'. 
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es kann sich in d/e- und vä- ebenso gut um zwei- und ein- 
silbige formen der wurzel handeln, die zu einander stehen wie 
z. b. Kepd-aaai zu ai. gi'ä'ijati 'kocht, brät', gr. jiiaXa-KÖg zu 
ai. mlä-yati 'wird schwach, schlaff, welk', ai. bhasi-tas 'ver- 
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1) Von solchen bildungen aus, in denen das sufl&x -rpov die 
geltung von 'summe, betrag für etwas' gewonnen hatte, ist es dann 
gelegentlich auch auf Zahlwörter übertragen worden: gortyn. rä 
TpiTpa 'dreifacher betrag' grosse inschr. I 36. Mon. ant. III 154, 
I 18 (vgl. KÖjLiiöTpa ai xa Xf]i öö|Lir]v dvfip f\ yuvd grosse inschr. III 37 
mit nicht genau zu bestimmendem sinne). Anders, aber mir nicht 
wahrscheinlich, Brugmann Gr. gr. ^ s. 135: TpiTpa aus *Tp(TTU}Tpa 
'Verdreifachung'. 
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eingebüsst hatte, von der deren wurzelvocalismus betroffen 
worden war. 

Zwei weitere abkömmlinge unserer wurzel weisen nun 
aber noch innerhalb des Griechischen selbst protheselose und 
prothesebegabte formen auf: aivu) und dv^u) (dv^u)?), ^bavö^ 
und vielleicht ddZiu) aus *ddbiuj. Beide scheinen mir bisher 
nicht in den richtigen Zusammenhang gerückt, und ich gehe 
daher ausführlicher auf sie ein. 
A a. Für aivuj^) verdanken wir die wichtigsten Zeugnisse 

über form und bedeutung Herodian und Eustathios. Herodian 
TT. iLAOv. XeH. 24, 16 (II 930, 28 Ltz.) lehrt: aivOü • xd bid toö 
aivuj biauXXaßa ßapuiovd dcTxi, ßaivuj bpaivuj . . . xpotivu) aivuj 
TÖ baauvöjLievov Kai ßapuvöjuevov irapa xoTg 'AttikoT^ • OepeKpdniq 
aiveiv TTTicTcTeiv (-mriaaeiv cod.). aecrrijuieiuiTai tö alvili TrepicTTriu- 
jLievov. oiJK dxvouj be öti Kai övojLia auTOö TTpOKaxfipEe ' biö trepi- 
ecTTidaGTi. Bei Eustathios z.H. 801,57flF. lesen wir: tö aiv€iv 
öjLiu)vu|üi6g eaxi X^Hig. ^v yovv xiij AiXiou AiovucTiou XeEiKoi TPd- 
qpexai ouxuj^ • aiveiv xö dvabeueiv Kai dvaKiveiv KpiOdq öbaxi 
(pupovxa. OepcKpdxTi? (II 345 n. 18 Mein. = 183 I 199 K.) ' 
'vöv eTTixeicTGai xdq Kpi9d^ bei, Tixixxeiv, qppu^eiv, dvaßpdxxeiv, 
aiveiv'* TTaucTaviag be ev xiu Kax' auxöv ^TixopiKtjj XeEiKijj ou bid 
biqpGÖYTO^ Tpdcpujv aiveiv, dXXd bid jliövou xoö a bixpövou qpncTiv ' 
dveiv ^v dKxdcrei ^x^i xö a. briXoT bk xö nxicTcreiv ib? 'ApicTxo- 
cpdvri<; ev Eiprjvr] br|Xoi. Kai <t>epeKpdxr|^ b' 2xi cpriCTiv ' 'vOv 
b' eiTixeTcTGai xdq Kpi0d<; bei, iTxicTaeiv, qppuTeiv, diToßpdTxeiv 
(dvaßpdxxeiv Meineke und Kock), dveiv, dXÖai (dXecTai M. und 
K.), jLiäHai (, TTevpai ergänzen M. und K. nach Bergks vorgange), 
xö xeXeuxaTov irapaGeTvai'. Xeyei bfe Kai öxi biaqp^pei xö 7rri(T<T€iv 
xoö dveiv. xö iuev Tdp TixicTcTeiv Tivexai, iva xö 7m(Taö|i€V0V 



1) Die belege dieses verbums hat zuerst Gebet Mnemos. X 
(1861) 60 f. zusammengestellt. In neuerer zeit ist es von Meister in 
seiner ausgäbe des Herodas (Abb. d. sächs. ges. d. wiss. Phil.-hist 
kl. XIII) 709 ff., dann von Brugmann IF. III 259 f., schliesslich von 
mir selbst in den Xapiax/ipia, Sbornik v cestl F. E. KorSa Moskau 
1896, 163 ff. behandelt worden. Da dieser sammelband ausserhalb 
Russlands schwer zugänglich sein dürfte, darf ich wohl auf billigung 
hoffen, wenn ich meine damaligen ausführungen hier wider ab- 
drucken lasse, mit gewissen auslassungen und Veränderungen, wie 
sie der ort mit sich bringt, aber auch mit ein paar Zusätzen: ins- 
besondere ein entscheidender glossematischer beleg ist mir erst 
nachträglich klar geworden. 
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'körper'). Bekker und ßergk hatten alveir* f\, Kock dveiO* 
öl geschrieben, der erstere und letztere ohne sich über ihre 
auflfassung des verbimis zu äussern. Dank der grossen freund- 
lichkeit der herren prof. Maass und Bethe bin ich in der läge 
das bisher über die Überlieferung dieses verses bekannte zu 
ergänzen. Die handschriften zerfallen hier in zwei klassen, 
die Parisini A und B, den Palatinus C, den Laurentianus L 
einerseits, F und S andererseits (vgl. Bethe Gott, nachr. aao. 
328). Der vers lautet nun in ihnen so: 

dveiTtti Ol jhoXtoi FS] 

dveixai jliöXyoi CL 

aiveixe oi jlioXyoi A 

aiveixe djnoXTOi B 
Die eine klasse also hat dveixai, die andere teils dveixai, teils 
aiveixe. Nun besitzen aber A und B in den büchern VIII bis 
X nicht den wert gesonderter Überlieferungen, sondern sind 
aus einer und derselben näheren vorläge abgeschrieben (Bethe 
s. 325), dagegen C und L stellen innerhalb ihrer klasse selb- 
ständige Überlieferungen dar (Bethe s. 329). Unter diesen 
umständen hat es die höchste Wahrscheinlichkeit für sich, dass 
uns in dveix- das echte erhalten und aiveixe erst in dem vater 
von A und B an dessen stelle gesetzt ist, um der dem Schreiber 
unverständlichen form einen sinn zu geben. Demnach trifft 
Bergks und Meisters auffassung des verses das richtige, und 
wir haben in ihm vielleicht wirklich die stelle vor uns, auf 
der Pausanias mit seiner lehre fusste. Die corruptel wird 
wohl am besten in der von Meister empfohlenen weise geheilt: 
aveix ei. 

Damit wird dem von Brugmann IF. III 260 geäusserten 
zweifei an der wirklichen existenz dieser dritten praesensform 
aveiv der boden entzogen. Der von Brugmann vermisste litte- 
rarische beleg für sie ist nunmehr gefunden, und vielleicht 
haben wir dem einen gleich noch einen zweiten anzufügen, 
an dem man bis jetzt achtlos vorübergegangen ist, die verse 
Arist. Equ. 391 ff., die der wursthändler mit bezug auf Kleon 
spricht : 



1) Herrn prof. Maass bin ich für die mitteilung der lesart in 
L, herrn prof. Bethe für die der lesarten der anderen Codices zu 
lebhaftem dank verpflichtet. 



278 



wenn des Ravennas dqpävei das echte erhalten hat, ävu» zu 
rechnen. Dann ist keine der beiden herleitungen Brugmanns 
haltbar, weder die bei Meister noch die in den IF. aufgestellte; 
denn keine von beiden ist im stände das ä zu erklären. Laut 
der ersten soll aiviü auf *a&-\-iijj zurückgehen und zu wurzel 
se- 'werfen, schleudern' in itdüii, lat. sero sätus gehören, dveiv 
soll nach Meister auf älterem *äv/iü *avu) beruhen ebenso wie 
GöveTv auf *6uv/uj 0uvu). " Aber *äv/u) konnte im Attischen 
nur avuj ergeben; vgl. att. avojiieviüv övok; Aesch. gegenüber 
hom. dvexai K 251, die wahrscheinlich aus *dv/- hervorgegangen 
sind (s. indes auch o. s. 92), und die anderen von Wacker- 
nagel KZ. XXV 260 flf. in das rechte licht gestellten fälle mit 
/ hinter nasal oder liquida. Güveuj und Göviü, die sich übri- 
gens beide nur im epos finden, sind allerdings vermutlich aus 
*0uv€j^iJü und *9üv/iJü zu verstehen, d. h. stellen ein in zwei 
verschiedene flexionsreihen auseinandergefallenes ursprüngliches 
paradigma der ai. 5. klasse dar wie iKveojuai und hom. kavu) 
aus *iKdvJ^uj ^), aber ihr u ist von allem anfang an lang ge- 
wesen nach ausweis des ai. ved. dhünömi 'schüttle', neben 
das erst in den Brähmanas dhünömi mit ü tritt (vgl. dazu 
Wackernagel Altind. gr. I 97). Die zweite etymologie, der- 
zufolge aivu) gleich ursprünglichstem *(yai-vuj sein und mit ai. 
sB-na 'wurfgeschoss, wurfspiess ; schlachtreihe, heerschar', sdy-a- 
Tca- 'zum schleudern bestimmt', subst. neutr. 'wurfgeschoss, 
pfeir, masc. 'schwert', sai/-iJca 'dolch', prd-si^ta- 'dahinschiessend* 
(von vögeln), pra-si-ü- 'anlauf, andrang; schuss, wurf, ge- 
schoss' zusammengehören soll, verzichtet von vorn herein darauf 
dveiv dveiv zu verstehen^). Vereinigen lassen sich beide for- 



1) Anders Brugmann Gr. gr. ^ § 344. 372. 

2) Übrigens stellen se- sä- und säi- wohl nicht verschiedene 
wurzeln, sondern nur verschiedene ablautsstufen derselben wurzel 
dar, die in ursprünglichster gestalt sei- lautete, vor consonanten deu 
zweiten bestandteil ihres langdiphthongs einbüsste und infolge dessen 
neben den ältesten tiefstuf enformen mit äi i i, jedenfalls schon in 
der Ursprache, neue tiefstufenformen nach art der reinen e-wurzeln 
hervorbrachte. Belege für die verschiedenen wurzelstufen sind: 

1) vollstufe: a) sei-: altbulg. sej-q, lit. s'eju, zweifellos auch got 
saia aus *.9e^*-ö, ai. säy-aka- säy-ikä'^ b) .se-: gr. i-ri-|Lii aus *se-Äe-mt, 
gr. fi-|Lia lat. se-men altbulg. seme etc., air. si-lj lit. «e-fcZa 'saat' u. a.« 

2) tiefstufe : a) sä^- : ai. se-nä^ lat. sae-c{u)lum, urkelt. sai-tlo- in cymr. 
hoedl 'aetas, vita, aevum' nach Stokes bei Fick 11^ 294, vielleidit 
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men, soviel ich sehe, nur wenn wir von einer wurzel mit an- 
laatendem / ausgehen und aivuj gleich ursprünglichem */dviiü, 

auch lit. s^'tas 'sieb'; b) sl-i ai. si-tä 'furche, acker', an. 6*i-cfr'herab- 
häng-end, lang' (Persson Wurzelerweiterung 111), vielleicht auch 
altbulg. si-to 'sieb', lit. sij-öti 'sieben'; c) si- als weitere Schwächung 
bei vortritt eines betonten compositionsgliedes nach Joh. Schmidts 
regel: ai. prä-si-ta- prd-si-ti- (Persson Bezz. beitr. XIX 277 anm. 2); 
d) sä- se- mit übertritt in die reine e-reihe: lat. sä-tus gr. ^-tö^. 
Den entscheidenden beweis für diese schon von Gustav Meyer 
Alban. stud. III 42 angedeutete theorie bildet lat. 8aec{u)lttm, das 
niemand von lit. se-klä, got. mana-seps wird trennen wollen, dessen 
ae aber auf keine andere weise mit dem e dieser Wörter vermittelt 
werden kann. Denn die annähme, ae habe sich hier frühzeitig für 
etymologisch berechtigtes e festgesetzt, weil in dem diphthong ae 
'der diphthongische laut nicht allzu scharf hervortrat' (Stolz Hist. 
gramm. d. lat. spr. I 209; ähnlich schon Brugmann Mü. I 33), steht 
im Widerspruch mit allen tatsachen der lateinischen lautgeschichte. 
Das ae in raeda (Fleckeisen Fünfzig artikel 26) gegenüber dem e 
in gall. Eporedia (eporedias Galli bonos equorum domitores vocant 
Plin. N. H. III 17, 21), Eedones (Caes. B. G. II 34. VII 75; vgl. Glück 
Kelt. namen 148) erklärt sich wohl daher, dass die Römer das wort 
von den Galliern übernahmen, als es bei diesen den für das Ur- 
keltische vorauszusetzenden diphthong* ei noch aufwies (urkelt. 
*reidäj vgl. air. de-riad 'bigae', gegenüber urgerm. *raidöj vgl. an. 
reld, ae. rädy ahd. reita, Stokes bei Fick II * 228). ai mag für ei 
substituiert worden sein, weil die Römer zur zeit der entlehnung 
kein diphthongisches ei mehr besassen, sondern dies schon in ge- 
schlossenes e hatten übergehen lassen. In der zweiten hälfte des 
3. Jahrhunderts v. Chr. war dieser wandel ohne zweifei schon voll- 
zogen, es steht sonach nichts der annähme im wege, dass die Römer 
Sache und wort bei geleg'enheit der Unterwerfung von Gallia cis- 
alpiua kennen lernten. — In scaena wird das ae durch scaina CIL. 
I 1280 als wirklicher diphthong beglaubigt. Vielleicht existierte 
neben aKävd in der mundart der unteritalischen Griechen ein *aKai-vd. 
Die Wurzel 'beschatten, beschirmen', von der öKä-vd vermutlich 
stammt, war eine äe-wurzel nach ausweis von ai. chäy-ä 'schatten' 
npers. säya 'schatten, schütz', gr. öKid aus *öKi^'-di axt-pov 'Sonnen- 
schirm', . und neben der tiefstufe sfci-, die in den letztgenannten 
beiden Wörtern zu tage tritt, war eine andere skäi- möglich; sie 
liegt wirklich vor in altbulg. se-nX 'schatten', alban. he hie dass., 
vermutlich aus "^haiä *skaj,-ä (Brugmann Grdr. l'^ 277), und im 
Griechischen selbst in aKaiöq 'schattig' aus *aKai-3[6(; oder *0Ka\-^6(^\ 
öKttioiq nämlich ist Nie. Ther. 660 (als beiwort von öirö Kvr]|LiotO iu 
allen handschriften überliefert und durch die schollen bestätigt, 
und ich kann es nicht billigen, dass 0. Schneider das mit (JKOioiq 
vertauscht hat lediglich um der Hesychglossen öKoid * OKoxeivd, ökoiöv • 
auOKiov, aKotöiov • öKidbiov willen, deren o sei es auf ablaut beruhen, 
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av^u) dveiü gleich d-/äve|U) setzen. Tatsächlich ist dies J^ 
denn auch direkt bezeugt. Bei Hesych steht zwischen Tava * 
Xepaoq. T^ und favdcTcyai (TinfiEai. fibövai die glosse ifdvai* 
TTepiTTTiiaai. Man hat, um sie verständlich zu machen, ver- 
schiedenes versucht, aber ohne erfolg, und M. Schmidt ist 
schliesslich dahin gekommen sie durch klammern ausser gefecht 
zu setzen. Die heilung ist einfach genug: man lese iravar 
TTepiTTTicTai und hat dann den infinitiv aoristi zu aivuü in do- 
rischer gestalt vor sich^). Damit reihen sich denn die Wörter 
den in den europäischen sprachen weitverbreiteten ableitungeo 
von unserer vvurzel ue- 'wehen' an, die das reinigen des ge- 
treides von der spreu, das durch werfen der körner gegen den 
wind vollzogen wird, das 'windigen' bezeichnen 2). Solche sind: 

in den slavischen sprachen die modernen nachkommen 
von urslav. vejati (vijati) 'wehen', die auch 'worfeln' bedeuten: 
serb. vijatij nslov. vejatij russ. vejati, poln. wiac, ßech. vdti 
viti nebst den nomina instrumenti wie nslov. vevnicaj russ. 
vejalo, poln. wiejaczJca wiejadio, ßech. vejice 'worfschaufel, 
kornschwinge'; 

im Litauischen vetau vetyti 'worfeln' nebst vetyJcle 'worf- 
schaufel', die von der Weiterbildung der wurzcl um t (in ai. 
vdtas gr. drjTrig usw.) ausgegangen sind ; 

im Germanischen got. winpjan in diswinpjan 'auseinander- 
werfen' loinpi'skaürö 'worfschaufel', ae. windwian 'schwingen, 
wannen', ahd. wintön 'worfeln' winta 'worfel'; 

im Lateinischen vannus 'getreide-, futterschwinge' vannö 
'worfele', deren nn allerdings der erklärung nicht geringe 
Schwierigkeiten bereitet. W. Meyer KZ. XXVIII 165 geht 
von 7idn, Froehde Bezz. beitr. XVI 197 f. von ntn aus, beide 



sei es — was wahrscheinlicher — infolge der nachbarschaft des guttu- 
rals für a eingetreten sein kann. — Auf Saeturnus CIL. I 48 (Sa- 
teurnus Paul. Fest. 477, 1 Th. d. P. wohl daraus verschrieben) will ich 
mich nicht berufen, da sein Verhältnis zu Säturnus auch nach Brugmann 
MU. I 33 und Maurenbrecher Arch. f. lat. lex. VIII 292 f. dunkel bleibt 

1) Wenn man will, kann man sogar den akut belassen ; er ist 
der echt dorische accent dieser formen : diiiuvai im Alkmanpapyrus 
vs. 65. 

2) Vgl. E 499 flr.: 

ub<; ö' öve|uo<; öx^a^ qpopdei lepäq Kar' dXujdq 
dvöpüjv \iK|Liii)VTU)v, öre t€ 2av9i?i AimiPiTiip 
Kpivij ^TieiYoia^vujv dv^iiiujv Kapiröv t€ Kai öxva<;. 
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einem kränze herabbangendes band* CIA. II 652 A 22 (s. 
Boeekh zu GIG. I 150 und Staatshaush. II ^ 218) und Kaiujpriq' 
KdTuj p^TTUJV lies.; dir-rjopoi; 'darüber hangend' Apoll. Rhod. 
II 1065 u. ö. Ferner hom. dopirip *die koppel; an der das 
Schwert hängt' (X 609. v 438. p 198. a 109), doprfipe? 'die 
ringe oder haken, mittels deren die scheide am xeXamJüv, der 
koppel, befestigt ist' (A 31, vgl. Heibig Hom. epos^ 339 anm. 6), 
also 'anhänger', und fiop 'schwerf, d. i. 'angehängtes, hangen- 
des' (vgl. Prellwitz Et. wtb. 26). Befremdend ist bei der ersten 
der letztgenannten beiden bildungen der vocalismus der Wurzel- 
silbe: nomina agentis auf -xrip kennen sonst nur Schwund- oder 
^-stufe, mit seinem ö steht dopirip, so viel ich sehe, völlig ver- 
einzelt im kreise sämtlicher indogermanischen sprachen. Wir 
dürfen aber, da das wort ausschliesslich episch ist^), in ihm 
einen Überrest des Aolischen sehen mit -op- entsprechend ge- 
meingriech. -ap- (vgl. doXXri^ o. s. 285 f.). Das gleiche ist wahr- 
scheinlich bei dem neutralen wurzelnomen dop, doch ist hier 
die möglichkeit der ö-stufe nicht ganz von der band zu weisen; 
man denke an bOu aus *biju)i und ?v-bov. 

Die bedeutungsverwantschaft von 'verknüpfe' und 'hänge 
an' springt in die äugen. Dagegen vermag ich, trotz Schulze 
aao., unser deipu) mit all den genannten ableitungen und deipui 
'hebe in die höhe' nicht in ungezwungener weise zu verpiitteln. 
Sieht man sich für jenes nach verwantschaft um, so verfällt 
man begreiflicher weise, wie die alten und die mehrzahl der 
neueren grammatiker (s. die zitate bei Schulze), zunächst auf 
eipuj, richtiger eipuj 'verknüpfe, reihe an'*). Dies verbum samt 



1) Pherekrates, der nach Pollux X 162 dopTi?|p im sinne von 
Zojaxi'jp brauchte, kann es als episches zitat verwendet haben; viel- 
leicht hat er mit ihm und dpTfip, das merkwürdiger weise als ein 
{)iroöi?lluaTo<; f^voq aus demselben stücke, den fpäe^, angeführt wird 
(Suid. Bekk. Anecd. 447, 29), gespielt. 

2) Spiritus asper lehrt für dieses eipuj das Etym. Magn. 304, 
30 (vielleicht nach Seleukos): tö eipuj öt€ ili^v niiXoOTai, aimaivei tö 
X^Y€iv. ÖT€ bi baauvexai, aY\\xaivei t6 auvdiTTUj. In der litteratur ist 
es als Simplex nur sehr selten belegt (Pind. Nem. 7, 77 etpeiv), in 
der regel begegnet es in Zusammensetzungen, aus denen sich für 
die hauchverhältnisse nichts entnehmen lässt (dv- 6i- ^v- ^E- irap- 
auv-€(pu)). Das verbalnomen eipinö<; aber, das immer mit rauhem 
hauch überliefert ist, bestätigt die angäbe des Etymologicum, und 
die etymologie bekräftigt sie weiter. 
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den zugehörigen nomina ?p|uaTa ^Ohrgehänge* (KaGepjiiaTa Anakr. 
21 B, 10 B.*, dessen trotz der ionischen psilose ebensowenig 
anstössig ist wie das von Kd0obo(S 43, 6. KaGeubei 88, 2 und 
das Fiek-HoflFmann deshalb zu unrecht in KaiepiiAaTa geändert 
haben, clvepiua CIA. IV 2, 767 b 24) und op|ao<; 'schnür, kette, 
halsband, kränz' vergleicht man mit lat. sero Verknüpfe' (Cur- 
tius Grdz. ^ 353 f.), und mit recht : E 89 töv V out' äp t€ 
Yeqpupai eep|Li€vai iaxctvöcucJiv in einem abschnitt, der anlauten- 
des >" durchaus wahrt ^), zeigt, dass das verbum nicht digam- 
miert war, und die nicht zahlreichen anderen homerischen 
belegstellen widersprechen dem nicht ^). Dann könnte das d- 
von deipuj nicht anders aufgefasst werden denn als 'd copula- 
tivum' (6^o0 eipeiv Schol. Lips. E 486. Eustath. 1037, 54), 
d. i. urspr. d- = ai. sa-. Damit aber verstricken wir uns in 
kaum lösbare Schwierigkeiten wegen der compositionsdehnung 
in (Tuv-r|opo^ irap-riopog und den anderen vorhin aufgezählten 
Wörtern; ursprünglich aspirierte vocale nämlich haben in der 
Zusammensetzung keine dehnung erfahren, abgesehen von eini- 
gen wenigen bildungen mit privativem dv-, dvrivucrTO^ dvüüjLiaXo<;, 
die der fortschreitenden macht der analogie erlegen sind (Wacker- 
nagel Dehnungsgesetz 53 flf.). Wir würden weiter im Attischen 
nicht sowohl TeTpiJupo<; KaTUjpi^ als vielmehr *Te0pu)poq *Ka6- 
ujpig erwarten. Deshalb meine ich von der Verbindung mit 
eipuu absehen zu sollen und stelle deipu) Verknüpfe, hänge an' 
lieber zu einer wur/el uer- ''knüpfen, anreihen', die Zubaty 
Arch. f. slav. phil. XVI 418 in den baltischen und slavischen 
sprachen eruiert hat (v^l. auch Leskien Ablaut d. wzlsilb. 356 
und Miklosich Etym. wtb. 382) : lett. weru wärt 'reihen, sticken, 
nähen', wir-Jcne für *wir4ne 'aufgereihtes, schnür', lit. vir-Unis 
'schlinge', vir-ve 'strick', p^r-vara 'netzleine' api-vara 'strick', 

1) E 30 xeipög ^XoOa' ^irdeaai rechne ich nicht, da es sich ohne 
weiteres durch ^XoOaa ^Trcaai ersetzen lässt. 

2) Auch nicht H 182 ^v ö' dpa ^piuara fJKev, da hiatus am ende 
des ersten fusses nacli Hartel Hom. stud. I ^ 69 117 mal vorkommt. 
Andererseits verbietet I 401 

TTÖpTTac; T€ YvotfiTTTdc; 0' ^XiKttc; KdXuKdq T€ kSi 8p|uou<; 
nicht ohne weiteres ß^ da dies in dem verse auch in ^XiKac; vernach- 
lässigt ist. Ein einwandfreier zeuge dagegen wäre noch der vers 

KaXci lu^v ^|Li|uaT' l)i6\(5Ck\y dpiTTpeir^ac; hk xal öp|Li[u)<;] 
in dem o. s. 152 auf digamma geprüften Oxyrhynchosfragment, wenn 
es wirklich von Alknian verfasst ist. 
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xXriö^v, cl? XPncTiv b' auTÖ fiT^TOv MaKeböveg, und es scheint, 
als ob diese angäbe in den immer dürftigeren excerpten alten 
lexikalischen materials^ wie sie uns in den Wörterbüchern des 
Hesych und Suidas vorliegen, an die unrechte stelle geraten 
sei. Mit dem aufkommen einer wissenschaftlichen medizin wurde 
dopTr) auf gewisse schlauchartige gefässe innerhalb des mensch- 
lichen körpers übertragen: zunächst auf die röhrenförmigen 
Verästelungen, in die die luftröhre in den lungen ausläuft und 
für die im allgemeinen die bezeichnung ßpÖYXict fest geworden 
ist (dafür doprai in der in das Hippokratische corpus auf- 
genommenen Schrift TTepi töttujv tujv Kaid fivOpajTrov VI 306, 
7 flf. L.; bestätigt durch Erotian 47, 14 Kl. und durch Pollux 
II 205, der crüpiYTe?, ßpÖTXici, doprai als synonyme nennt), so- 
dann auf die schlauchförmige grosse arterie, die aus der linken 
herzhälfte emporsteigt und den ganzen körper mit arteriellem 
blut versorgt und für die die benennung bis heute fortgeführt 
wird (zuerst bei Aristoteles H. A. III 3, 31, zu dessen zeit 
der tciminus augenscheinlich noch nicht allgemein eingebürgert 
war: f| b' dXdTTUJV [qpXfevp dv tuj 6u)paKi] dv toT^ dpiarepoT^, f\v 
KaXoöcTi T*iv€^ dopTfjv ^K Toö TcGeSaGai Kai dv toT^ TeGveujcTi tö 
veupiübe^ auifi^ jnöpiov ^). 

doprri 'sack, schlauch' könnte man zur not als 'das an- 
gehängte, herabhangende' deuten. Aber es erscheint einleuch- 
tender es an die lettoslavische wurzel ver- 'hineinstecken' (lit. 



1) Diese begründung scheint: zu besagen, dass der name der 
arterie beigelegt worden ist vor allem wegen der sehnen, d. i. der 
elastischen fasern, von denen sie umgeben ist und die in der tat grade 
durch ihre elastizität an einen ledernen schlauch erinnern konnten. 

— Die mediziner, die sich um die etymologie ihres kunstausdrucks be- 
kümmert haben, nehmen darauf, dass dopTr) auch sonst in der spräche 
in bestimmt ausgeprägter bedeutung vorhanden war, keine rück- 
sicht, sondern knüpfen entweder an 'deipuj heben ^ pulsieren^ an 

— so Hyrtl Lehrb. d. anatomie ^^ s. 884 — oder an 'd6puj sT:^spendre* 

— so Littr6 Dict. de la langue franc;. s. v. aorte ('signifie ce qui est 
suspendu, denomination qui convient assez bien aux bronches*). 
Aber de(pu) -o|uai heisst, soviel ich sehe, niemals 'pulsieren*, und die 
bezeichnung 'angehängtes' passt zwar für die bronchien, aber nicht 
für die aorta im Aristotelischen sinne. — Galen verzeichnet im 
Hippokratesglossar noch ein dopTpov * tö d7rr)pTri|Li^vov toO irv€0^ovo( 
ju^poc; ^KaT^pu)0€v ijb(; iv rqj irepl vcOauDv |uieiZovi. €ti hi Kai doprpiv tö 
aÖTÖ toOto ^v(ot€ KaXct üü<; AioaKoup(öii<; oieTai. Ich lasse es aus dem 
spiele, da Galen selbst fortfährt: oö irdvu ö^ aaq)^^ ^ötiv. 
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veriü virfi lett. weru w^rt *in die nadel eingteckcn, ein- 
fädeln', serb. verati russ. verdti 'hineinstecken, verstecken') 
anznschliessen, die neben Wörtern fttr 'spund, trichter' (Miklo- 
sich Etym. wtb. 382) direkt solche für 'sack' hervorgebracht 
hat: poln. 8ech. vor und mit suffixalem oder 'wnrzeldeter- 
minierendem' t wie im Griechischen russ. veret-ä veret-ije 
ver^t'isce altbulg. vret-iste, altbulg. vresta serb. vrec'a nsl. 
vreöa 6ech. vfece aus "^vert-ia. Das d- des griechischen Wortes 
kann lediglich aus dem /- entwickelt sein, es kann aber frei- 
lich auch etymologischen wert besitzen und tiefstufe zu ^v 
sein wie in a-Kapo^ • cTTmaivei töv ^TKecpaXov Et. M. 45, 13 
neben €T-Kapo^ und Ty-Kpo^ und d-Xereiv ^v 'zählen unter, ein- 
rechnen (W. Schulze KZ. XXIX 264); d-opiri würde dann 
gradezu 'gegenständ zum hineinstecken' besagt haben (vgl. 
zur wurzelstufe, wenn -tö suffix ist, koi-tti 'gegenständ zum 
liegen' ßpov-xr) inop-xri o. s. 219). 

d) Eine letzte bedeutungsntiance zeigt das von Hesych 
aufbewahrte dopov |lioxXöv. TruXuuva. Gupiüpöv. KiJTrpioi. Dies 
hat bereits W. Schulze Berl. phil. wochenschr. 1890 sp. 1503 
richtig zu lit. su-vMi, altbulg. vtrq vreti za-vreti 'schliessen' 
gezogen und durch 'schliesser' (aktivisch), 'verschliessbares tor' 
(passivisch) übersetzt. Das Slavische liefert widerum auch 
formal das genaue ebenbild des griechischen wortes in altbulg. 
zavorü, wodurch luoxXo^ widergegeben wird, russ. za-vörü 
'mit Stangen gesperrter durchgang'. Ob wir das d- mit Schulze 
aus sm- herzuleiten haben, ist nach den erfahrungen, die wir 
bei a — c gemacht haben, fraglich ; es kann auch rein lautlich 
aus dem digamma entsprossen sein. 



3. 0. 

Hier ist die zahl der einigermassen sicheren beispiele 
recht gering. 

1. oupavö^ von ai. Vdrunas zu trennen kann ich mich 
trotz Wackernagel KZ. XXIX 129. Pischel Ved. stud. I 88. 
G. Meyer Gr. gr. ^ 136 anm. 1 einerseits, Oldenberg Religion 
d. veda 185 flf. andrerseits nicht entschliessen ; zudem gentigt 
^/opaavo^, von dem die drei erstgenannten gelehrten ausgehen 
möchten, den lautlichen anforderungen nicht, die die tatsachen 
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3. oiYuj oiYVujii wird seit Wackernagel Bezz. beitr. IV 
304 und Bechtel zu Coli. 214, 43 in der regel zu ai. vijdte 
'ist in heftiger bewegung, fährt los, eilt davon*, an. vikja ae« 
wican as. wlJcan ahd. wihhan 'weichen' gezogen. Ob mit 
recht, mag dahingestellt bleiben, zumal da das indische wort 
im Griechischen durch das von oTtuj in der bedeutung recht 
weit abliegende dicTcJu) vertreten ist (o. s. 189). Jedenfalls er- 
scheinen in äoL öeiTTiv und hom. ibtYVuvro (ibeiT-?) uJiEe (lies 
uieiHe) formen, die hinter dem o-laut zweifellos ein f einge- 
btisst haben, in denen jener somit sich als vorsatzelement zu 
erkennen giebt. Wirklich hat auch Hesych noch itvuvto* 
^voiTOVTO aufbewahrt. Zur erklärung der sehr merkwürdigen 
att. dv-€UJTOV dv-eiuHa dv-euJTct vermutet Brugmann Gr. gr. ' 
s. 266 fussn. 1 ansprechend, neben ö-/€it- habe d-J^€iT- be- 
standen und att. -euJTct aus -r|oiTa stelle das ursprüngliche per- 
fektum dieser form dar; dann sei es auf den in oiYVum oitw 
oT2ai usw. zu tage tretenden stamm oit- bezogen worden und 
habe die neubildungen ?tuTov ?ujHa ins leben gerufen. 

Wodurch die verschiedene färbung des vor dem J^ ent- 
wickelten vocals, teils e, teils a, teils o, bedingt ist, lässt sich 
aus dem vorgeführten material nicht mit bestimmtheit abnehmen. 
Einen gewissen einfluss scheint der dem J unmittelbar folgende 
vocal auszuüben: wir treffen, soweit die belege sicher sind, e 
vor € und i (in euXd euXdKa eöXripov war der vorschlagsvocal 
von dem der Wurzelsilbe ausser durch f noch durch die liquida 
getrennt), a vor a, ti, e und einem mit e oder a im ablaut 



gen, verblenden, betören', die dieser Wortfamilie anhaften, nach 
meinem gefühl wenig dazu. Die homerischen flexionsformen praes. 
äolTai, aor. act. med. ödaav daaarb, d. i. daaaav ddaaaTO, wie auch ein 
teil der Überlieferung giebt, und ^aa^ ddadiiiiv, aor. pass. ädaOriv 
sowie är-a-xa und ddaKei deuten auf eine zweisilbige basis är/ß-. 
Dazu erseheint die einsilbige form mit langem vocal in ai. d-vä-tcLS 
'ungeschädigt', das schon Fick aao. verglichen hat, und in slav. 
vada 'schade, mangel, gebrechen' vaditi 'schaden, hindern', za-vada 
'hindernis, anstoss, Störung' za-vaditi 'hindern', die in dem west- 
slavischen zweig bis hinein ins Klein- und Weissrussische verbreitet 
sind (vgl. Miklosich Et. Wtb. s. 373); ihr -d- wird suffixales element 
= vorslav. -dh- sein. Eine schwächste wurzelstufe uä- zeigen äTTj 
' Archil. Aesch. und violleicht Kar^-ßa-aKC * Kar^ßXaqjcv Hes., dessen a 
aber auch lang sein könnte (vgl. W. Schulze Quaest. ep. 443 anm. 1). 
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gtebendcD o, o vor o. Dass vor ti a, vor e wechselnd a und 
€ auftritt, stimmt zu dem durchweg offeneren Charakter, der 
dem Ti auf griechischem boden gegenüber dem e eigen war; 
bei dem letzteren könnte das schwanken durch bald ofifenere, 
bald geschlossenere ausspräche veranlasst sein, wie sie zu ver- 
schiedenen Zeiten und in verschiedenen gegenden herrsclicn 
mochte ^). Ob danach das o in oeiTU) 6(e)iYVU)Lii wirklich rein 
prothetischer natur ist, kann bezweifelt werden; vielleicht ist 
es doch Überrest einer präposition wie 6- in ö-bupojLiai 6-KeXXiü 
6-vivr||ai ö-qpeXog (neben uj-qpeX^u)) nach den deutungen von 
Moulton Am. journ. of phil. VIII 209 und Wackernagel Deh- 
iiungsges. 50. Indes reicht der angedeutete gesichtspunkt 
schwerlieh zum Verständnis aller Wechsel aus. Von vornherein 
ist ebenso gut möglich, dass im zusammenhange der rede auch 
die klangfarbe des vorhergehenden vocals bestimmend ein- 
wirkte, d. h. dass beim übergange von einem zum anderen 
Worte der stimmton in der Organstellung verlängert wurde, 
die durch den vocal der schliessenden silbe gegeben war; einen, 
wenn auch schwachen, anhält dafür glaubten wir o. s. 264 ff. 
in dem gegensatze von dv-debvoq dv-deXTrioq und febva ^eXiroiLiai 
zu finden. Die endgiltige antwort auf diese fragen kann, 
wenn überhaupt, so nur im Zusammenhang mit einer Unter- 
suchung der vorschlagsvocale vor den liquiden, den nasalen 
und den lautgruppen s + consonant erteilt werden. 



1) Anzeichen dafür hat sich W. Schulze GGA. 1897, 911 auf- 
zudecken bemüht. 



Die Schicksale der lautgrappen : nasal oder liquida + / 

im Ionischen. 

(Exkurs zu s. 181). 

Seit Wackernagels bahnbrechender Untersuchung KZ. XXV 
260 ff. gilt es als ein charakteristischer unterschied des Ioni- 
schen vom Attischen, dass die lautgruppen : nasal oder liquida 
+ ^ ihren zweiten bestandteil dort unter dehnung des voraus- 
gehenden vocals, hier, ohne diese eingebüsst haben. So zu- 
treffend diese lehre im allgemeinen ist, so fehlt es doch nicht 
an ausnahmen, die auch auf ionischem boden kürze, nicht 
länge des in betracht kommenden vocals aufweisen. Otto Hoff- 
mann, der sich zuletzt um ihre erklärung bemüht hat (Dial. 
III 314. 391 ff. 408 f.), meint sie in der lagerung des accents 
finden zu dürfen: wo dieser nicht den vor der lautgrappe 
stehenden vocal getroffen habe, sei keine längung des letzteren 
erfolgt. Schon Brugmann (Gr. gr. ^ s. 41) hat mit recht be- 
merkt, dass diese auffassung nicht durchführbar sei. Hoff- 
mann verwickelt sich in Widerspruch mit sich selbst: bald 
schiebt er kürze des betreffenden vocals auf seine unbetont- 
hejt (iTpöEevo^ k€K€vijüjli^vou bopi), bald schreibt er lange vocale, 
obwohl sie gleichfalls nicht betont sind, dennoch auf rechnung 
eines einst vorhandenen f (aXiüvai KäXög k€iv6^ (Ttcivö^ eipdoOai 
dpiüTav), und er setzt ursprüngliche accentwechsel an, die 
durch nichts beglaubigt und in sich unwahrscheinlich sind 
(beipTi : bepfi(^, Koupr] : Kopfiq). Ich glaube demgegenüber, dass 
sich die bezeugten tatsachen befriedigend begreifen lassen ans 
ursprünglichen örtlichen Verschiedenheiten und ans dem ein- 
dringen von attischen formen seit dem 4. Jahrhundert. Gehen 
wir die einzelnen gegenden der mundart daraufhin dnreh. 
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gegenüber 1 maligem 0). Dass sie nicht viel jünger als die 
Lygdaraisinsehrift von Halikarnass, d. h. als die- mitte des 

5. jh. sei, wie Ricks und Hoflfmann mit rücksicht auf ihre 
buchstabenforinen annehmen, glaube ich eben dieser Schreibung 
wegen nicht: die Lygdamisurkunde kennt für ö nur erst 0, 
und eine inschrift aus lasos selbst, Hoflfm. 132 = Beeht. 104, 
die der ersten hälfte des 4. Jahrhunderts, vor dem tode des 
Maussollos (353), angehört, zeigt OY und noch gleichberech- 
tigt neben einander^). Wir werden deshalb auch Hoffm. 131 
keinesfalls über die erste hälfte des gleichen Jahrhunderts 
hinaufrücken dürfen, und dazu passt, dass diese nummer ebenso 
wie Hoflfm. 132 in ihrer spräche schon den einfluss des Atti- 
schen verrät: eidv z. 2. 3 neben dem allein gut ionischen fiv 

6. 7. Ebendahin rechne ich auch H^viwv; die frühzeitige über- 
nähme der attischen lautgestalt versteht man grade bei diesem 
ausdrucke des internationalen rechts besonders leicht. In 
jüngere zeit fallen dann irpoH^vu) Zeleia Hoflfm. 140 a = Becht. 
114 c 3 (kurz nach 334). Hevoq Milet HoflTm. 128 = Becht. 
100, 6. 7 (wahrscheinlich ende des 4. jh.). Hevia Ephesos 
Becht. 147, 19 (um 300; die spräche ist tatsächlich helle- 
nistisch und zeigt nur noch geringe reste des dialekts). Nicht 
anders sind zu beurteilen dpiujv in der inschrift aus Teos Hoflfm. 
106, 14, die, obwohl wahrscheinlich zwischen 370 und 350 
abgefasst, doch schon reichliche attizismen enthält (Wacker- 
nagel Ath. mitt. XVII 143 flf.); 6X6kXtipov Priene Hoflfm. 116; 
öpoi Pautikapaion Hoflfm. 145, 4 in einem epigramm, dessen 
Sprache ausser ein paar formen von eigennamen nichts Ioni- 
sches mehr aufweist. 

Auch Anakreon von Teos hat in allen sicheren belegen 
länge: KäXrjv 22. KäXoTcr' 63, 10. köXöv 71. KäXOü^ 75, 3 (a 
in der Senkung). eivcKa 45. Heivoi^ 57. xo^voöiLiai 1, 1. 2, 6. 
Koöpai 69. KoupTi 76. Nur an zwei stellen erseheint kürze, 
aber beide male sind wir nicht auf zuverlässigem boden : 80 A 
ist in den Schol. Townl. als biet bdpriv KÖvpe juecTriv, bei Eusta- 
thios als biet bk beiprjv ^Kovpe juecniv überliefert, das metmm 



1) Es ist daher kein anlass dem eigennamen AioaxOpCöriq, 
der zweimal in ihr in dieser Schreibung auftritt (z. 8. 24), o, wie 
Bechtel und Hoffmann tun, nicht das vom dialekt geforderte ou zu 
geben. 
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italischen colonien schliesslich finden wir dppeviKoiv fluchtafel 
aus Kume IGSI. 872, 5, das allerdings auch der Ko'ivrj ent- 
stammen kann, und dfoippei Neapel ib. 759, 12 bis. a'fappei[v] 
ib. 16, das letztere ein interessanter dialektrest, der sich bei 
dem staatsrechtlichen teiminus technicus in der sonst in Koivrj 
verfassten inschrift ebenso erhalten hat wie das in cppriTopa 
cppriTpia cppriTapxo^ mit ihrem ti der fall ist. Dass bei einem 
nomen auf -aiq die assimilation stattgefunden hat, ist eine 
ausnähme ; sie erklärt sich jedenfalls daraus, dass äYctppi^ nicht 
mehr als lebendiges verbalabstraktum zu dfeipuü empfunden 
wurde — darauf weist auch der vocalismus der Wurzelsilbe, 
der in charakteristischem gegensatz zu ostion. äfepoiq Herod. 
VIT 5. 48. Milet Dittenb. Syll. ^ 391, 3. 13 steht — , und sie 
findet ein seitenstück in att. beppiq lederne decke, Vorhang' 
aus *bepai^ zu ai. dftiä ''balg, schlauch', das nach Et. Magn. 
257, 12 Eupolis und Piaton brauchten und sehr bemerkens- 
werter weise auch Thukydides, der ja sonst die lautung -pa- 
hat, II 75, 5 aus der militärischen terminologie aufgenommen 
hat. — TTuppo^ 'Eqp. dpx- 1895, 125 flf. z. 7. 9. 61. Styra 
Becht. 19, 296 flf. üiippK; ib. 39. üuppavbpoi; ib. 291. 443. 
nuppin^ ib. 292. 293. 410. üuppivo? ib. 294. 295 ziehe ich 
nicht heran, da das darin enthaltene adjektiv auch in solchen 
mundarten, die pa unverändert gelassen haben, mit pp er- 
scheint; das erklärt sich, wie schon Hoflfmann Dial. III 589 
vermutet hat und ich anderwärts näher zu begründen hoffe, 
aus zu gründe liegendem *7Tup(y/ög, und dies wort kann uns, 
im gegensatz zu der von Brugmann Grdr. I ^ 744 f. Gr. gr. ^ 
126 vertretenen annähme, lehren, was aus urgr. -rsu- in den 
einzelmundarten in Wirklichkeit geworden ist. 



Sachverzeichnis. 



d- und dv-pri vativum bei Homer 140. 171. 194. 249; bei Sopho- 
kles 281. dva- als scheinbare form des privativpraefixes 264 ff. 
— a- copulativum 287. 293. — d- als tiefstufe von iv 297. 

Accent: im Attischen in spondeischen Wörtern von der zweiten auf 
die erste silbe zurückgezogen 87 f. 257. — Circumflektierender 
durch doppelschreibung ausgedrückt: ow; ouv 100. 

Äolismen bei Homer: deW^i^ 285. doXX^e^ 285. öop(?) 292. dopr/ip 
292. aaeiv äaai 93. ßouYai€ Texpaopoi xpvodopa{?) 68. clvax^pc^ 
4 f. i\\ebav6<;{?) 244. Ott- 159. — In der mundart von Chios 
und Erythrai (?) 303. — In der Koivf) : Ivaxpi Abbaitis 4 f. 

Anakreon in seiner sprachform durch die lesbischen lyriker be- 
einflusst 304 f. 

'Apokope' bei praepositionen: irap- 158. ttot- 152 f. dir- 159. 

Archilochos braucht keinen völlig einheitlichen dialekt 306. 

Arsisdehnung: ihr wesen 163 f.; vor |la v X 164 f. 

Artikel fälschlich abgetrennt: rJYavov aus T*fitavov 46. 

Bedeutungswandel: CoUektiva aus abstrakten entstanden 198. 
201; ihrerseits zu individualbezeichnungen geworden 201. — 
Nomina instrumenti zu nom. actionis oder acti geworden 268; 
zu Ortsbezeichnungen 219. 269. 281(?); zu preisbezeichnungen 
269. — Von 'sagen' zu 'flunkern, lügen' 263 f., *be48precher, Zau- 
berer* zu 'arzt' 263 f., 'wehen' zu 'worfeln' 280, 'wehen' zu 'riechen, 
duften' 284, 'mühe* zu 'kämpf, prozess' 268. 

Bentleys anschauung über das wesen des digamma 167. 

Bukolische caesur: in ihrer bedeutung für die metrische deh- 
nung 6 ff. Metrische besonderheiten vor ihr 56 f. 69 f. 114. 
Häufigkeit in Ilias und Odyssee 63 ff. 

Composita: mit -r|- für -o- in der fuge 22 ff., besonders häufig im 
Ionischen 23. Für metrische bedürfnisse umgemodelt: q>€p^apioq 
20 ff. -Y]' für -o- in solchen mit adjektivischem ersten bestand- 
teil 32 f. Zeigen an der fuge bei digamma im beginn des 
zweiten bestandteils dieselben metrischen erscheinungen wie bei 
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getrennten Wörtern: 141. 152. 158 f. Mit adjektivischem erstem 
bestandteil 30 ff., mit veo- 32 f. ; auf -^e.vr\<; und -\xevr)<; 27 ff., auf 
-6p6)Lio^ 31, auf -TTOu^ 30, auf -xpw(; -XPOo<; -xpoio<; 116 f. — Der 
zweite bestandteil sinkt zu einem formativen element suffixalen 
Charakters herab 145. 

Contraktion: in geschlossenen silben im Ionischen : €€ zu e 90. 
226. 250. €0 zu o 257; von 'or\- zu -lü- im Ionischen 103. 

Curialstil hält ältere Schreibungen fest 191. 

Deklination: der nomina auf -eix; 72. -uu<; 122 f. — Instrumen- 
tale in ersten compositionsgliedern ? 33. 

Deminutiva: verlieren deminutivischen sinn : jaöptov 31 f. cpiXo^ 

200. auf -apo^ -dpa 204. 218. satelles 204. 

Di gamma: bei Homer 129 ff.; in A 158. Z 159. TT 160; zur zeit 
der abschliessenden redaktion verloren 132. 171 ; bei Alkaios 
und Sappho 137 ff. 173 (anlaut). 172 f. (inlaut nach kurzem vocal) ; 
bei Alkman 144 ff. Korinna 154. Epicharm 154 ff. Ibykosl46; 
im Ionischen 174. Sein lautwert: ursprünglich halb vocal 166 ff.; 
Wandel in die spirans 174 ff., insbesondere in den lautgruppen 
^p- 175 ff., -a^- 180, -v^- -p^- '\ß- 180 ff. Scheinbar zu -u- vocali- 
siert bei /"p ^X hinter vocal 168 f., gedehnt zu -u^- 169 ff. — 
— Scheinbare Störungen in seinem auftreten 186 ff. Entwickelt 
vor sich vorschlagsvocal 220 ff. ■— Schwund : vor o und lü im 
anlaut sehr frühzeitig: im Äolischen 140 f. 172. 186. Böotischen 
und Thessalischen (?) 186 f. Lakonischen 145. Syrakusanischen 
155. Allgemein : in Korinth 155 (anlaut). 184 (nach v p X). Sy- 
rakus 156. Lokris 191 (inlaut). Kreta 179 f. Böotien 176 (vor 
p im anlaut). 

Dissimilation: griechisch: ^—^ 188 f. ^e-^- zu /^ei- 237 ff. k— y 
in diXiYYii (?) 261; syllabische ('haplologie^ 97 f. — Slavisch: v—h 
7j\xl—hi svoboda—sloboda 201, d—t zu n—tisloboditi—slobonUi 

201. — Altschwedisch: tc—v: se- si-virpa neben aisl. sui'Virda{?)20ß. 

Doppelconsonanz und ihre metrischen Wirkungen : h^ im an- 
laut 133 f. 164. 211, im inlaut 134. ^p im anlaut bei Homer 134 f. 
247, Sappho 142, Alkman 146.— 164. ^X im anlaut 135 f. Muta 
cum liquida: bei Homer im anlaut 136 f. 160 f. Alkaios und 
Sappho im inlaut 142 f., anlaut 143 f. Alkman inlaut 153, anlaut 
153. Korinna 154. ' Epicharm inlaut 156 f., anlaut 157.— 164. 

E u b i a weicht in seinem dialekt mehrfach vom sonstigen Ioni- 
schen ab und stellt sich an die seite des Böotischen und Atti- 
schen 307 ff. 

Gemination von dauerlauten infolge Verschiebung der silben- 
grenze 165 f. 

Graphische entstellung: EfürF 147. 240(?). T für F 215. 
r für h 215. T für h 216. 

Graeco-italische Urgemeinschaft: 'Eaxia- Vesta als zeuge 
dafür 216. 

H a r t e 1 s theorie über Wirkungen des digamma bei Homer 129 ff. 



Sachverzeichnis. 



d- und dv-privativum bei Homer 140. 171. 194. 249; bei Sopho- 
kles 281. dva- als scheinbare form des privativpraefixes 264 ff. 
— a- copulativum 287. 293. — d- als tief stufe von iv 297. 

Accent: im Attischen in spondeiscben Wörtern von der zweiten auf 
die erste silbe zurückgezogen 87 f. 257. — Circumflektierender 
durch doppelschreibung ausgedrückt: gik oiiv 100. 

Äolismen bei Homer: deXX/)^ 285. doXX^e^ 285. fiop(?) 292. dopri^p 
292. aaeiv doai 93. ßGuyaie Texpaopoi x9^<^^opa(?) 68. elvar^pcc; 
4 f. i\\ebay6c,{?) 244. Ott- 159. — In der mundart von Chios 
und Erythrai (?) 303. — In der Koivr) : ivarpi Abbaitis 4 f. 

Anakreon in seiner sprachform durch die lesbischen lyriker be- 

einflusst 304 f. 
'Apokope' bei praepositionen: irap- 158. ttot- 152 f. öir- 159. 
Archilochos braucht keinen völlig einheitlichen dialekt 306. 
Arsisdehnung: ihr wesen 163 f.; vor |la v X 164 f. 
Artikel fälschlich abgetrennt: irJYavov aus x'iyfavov 46. 

Bedeutungswandel: Collektiva aus abstrakten entstanden 198. 
201; ihrerseits zu individualbezeichnungen geworden 201. — 
Nomina instrumenti zu nom. actionis oder acti geworden 268; 
zu Ortsbezeichnungen 219. 269. 281(?); zu preisbezeichnungen 
269. — Von 'sagen' zu *flunkern, lügen' 263 f., *be«precher, Zau- 
berer' zu 'arzt' 263 f., 'wehen' zu 'worfeln' 280, 'wehen' zu 'riechen, 
duften' 284, 'mühe* zu 'kämpf, prozess' 268. 

Bentleys anschauung über das wesen des digamma 167. 

Bukolische caesur: in ihrer bedeutung für die metrische deh- 
nung 6 ff. Metrische besonderheiten vor ihr 56 f. 69 f. 114. 
Häufigkeit in Ilias und Odyssee 63 ff. 

Coraposita: mit -y\- für -o- in der fuge 22 ff., besonders häufig im 
Ionischen 23. Für metrische bedürfnisse umgemodelt: q>€p^aßi0(; 
20 ff. -Y]' für -0- in solchen mit adjektivischem ersten bestand- 
teil 32 f. Zeigen an der fuge bei digamma im beginn des 
zweiten bestandteils dieselben metrischen erscheinungen wie bei 
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getrennten Wörtern: 141. 152. 158 f. Mit adjektivischem erstem 
bestandteil 30 fif., mit veo- 32 f. ; auf -T^vTit; und -|li€viic 27 fF., auf 
-bpö)Lio(; 31, auf -noxx; 30, auf -xpw? -xpoo^ -xpoio^ 116 f- — Der 
zweite bestandteil sinkt zu einem formativen element suffixalen 
Charakters herab 145. 

Contraktion: in geschlossenen silben im Ionischen : ee zu € 90. 
226. 250. €0 zu o 257; von -ori- zu -tu- im Ionischen 103. 

Curialstil hält ältere Schreibungen fest 191. 

Deklination: der nomina auf -eO<; 72. -wc, 122 f. — Instrumen- 
tale in ersten compositionsgliedern ? 33. 

Deminutiva: verlieren deminutivischen sinn: inöpiov 31 f. q)(Xo^ 

200. auf -apoc -dpa 204. 218. satelles 204. 

Di gamma: bei Homer 129 fr.; in A 158. Z 159. TT 160; zur zeit 
der abschliessenden redaktion verloren 132. 171; bei Alkaios 
und Sappho 137 ff, 173 (anlaut). 172 f. (inlaut nach kurzem vocal); 
bei Alkman 144 fF. Korinna 154. Epicharm 154 ff. Ibykosl46; 
im Ionischen 174. Sein lautwert: ursprünglich halb vocal 166 ff.; 
wandel in die spirans 174 ff., insbesondere in den lautgruppen 
-^p- 175 ff., -a^- 180, -v^- -p^- -X^- 180 ff. Scheinbar zu -u- vocali- 
siert bei /-p ^X hinter vocal 168 f., gedehnt zu -u-^- 169 ff. — 
— Scheinbare Störungen in seinem auftreten 186 ff. Entwickelt 
vor sich vorschlagsvocal 220 ff. — Schwund : vor o und u) im 
anlaut sehr frühzeitig: im Äolischen 140 f. 172. 186. Böotischen 
und Thessalischen (?) 186 f Lakonischen 145. Syrakusanischen 
155. Allgemein : in Korinth 155 (anlaut). 184 (nach v p X). Sy- 
rakus 156. Lokris 191 (inlaut). Kreta 179 f. Böotien 176 (vor 
p im anlaut). 

Dissimilation: griechisch: ^— /• 188 f. ^e^- zu ^€i- 237 ff. k— f 
in diXirrnC?) 261; syllabische (*haplologie') 97 f. — Slavisch: v— ö 
zul—b: svoboda—sloboda 201, d—t zu n—t: sloboditl—sloboniti 

201. — Altschwedisch: tc — v: se- sl-virpa neben aisl. sui-vir da {?)20ß. 

Doppelconsonanz und ihre metrischen Wirkungen: b^ im an- 
laut 133 f. 164. 211, im inlaut 134. /-p im anlaut bei Homer 134 f. 
247, Sappho 142, Alkman 146.— 164. ^\ im anlaut 135 f. Muta 
cum liquida: bei Homer im anlaut 136 f. 160 f. Alkaios und 
Sappho im inlaut 142 f., anlaut 143 f. Alkman inlaut 153, anlaut 
153. Korinna 154. Epicharm inlaut 156 f., anlaut 157.— 164. 

E u b i a weicht in seinem dialekt mehrfach vom sonstigen Ioni- 
schen ab und stellt sich an die seite des Böotischen und Atti- 
schen 307 ff. 

Gemination von dauerlauten infolge Verschiebung der silben- 
grenze 165 f. 

Graphische entstellung: EfürF 147. 240(?). T für F 215. 
r für Y 215. T für h 216. 

Graeco-italische Urgemeinschaft: 'EoTia- Vesta als zeuge 
dafür 216. 

H a r t e 1 s theorie über Wirkungen des digamma bei Homer 129 ff. 



^■^ 
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Herodots Schreibung: der ^inechten' diphthonge 305. 

Hieratische poesie in Olympia 24. 

Homer: A enthält besonders altertümliche formen: ^peioibicv 12. 
(jTT^€iHo|uai 159. TT und seine schichten 160. 247. Zeit der ab- 
schliessenden redaktion 118 f. Continuität der Überlieferung 
125 f. Modernisierung' der spräche vor der Schlussredaktion 54 f. 
102. 253 f. 259. Die spräche enthält elemente verschiedener 
epochen 185 f., insbesondere jüngere ionische elemente 103. 259. 

*H y p h a e r e s i s' : sogenannte 90 (ÖTrXcaOai). 223 (^pttü). 250 (IX6o- 
jLiai). 257 (öpTri); wirkliche 117 (MeXaYXpi^^ ßoriOetv ^Xeidaio^ 'Ava- 
Yupdaioc;). 

lonismen: nach Athen gewandert: ö|Li<paXTiTO|Li(a als ärztlicher 
kunstausdruck 23. öiröq desgleichen oder als • handelswort 207. 
eiX^u>C?) 226; nach Athen, Delphi, Korkyra und sonst AiöaKoupot 
184. — In der Koivri von Neapel 309 (öyöPPK); bei älteren alexan- 
drinischen dichtem 23(?). 227. 231. 242 f. 245 (?). 248. 287. 

K i V r| : in Alexandria ursprünglich stark ionisch gefärbt s. loijis- 
men. Hat boXixä- arabiäöpöiuio^ vielleicht aus dem Dorischen 31. 
Saugt die alten mundarten auf: in Kreta 179 f. Korkyra 183. 

AttTapol aTixoi: 61. 130. 135. 136. 250. 

Lautwandel: Indogermanische Ursprache: su- und s- neben 
einander 197 ff. tu- du- und t- d- neben einander 211 ff. — Grie- 
chisch: 'Nasalis sonans' im Aolischen in gewissen fällen durch 
o vertreten 298. su- scheinbar durch cf 209. oi zu o vor vo- 
calen 118, bei Aristophanes 105 f. Liquida und nasal + .^ : in 
Kreta 80. Knidos 181. Kos und Kalvmna 181. Thera 182. 
Herakleia Pontica 182. Korkyra 183. Korinth 184. Megara 
184, bei Homer 184 ff., im Ionischen 302 ff. -a^- äol. zu -u-, sonst 
mit ersatzdehnung geschwunden 180. -Xv- zu -XX- und weiter 
-X- mit ersatzdehnung 225. 227. 234. 286. -pa- zu -pp- assimiliert 
in Euboia wie in anderen 'westgriechischen' maa. 308 f. -pa/- 
zu -pp- 309. — Lateinisch : idg. reduziertes e zu a 203. 204. 
'tn- zu -nn- oder -nd-? 281. 

Metathesis: von vocalen benachbarter silben 44 ff. ; von p und 
X 259. 

Metrische dehnung: im alten epos 1 ff., und zwar in den 
Silbenfolgen: oo^^o- und ^^^-^ zu -iov^_ und o^w^^ 3 ff. 97. 
100 f. 171. ov^o*^ zu — oo(— ) und o— wv^ 34 ff. wuwow, v-««»v-^-^/- 
und ouo<^-o zu o^oo— und <^u.iow 41 ff. 102. \^^o- und wo-o 

zu Jioo 70 ff. 98. 151. o_ zu z_ 56. o zu J. 115. 151. 

wo_ zu kjI.^ 55. 60(?). 114. uoo- zu o'^z-55. oo-v.^- zu v-»^— 
114 f. ^ — -^ zu z-.-- 151. 233. 245(?). 246; in der hebung des 

letzten fusses 60(?). 104. 114. -o-i^ zu J. ^ 102. 104. 120 ff. 

235. 248. -o_ zu ^~ 112 f. 114. 116. 291; bei den lesbischen 
lyrikern 170 f. — Ihr ausdruck: ei für e vor vocal 119, T|für£ 
vor i Sß. 119. Y\ für e vor consonant statt des regelrechten a 
16. 17. 37. Ol für o vor vocal 14. 96 ff. w für o vor vocal 119 ff<» 
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vor consonant statt des regelrechten ou 94. 291; Verdoppelung 
eines nasals 17. 35. 82; u(-f) für ß 170 f. 

Modernisierung (jueTaxapaKTripiaiLiö«;) der spräche des epos 54 f. 
102. 253 f. 259, der lesbischen lyriker 172 f. 176 ff. 

Namen: auf -fujv 47 ff.; mit Eöpu- Ei>pu|Li- 169. Bewahren die alte 
form länger als andere Wörter 174. 192. In ihrer form durch 
das epos beeinflusst: n€ipiTro\o<; 5. TTpiüTeölXao^ 95. Tir€(pu)v(?) 57. 

N a u c k s bestreben ältere, uncontrahierte formen im Homertext 
durchzuführen 55. 

ö- als rest einer präposition? 301. 

Poetische formen sind in die prosa eingedrungen: ^KnßöXo<; 

27. GeriKÖXoc; 24. oöXa)Liöq 79. öircpi^qpavot; 32. 
Positionslänge: ihr wesen 161 ff. 

Reflexivstamm: form und ableitungen von ihm 1 97 ff. Reste 
seiner ursprünglichen bedeutung im Griech. wie im Slavischen 195. 

Rück bildung eines simplex aus dem compositum : öXuüjua aus 
dvdXu)|na 192. 

Silbentrennung im Griechischen : im wortinlaut 161 f. 165 f. 
bei den lautgruppen v/^ p/- X^ 182; im wortauslaut innerhalb des 
Sprechtaktes 163 ff. 

Spiritus asper und lenis bei Homer 101. 109; wechseln bei Wör- 
tern mit ^, je nachdem dieses selbst im anlaut geblieben ist oder 
Vorschlags vocal vor sich erzeugt hat: ?ptuj eipttü 221. äXi^ etX- 
e^vra eiXXuü 226. ^Xiaauj elXiaöiu 231. l\x\ eiXn 249. iKaxi eiKoöi 
252. V. aivu) av^tu 281. — Spiritus asper durch \ bezeichnet 
215 f.; inschriftlich vernachlässigt in Lokris 207; Unsicherheit in 
seiner Setzung im Attischen 289. — Psilose im Aolischen sehr' 
alt 95 ; bei einem urspr. ionischen worte (?) 207. 

Suffixe: des comparativs 48 ff. -avov in werkzeugnamen 45. 
-apo(; -dpa 204. 218. -eiöriq -eiuuv 72. -eXo<; 88. -^o<; 'partizipial 
aktivisch 80. 104. 115, passivisch 80. -\hx\c^ löiov 75. -i^ in gerät- 
namen 77. -lujv in personennamen 47 ff. -aio^ : i?|aio^ laio^ Oaiot; 
djaiot; 38 f. -Obpiov 75. -lOeiq 120 ff. — Slavisch: -aci 263. da 
201. — Indogermanische öÄ-suffixe 198 ff. 235. 

Thukydides braucht bdppic; trotz seines sonstigen -pa- 309. 

T h u m b s theorie betreffs zweier verschiedenen arten des digamma 
187 ff. 

Titel und ähnliche ausdrücke von einer mundart in andere über- 
gegangen: OcriKÖXo^ von Olympia nach Athen 24. H^vo^ vom 
Attischen ins Koische 181, ins Ionische 304. 

U s e n e r s hypothese über den Ursprung des hexameters 158 ff. 

V e r b u m : Praesentia : doppelte thematische flexion (iKvdoinai : IkAviu, 
euv^u) : eOvuj, dvduj : a\'vu), ^pdu) : €ipo|Liai) beruht auf urspr. ab- 
stufender unthematischer 10 f. 278 ; nach art der ai. 7, klasse 
282 ; auf -vujlii unter dem einfluss des aorists entstanden 222, auf 
-Ou) im Attischen 236; denominativa scheinbar mit blossem -w» 
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Herodots Schreibung der 'unechten' diphthonge 305. 
Hieratische poesie in Olympia 24. 

Homer: A enthält besonders altertümliche formen: ^pe{o|Li€v 12. 
ÖTT^€iHo|uai 159. TT und seine schichten 160. 247. Zeit der ab- 
schliessenden redaktion 118 f. Continuität der Überlieferung 
125 f. Modernisierung der spräche vor der Schlussredaktion 54 f. 
102. 253 f. 259. Die spräche enthält elemente verschiedener 
epochen 185 f., insbesondere jüngere ionische elemente 103. 259. 

*H y p h a e r e s i s' : sogenannte 90 (ÖTiXcaeai). 223 (^PT^). 250 (fXöo- 
|Liai). 257 (öpT/i); wirkliche 117 (|ueXaTXpi^<; ßoriGetv 0X€idaio^ 'Ava- 
fDp&axoc,). 

lonismen: nach Athen gewandert: ö)Li<paXr]TO|ui(a als ärztlicher 
kunstausdruck 23. ön6<; desgleichen oder als * handelswort 207. 
6iXdu>(*?) 226; nach Athen, Delphi, Korkyra und sonst Aiöaxoupoi 
184. — In der Koivri von Neapel 309 (ÖTappic;); bei älteren alexan- 
drinischen dichtem 23(?). 227. 231. 242 f. 245 (?). 248. 287. 

Koiv/|: in Alexandria ursprünglich stark ionisch gefärbt s. Ioi)is- 
men. Hat boXixä- arabidöpöiLioq vielleicht aus dem Dorischen 31. 
Saugt die alten mundarten auf: in Kreta 179 f. Korkyra 183. 

AttTttpol arixoi: 61. 130. 135. 136. 250. 

Lautwandel: Indogermanische Ursprache: sie- und s- neben 
einander 197 fF. tu- du- und t- d- neben einander 211 fF. — Grie- 
chisch: 'Nasalis sonans' im Aolischen in gewissen fällen durch 
o vertreten 298. su- scheinbar durch a 209. oi zu o vor vo- 
calen 118, bei Aristophanes 105 f. Liquida und nasal + -^ : in 
Kreta 80. Knidos 181. Kos und Kalvmna 181. Thera 182. 
Herakleia Pontica 182. Korkyra 183. Korinth 184. Megara 
184, bei Homer 184 ff., im Ionischen 302 fF. -o^- äol. zu -u-, sonst 
mit ersatzdehnung geschwunden 180. -Xv- zu -XX- und weiter 
-X- mit ersatzdehnung 225. 227. 234. 286. -pa- zu -pp- assimiliert 
in Euboia wie in anderen 'westgriechischen' maa. 308 f. -pa-F- 
zu -pp- 309. — Lateinisch : idg. reduziertes e zu a 203. 204. 
-tn- zu -nn- oder -nd-? 281. 

Metathesis: von vocalen benachbarter silben 44 ff. ; von p und 

X 259. 
Metrische dehnung: im alten epos 1 ff., und zwar in den 

Silbenfolgen: ou«w/o- und w«w/o-v^ zu -iov^_ und <->^v-»o 3 ff. 97. 

100 f. 171. uoov^ zu -£uo(— ) und o— <^w 34 ff, wwwou, ov-»^-^-^<r- 

und uwow-o zu ^Zoo- und wu.^ow 41 ff. 102. w<^v-»- und oo-o 

zu ^oo 70 ff. 98. 151. o- zu z- 56. o zu J. 115. 151. 

«^o- zu v^z_ 55. 60(?). 114. ooo- zu ^^JL^bb. *.yo-o- zu oZ.. 
114 f. yj — -^ zu J. — ^ 151. 233. 245(?). 246; in der hebung des 

letzten fusses 60(?). 104. 114. -o-^ zu z ^ 102. 104. 120 ff. 

235. 248. -o- zu Z— 112 f. 114. 116. 291; bei den lesbischen 
lyrikern 170 f. — Ihr ausdruck: €i für e vor vocal 119. t) für € 
vor i SQ. 119. Y\ für e vor consonant statt des regelrechten a 
16. 17. 37. Ol für o vor vocal 14. 96 ff. w für o vor vocal 119 ff^ 
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vor consonant statt des regelrechten ou 94. 291; Verdoppelung 
eines nasals 17. 35. 82; u(^) für ß 170 f. 

Modernisierung (|Li€TaxapaKTTipiö|Liö<;) der spräche des epos 54 f. 
102. 253 f. 259, der lesbischen lyriker 172 f. 176 ff. 

Namen: auf -(uuv 47 ff.; mit Eöpu- EupujLi- 169. Bewahren die alte 
form länger als andere Wörter 174. 192. In ihrer form durch 
das epos beeinfiusst: TTeipiTroXo^ 5. TTpujTeötXao^ 95. T'ir€(piJüv(?) 57. 

N a u c k s bestreben ältere, uncontrahierte formen im Homertext 
durchzuführen 55. 

ö- als rest einer präposition? 301. 

Poetische formen sind in die prosa eingedrungen: ^KiißöXo<; 

27. OeriKÖXo^ 24. oöXaiiiöc; 79. öir€pi^q)avo<; 32. 
Positionslänge: ihr wesen 161 ff. 
Reflexivstamm: form und ableitungen von ihm 1.97 ff. Reste 

seiner ursprünglichen bedeutung im Griech. wie im Sla vischen 195. 

Rück bildung eines simplex aus dem compositum : dXuüjLia aus 
dvdXa)|Lia 192. 

Silbentrennung im Griechischen : im wortinlaut 161 f. 165 f. 
bei den lautgruppen v^ p/- X^ 182; im wortauslaut innerhalb des 
Sprechtaktes 163 ff. 

Spiritus asper und lenis bei Homer 101. 109; wechseln bei Wör- 
tern mit /-, je nachdem dieses selbst im anlaut geblieben ist oder 
Vorschlags vocal vor sich erzeugt hat: ^pYuu eipTU) 221. äXi<; eiX- 
e^vTa €iXXu) 226. ^Xiaau) eiXiaöu) 231. l\y\ eiXr) 249. kaTi ekooi 
252. V. aivuu av^iü 281. — Spiritus asper durch \ bezeichnet 
215 f.; inschriftlich vernachlässigt in Lokris 207; Unsicherheit in 
seiner Setzung im Attischen 289. — Psilose im Äolischen sehr' 
alt 95 ; bei einem urspr. ionischen worte (?) 207. 

Suffixe: des comparativs 48 ff. -avov in werkzeugnamen 45. 
-apo(; -dpa 204. 218. -€i5ti<; -eituv 72. -eXoq 88. --^oq 'partizipial 
aktivisch 80. 104. 115, passivisch 80. -ibiic; ibiov 75. -k in gerät- 
namen 77. -iu)v in personennamen 47 ff. -aio^ : riaioc; (aio^ Oaioc; 
Obaio^ 38 f. -iJÖpiov 75. -uüei^ 120 ff. — Slavisch: -aci 263. da 
201. — Indogermanische öÄ-suffixe 198 ^, 235. 

Thukydides braucht b^ppK trotz seines sonstigen -pa- 309. 

T h u m b s theorie betreffs zweier verschiedenen arten des digamma 
187 ff. 

Titel und ähnliche ausdrücke von einer mundart in andere über- 
gegangen: 0€iiKÖXo^ von Olympia nach Athen 24. H^vo<; vom 
Attischen ins Koische 181, ins Ionische 304. 

Useners hypothese über den Ursprung des hexameters 158 ff. 

V e r b u m : Praesentia : doppelte thematische flexion (iKvdo|iiai : IkAviü, 
Guv^uj : 6uvuj, dv^uu : al'viü, ^p^w : €ipo|Liai) beruht auf urspr. ab- 
stufender unthematischer 10 f. 278 ; nach art der ai. 7. klasse 
282 ; auf -vu|lii unter dem einfluss des aorists entstanden 222, auf 
-Ouü im Attischen 236; denominativa scheinbar mit blossem -uu) 
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nicht' -jfiJü 90; distrahierte formen mit -uu- zu verben auf -öv 
119 f., zu verben auf -oOv 120. — Gegenseitige beeinflussung 
ähnlicher verba: XajLißdviü und Xayx^ivuj 82 f. dXoäv und dKpo- 
öaGai 104. — Aorist : dehnstufe im Griech. nirgends mehr nach- 
zuweisen 12. — Perfekt: ohne reduplikation bei wurzeln mit 
anlautendem ß 145. 

Vocalkürzungsgesetz 122. 259. 

Vocalschwächun g stärker bei vortritt eines compositions- 
gliedes (d-Yvo-diü : tvu)-, a-gnX-ius co-gni-ttis : (g)nöttis) 103 f. 

Völkernamen in ihrem Verhältnis zu appellativen 202. 

'Zerdehnung' epische : 120. 126. 



Stellenverzeichnis. 
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PoUux VIII 24 
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290. 
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275. 
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151 f. 
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296. 


Hesych s. v. ddßaKTot; 




299. 
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ddCKCi 




299. 


Herodas 4,46 


275. 


dßXdH 
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Hesiod Op. 22 


16. 


dßXr)pa 




169. 


Scut. 101 


93. 


dc|U|üia 




266. 


Hippocrat. Epid. III 5 


226, 


dexiLia -6v 




271. 


Homer A 294 


159. 


dXav^ujq 


177. 


286. 


H 156 


290. 


dXiMi 




73. 


= 172 


283. 


d\Ka 




260. 


n260 


17. 
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177. 


286. 


<D 111 


89. 


djLiibva^ 




98. 
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225. 


dopov 




297. 


V 135 


233. 


äo<; 




270. 


n 289 


90. 


aöXdxa 




258. 


e 215 


130. 


ßaXiKiibTr]^ (-aO 




195. 


i 425 98 


. 116. 


ßeiKttTi 148. 


228. 


253. 


^ 435 


291. 


ß€iXap|LAÖ0Tai 




228. 


a 373 


195. 


ß€{paK€q 


148. 


228. 


Mi 81 f. 


239. 


ß^Xa 


196. 


248. 


Hymn. Hom. 29, 14 


20. 


ßi^Xoire^ 




255. 


Korinna fgm. 24 


154. 


ßujTdZeiv 




299. 


Nicandr. Alex. 597 


243. 


Yaivexai 




215. 


Ther. 660 


279. 


Xdvai 




280. 
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Hesych s. v. YciTdXai 




298. 


KaxfipHc 


222. 


Y^Xav 


196. 


248. 


Xdtbo^ 


77. 


•f€\\(Hai 




227. 


\i\\t 


73. 


Y6VVÖV 




215. 


Euvaipexai 


294. 


TiöTia 




214. 


ÖXOK€^ 


260. 


fiaxtai 




215. 


öpciieiv 


80. 


fobäv Y06ÖV 81. 


238. 


266. 


Trpoaifl(-{-)vavx€<; 


273. 


YÖXa|Lio<; 




79. 


ÖKOld -öv 


279. 


YÖXXaKtt 




260. 


XCTTXd 


216. 


YoXOpiov 




232. 


uii^v -öv 


255. 


i)Oaoupov 




80. 


(I)pda 


80. 


daXei^ 




224. 






€iXOö0ai 


233. 


236. 


Inschriften: 




ciXOiü 




234. 


Coli. 60, 9. 18. 20 f. (Edalion) 


109. 


muTnt; (k?) 




240. 


60,9. 


111. 


^Xu|Lia 




241. 


1156 — Olymp. 7,4 


286. 


k\()aaei 




235. 


1203, 18 (Mantineia) 


214. 


^Xuöxa 




232. 


1223 (Tegea) 


214. 


^Xuxai 


233. 


235. 


1479 a - CIGS. III 1, 




Ipßuj^ 




123. 


333, 8/9 (Lokris) 


190. 


eöeipuü 




261. 


3194 (Korkyra) 


183. 


eOepTla 




256. 


Buresch Aus Lydien s. 147 




€Öid6€<; 


170. 


255. 


(grabstele aus Jemischlü) 


4 f. 


€ÖXripu)öiiJuv 


169 


258. 


Halbherr Amer. journ. arch. 




Giiiiov 




85. 


II ser. I (1897) s. 203 n. 




i'yvuvTO 




300. 


22, 10 (Gortyn) 


261. 


l'XXai 


228 


. 244. 


ib. s. 206 z. 14 


288. 


iXO|U€vov 


233, 


236. 


Hofifmann Dial. III u. 131 




luiXKa 




260. 


(lasos) 


303 f. 


KttT^ßaaKe 




300. 







Wörterverzeichnis. 



Altindisch. 

dmivä 101. 
dvätas 300. 
döM -äs 87. 
lambhate 83. 
rambhati 83. 
nahhä 200. 204. 
Hanema 92. 215. 
svaditäs 283. 
vddämi 81. 238. 
vdnämi -omi 215. 
väras 294. 
Frt?*w7ia,5 297. 
varütdr- -ütha- 245. 
t-a^i 270. 
väyati 268. 
^'ifas vlthäs 150. 
vpiönii 234. 

Griechisch. 

ddriu 284. 

'ÄTaiju^vTiq 30. 

dtYaXiuaToqpiüpav 74. 

ÖTävoiaiv 115. 

ÖTÖPPK 309. 

dY€(paTO(; 19. 

dYvoo) 103. 

dboviq 287. 

öeeXo; -ov 267. 

(ieibtü 238. 240. 266. 

(i€(puj 'hebe auf 290. 

deiptü Verkopple, ver- 
knüpfe, hänge an' 
290. 



äeXXa (d^XXn ?) 270. 
deXXfi^ 285. 
d^pffTi 261. 
ä€aa 267. 
öexai 93. 

d^Xav^uj^ 177. 286. 
dj^pyjTeue 262. 
dnöujv 238. 266. 
öriM» di?|Tri<; 270. 
ai 205. 
aiTlXiip 73. 
"Aibo? "AibT|<; 71. 
AiKÖXot; 24. 
aivuj 272. 
alvuj 274. 
aipiTTÖXioi 188. 
aipiü 289. 
dtaauü 189. 300. 
aitüpa 291. 
dKpd(-6-)xoXo<; 30. 
dXciaxa 37. 
dX^ov 109. 
dXf|<; 285. 
dX(a 285. 

äXi<; 226. 228. 289. 
dXXViXiuv 286. 
dXXoTviüöa^ 103. 
dXo(i)duj 104. 
dXoH 259. 
dXuKTCt 44. 
dXuu(i)i?l 107. 
ÖXuuiiia 192. 
äXiüC 107. 
d|ui€vai 93. 
"AiüKpioc; 52. 
'AiLiq[)(u)v 52. 



dvdeövoc; 264. 
dvdcXirTo^ 264. 
dvd7rv€uaTo^ 264. 
dv^axioc; 194. 
dv^uj (dv^uu?) 272. 
avi?ip 56. 

dVTlTtt 98. 

dvuj 92. 215. 
doXX^cq 285. 
dop 292. 
dopTfi 295. 
dopTTiBeic 295. 
dopxi^p 292. 
dtrcip^oioi 44. 
dTieipiTO^ 47. 
direpeiaia 43. 
dTTö(^)€iTrij(jv 115. 
diTö(^)^p(n;i -€i€ 115. 
'ATTÖXaSiq 84. 
dTToq)ubXio(; 43. 
-Apr]o^ -i -a 115. 
dp^T€U€ 262. 
dpi6€{K€T0(; 43. 
'Apiuiv 53. 
dpömLievai 16. 
dpxdvri 294. 
dpTduj 294. 
dpT^p 292. 294. 
dpTr)p{a 294. 
daai|üii -Ti -€iv 93. 
ddöv^rrmi 10. 166. 170. 
d(Tq)€ -i 200. 
dax^bujpoc 182. 
QTdXXiuv 115. 
dTT] 299. 
dT|ii/| -k -de 271. 



aö6A 238- 266. 271. 


iiXbonai 250, 


■EX^vn -ö<i 195. 


aü(ax<» ni- 


«^Xnotiai 264, 


exn 248. 


aOXal ItW. 258. 


iipor] 261. 


i\Ut\ 15. 


aöXnpov 168. 258. 


Ii^vbavc 253. 


'EXiKiuv 16. 


aöpa 270. 


«nEe 254, 


iklaaiu 230, 


dütn^ -V 271. 


*eo( 197. 202. 203. 


^MxpuflOi; 146. 


dtpteT« 36. 


el 205. 


EXkiu 142. 


dxpelov 117. 


tlKdltu 139. 254, 


fXXoxe(v) 82. 


&xpM 1". 


dKoai 252. 


iXXtbavöi; -öv 244. 


öuipro 291, 


elX€Öq 242. 


mÖTn? 240. 




ettn 'Honuenglana' 248. 


fXXu. 227. 


ßaOviK 88. 


tiXii 'rotte, schar' 227. 


eXoq 15. 111. 217. 


PdoMa. 91. 


«rxirf"; -«tE 243, 


iXoiieov 18,96.110.171. 


pijtrdtuu 44, 


«IXKuu 227. 


«Otti<; 240. 


ßouTdiit 68. 


€lXiffoiu 230. 


ejiyaeci; -ev 81. 




rfXXui 224. 229. 286, 


ivoTpl 4. 


T«Xo(iov H, 100. 


ElXue^iöc 242. 


ivKTt 36. 




etXu^a 241. 


Ivvetr« ■«£ 10. 17. 35. 


H^^ 74. 


eUu^ai 237. 


Iweoiijai la 17. 35. 


6€(eXo( -öi; 87. 


«IXiionai -in^} 233. 


'Ewo&lff 17. 


bdXcto 90. 


elXuöi; 242. 


^rrooea 308. 


aeftn 87. 


elXuoitflceai 235. 


ffi 176. 190 ff. 


bipr] 88. 


slXilTCK 240. 


iöpTU 256. 


ftipp.; 809. 


ctXuipdZei -<tKkuv 2%. 


topr^ 257. 


bflioi 72. 


6Uu> -^u. 224. 229. 


iiroXiOimii; 108. 


buk 213. 


eVXiuTEi; -üüTai 251. 


iirloupo^ 79. 


t)lbu^lo(•l^-)TÖ»(oc 23. 


elvoT^peq 4. 


jittTmiu 115. 


biciXuoectda 233. 


etpTUi 221. 


fnoKOt 98. 


bicpai -o^oi 151. 


ElpriKa -Mai 238. 


im&XOTO 40. 256. 


6i(q>iXe -0? 6, ae. 


€ipnvn 131. 


ipjMm 221. 223. 


ÄiöOKoupoi 184, 


tlpiov 189, 


Ipftü 221.- 


binX^io? 39. 


tlponat 'frage' 10. 


epeio 13. 


bkppo; 212. 


dpo.; 189. 


*pelo>iev 11, 


b(<puii>5 213, 


«Ipu^ai 239. 


ep€to 269. 


bMOtuiv 88. 


tipiiojiai 'bewahre' 248, 


£p«w 'frage' 10. 


boXixa(-o-)bp6MO'; 31, 


clpüiu 'ziehe' 244. 


Jpiov 188. 


AoXiu-v 59. 


«Ipiu 'rede' 261. 


'Epliüv 53. 


AoXoitlovo<; 56. 


€l^pui 'verknüpfe' 292, 


^PMoTa 293. 


Aiupt-naxo? 183. 


€lpiuv 263. 


«pu£To 'schützte' 40, 




Etaiov 254. 


246. 248. 


iatixa 255. 


'EKdpn 25. 


Epu^oi 'Bchütae, be- 


Wavöi; 283. 


ixacnoi 176. 190 ff. 




iibvicvm 254. 


tictlPäXo.; ^. 


tpöuu 'ziehe' 244. 


*«b™ 264. 


'EXoTiovlÖq 58, 


ipm(i)b.ö? 76. 


tefKOöi 253. 


■EXbioc KO. 


(orte 166. 190 ff. 213 ff. 


iemov 237. 


«bona. 250. 


taxApa 217. 


*€K 254. 265. 


iXcralvuJ 111. 


Irapot -Olpot 203. 


i€i<JdMevo5 250. 


tXelv 251. 


itiiiaicx; 39. 



dld 



kvhexeXoc; 42. 
evipfY] 256. 
Eu(^)€T€ipi<; 176. 
€u\dKa 168. 258. 
euXri 168. 229. 
€öXyipov 168. 258. 
Eupua(Xao(; 168. 245. 
€upu)ei<; 121. 
€upu)(; 122. 168. 
k(p^Tr]c, 204. 
^qpopoq 79. 
'Exituv 58. 
^uu^ 88. 

jr£j^pr]niva 238. 240. 
^eiKttTi 253. 
/^^KaaTO(; 191 ff. 
^eX^va 196. 
j^il 191 ff. 206. 
jr^jac, 203. 
j=-iap6<; -€pö^ 147. 
^{kqti 252. 
^löTiau 214. 

/■IUÜK€1 150. 

.-ÖTi 205. 208. 

fJYavov 46. 
riYvoirioev 102. 
r|€pÖ€iq 121. 
fjeoc; 197. 202. 203. 
riXiaia 288. 
i^XiKia -iS 195. 
fjveTTOv 36. 

GaXuaia -idq 37. 
G^eiov Oetov 85. 
e€|H€iXia 37. 

9€o(-ti-)köXo(; -TTÖXot; 24. 
eeöc 86. 

eeöaboTtt 21. 41. 
0€ö(piXfi 19. 
e/|iov 85. 
euTdTnp 88. 
eOvu) -iw 11. 278. 

'laTr€Tiov(bTi<; 58. 

lapopYÖc; 146. 

xbpdjc, -liiui 139. 194. 210. 
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T€|Liai 'strebe, eile* 8. 

147. 151. 
i^paS -aKo<; 148. 
i€pö<; lapöc; 147. 
ir})Lii 'werfe, sende' 8. 
iea(-ai-)T€vr)C 28. 
'leaijLi^VTiq 29. 

IKOTl IKttTl 252. V. 

X\Y\ 227. 

tXiTTO^ -iT^ 243. 

iXXd^ 244. 

iXXö<; 244. 

iXXuj 224. 229. 244. 

iXuö<; (-€Ö^) 242. 

MSCiJüv 54. 

tpnH 148. 

"IpK 148. 

"Ipoi; 148. 

laT(a-Til56.190ff.213ff. 

löTÖ^ -(ov 215. 

'Iqpiujv 58. 

iuiKa -/| 150. 

luuxMÖq 150. 

Kaidöa^ 124. 
KaieTdei<; 124. 
Kai^Ta«; -oi 124. 
KaXri|Li€vai 17. 
KaXiPjmov 17. 
KttXi^Topa 17. 37. 
Kaxai/^ei 191. 
KaTaKe(aTai -€ 42. 
K^o^ -u)^ 125. 
Kf^To^ 'Schlund, höh- 

lung' 124. 
KriTiüeaaav 123. 
KT]Oj€VTa -i 123. 125. 
KoX€Ö<; KOuXeö^ 78. 
Kpavar^ircboi; 32. 
Kp£av6)Lto(; 22. 
Kp€U)-ß6po(; 23. 
Kpovtuüv 55. 

XdTV0(; 111. 
XttTX^ivu) 82. 
XaTU)6^ -ijb(; 111. 
Xöboq 76. 
XdZojuiat 83. 



XaiLißdviü 82. 
Xdxvri -o^ 135. 

X^YO<; 111. 
X^Xovßa 84. 
Xi?l(i)biov 76. 
XiYuirvo(oi<; 114. 
XiaaojLiai 136. 

XÖTxn 83. 
XuKTiYcvi^^ 28. 

MttKiiööva 37. 
|Liax€oi!»|Li€VOi -ov 42. 

|U€Ol€|U€V -T€ 8. 36. 

ILAcXaYXPn^ -XPOifl^ 116. 
|ji€|aäÖT€ -e^ 7. 36. 
)LieT€Kia6e -ov 42. 
imriTTip 88. 
MoXflc; -TiTo^ 81. 
MoXfmv 56. 81. 
MöXoc; 81. 
inöpa -lov 31. 
MoOXioq 81. 

ILlUplKT] -ivip 14. 

liOaXoc, 268. 

vaöq 180. 
v€a(-Ti-)Y€vyi<; 27. 
v€i'jq)aTO<; 32. 
veo(-ri-)eaXi?)(; -Qy]\y](; 28. 
voöUYCvfiq 27. 
No|i(ovo^ 56, 

g^vo<; 181. 303. 
HOXoxo<; 98. 

ÖY&u)KOVTa 103. 

oT 190. 

Oialiboc, 118. 

o!yvu|lii -11) 300. 301. 

oUxca^ 96. 

oiieq 98. 

oTk; -iv 99. 

oTku 145. 

6(o|Liai -{uj 55. 60. 

oToq 96. 

ÖXiYilTTcX^ujv •{r\<; 32. 

öXH 260. 

ÖXoifi -öv 55. 114. 



ätiolio; 14. 101. 
ön<pa^o(-r|-)T6tit>; 23. 
önXEoeat 90. 
ÖTCÖi; 207. 
öpMoq 293, 
öprfi 257. 
bfiWa 298. 

obbtieaaa 80. 238. 266. 
oijXa|j6q 7S. 
oöpavö; 80. 140. 297. 
oöpoi; 'Wächter' 79. 
oötdui 249. 299. 
oÖToq 308. 
■Otpiuiv 58. 

TTOIs 77. 88. 172. 
ndvbioq 52. 
TTavfilujv 51. 
irdvTUJv 88. 
napdopoc 290. 
irAptlnij Ißö. 
iraTpaXoIoi; IOC. 109. 
TTeiplnoXo; 6. 
itvoifi 112. 
TToBy^fisvai 18. 
TioXXoTiX^öio^ 39. 
TipoaaiTiit 97. 
upünvri 88. 
■npujpöq 186. 
TTpLUTeniXoot 94. 
TTuXti(-oi-)T"iii; 28. 
TTupain^vn^ 30. 
TTOpßoi; 183. 
■nuppd? 309. 



PiZüi 134. 260. 
^eoO^€voi 18. 

aiktia 209. 
IiMduv 58. 

öKOiöi; 'schattig' 279. 
OKOvä 279. 

31. 



ouvKfiev 8. 
ouvvfx^'; 17. 
ctpt -Iv 199. 



(tqiöi; 199. 211. 

TÖflvov 44. 

TaXaioviboo 58. 
(Tf)TapT(]ni5piov 30. 
TCTeiixaTai -0 19. 41. 
T«Tpdopoi 68. 

;{\favov 44. 
TnOffioi; 38, 

lefinevai -o^ 16. 
Tpiiv; 100. 
xpiK^qiä^ov 55. 
TpiTtiMÖpioi; 30. 
rplrpa 269. 
Tpuuujv 88. 

übiup 56. 
fierö? 91. 
AnciEo^ioi 159. 
{iirelp äka 36. 
{jncip^ßaXov 10. 
(imfpexe -ov 9. 36. 
'YTretpova 57. 
(ineipoxov 9. 
(tTicpriqH'voi; 32. 
'Titepiuiv 56. 
öirspo^ -ov 32. 66. 
üiu 90. 

aCoc 169. 
cpcp^oßio^ 20. 
(pEpeccinüvoK 20. 
iplXoi; 200. 
(ppdrrip 88. 



Xalvu» 289. 



<ü\at 260. 

iliXeöiKupiroq 94. 

\b\i-nx\ 261. 

iIiXkq 259. 

■Öplujv 54. 

türeiX^ 299. 
' ÜjTiüeii; 120. 
' ifiTuiv 88. 



i 270. 
cognitus -um 103. 

CM/icuK 78. 
des 212. 

usw. 212. 
ignotum 104. 
j'nyifus 150. 
m^rico 15. 
räeda 279. 

Saft(-/'-)ini 199. 202. 211 . 
satcvlum 278. 
«aJicc 15. 
Samnium 302. 
sateües 204. 211. 
scaena 279. 
genito 209. 
Sergiua 207. 
sei-mo 206. 
sero -verknüpfe" 293. 
seryo 245. 
servos 207. 
sidws 206, 
«ine 206. 
sino 206. 
»olea 15. 
solum 15. 111. 



«öwd'cws 209. 
sopio -tw 208. 
sfft-ex 210. 
sucus 208. 
nudare -or 210. 

vos vadia 267. 
felo -abrum 281. 
ventÜo 281. 
Fes(a 216. 218. 
«erfifcu/um 219. 
w(e)»ijJnK 952. 
t;o(i;o 232. 235. 

Osklsch. 

Safinim 199. 202. 
STerrnnef 206. 
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Umbrisch« 

difue 213. 
sopir 205. 

Irisch. 

be (mir.) 87. 
feiss 219. 
foss 219. 
sail 15. 
setaim 209. 

Germanisch« 

lißivoi 203. 
Suehi 202. 

Gotisch. 

aAaA;^ 149. 
saürga 207. 
«iöja 200. 
sidus 197. 
«iZ&a 204. 
Ätt*6« 202. 
sunnps 208. 
ttacii 267. 
winpjan 280. 
tt*2Ä<s 219. 
tvunds 298. 

Altisländisch. 

«i^ara 206. 

Althochdeutsch. 

gilingan 82. 
salaha 15. 
sm 209. 



so (Äwer) 206. 
swedan 271. 
sworga 207. 
wadal 281. 
t6*anwa 281. 

Mittelhochdeutsch« 

st^adem -en 271. 
t^äj ttJäjen 284. 

Nenhochdeutsch« 

a&encZ 89. 

Prenssisch. 

sackis 207. 
sarpi« 208. 
sidis 208. 
«M&« 199. 203. 
sunaibis 198. 

Litauisch. 

äudra 270. 
dvesiü 85. 
fcepii^ 216. 
fcwtt« 78. 
«afcaf 207. 
säpnas 208. 
«^m« 200. 
s4rgiu 207. 
«iw^i^e (?) 209. 
8u-v4rti 297. 
9t;gcza« 203. 
«v{7Ä 196. 
voZail 228. 
veliü 228. 
«enti 297. 



ij^tow 280. 
virtinis 293. 295. 
mVü^ 293. 
völas 229. 
v(^as 294. ■ 
voüs 299. 



Lettisch. 

swakas swekis 207. 
swirpis 208. 
?^er'M 293. 
irzVfcne 293. 295. 



Altbulgarisch i"). 

gostX 203. 
isfera 218. 
positü -iti 203. 
Ä^r 279. 
«f^r 208. 
sohXstvo 200. 
«ofcw 207. 
sragü 207. 
süvora 294. 
«wara -ß 206. 
«vo^t^ 204. 
«v^nf 'je 206. 
svoboda 201. 
svobota 202. 
väljati 229. 
ü^jörfi 270. 280. 282. 
wei^m^ 229. 
veriga -uga 294. 
viJaZr -ica 282. 
vrrc]^ 297. 
wa<5r 263. 
vr^^a 297. 
vrü6ati 264. 
«aüort? 297. 



) Diejenigen Wörter, die mehreren slavlschen sprachen ge- 
meinsam sind, führe ich, soweit sie im Altbulgarischen vorkommen, 
in altbulgarischer gestalt, soweit sie im Altbulgarischen nicht, aber 
im Russischen vorkommen in russischer gestalt, soweit sie nur im 
Westslavischen vorkommen, in polnischer gestalt an. 
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Russisch. 

kult 78. 
navdlü 228. 
080ha 200. 
podvälü 228. 
slobödä 201. 
slobonüi 201. 
«oö? 200. 
ssöra ssörüt 206. 
svädiba 204. 
svidina 208. 



voZ^A:?:^ vdZiXra 229. 
valimja 228. 
voi^r 228. 
vdlomü -ovöj 228. 
t?erd« 297. 
vcrenica 294. >r 
«ere^ii 297. 
vräka 263. 
2;rw 263. 

Serbisch« 

roda 75. 



«e&ri^ 200. 
«üo&r«^!?© (?) 200. 

Polnisch. 

wada 'ic' 300. 
tüionqc' 282. 
t<?or 297. 

^echisch. 

vanouti väti 282. 
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